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  Das Buch


  Das Waldkönigreich Kormyr hat eine ebenso lange wie stolze Geschichte. Und es war immer eine Trutzburg gegen die Schatten des Bösen, eine Bastion der Hoffnung gegen all die Übel der Welt. Aber was ist, wenn das Böse aus dem Innern des Reiches kommt? Wenn sein Ursprung tief verborgen in der Geschichte liegt? Ein Jahr ist vergangen, seit König Azoun IV. dem Anschlag eines Attentäters zum Opfer fiel und dem Tode nahe darniederlag. Das Königreich hat den Beinahe-Verlust seines Königs erstaunlich gut überstanden, doch da ist immer noch die Prophezeiung des Sehers Alaun-do, der geweissagt hat, dass eines Tages sieben Plagen Kormyr den Untergang bringen würden. Und was ist mit Prinzessin Tanalasta, die nicht nur nach Meinung ihres Vaters und seines Hofmagiers einem gefährlichen religiösen Irrglauben verfallen ist ...?


  


  Der Autor


  Troy Denning wurde 1958 geboren und hat sich auch als Spiele-Entwickler und -Designer einen Namen gemacht, ehe er zu schreiben begann. Der größte Teil seiner Romane ist in den Forgotten Realms angesiedelt, doch mittlerweile hat er auch ein knappes halbes Dutzend Star-Wars-Romane verfasst. Er lebt in Wisconsin, und wenn er nicht an neuen Geschichten schreibt, bewegt er sich gerne in der freien Natur oder praktiziert verschiedene Kampfsportarten.
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  Prolog


  Ein Einzelner konnte nicht so viele Männer töten. Das war unmöglich.


  Die Spur des Mörders führte hinunter zu einer verkrüppelten Kiefer, wo eine ganze Kompanie von Purpurdrachen reglos wie Steine überall verteilt war.


  Mehr als zwanzig Männer lagen seltsam verrenkt neben ihren toten Pferden. Mit unnatürlich abgespreizten Armen und Beinen und verdrehtem Rückgrat starrten die Leichname in die falsche Richtung. Viele waren gestorben, während ihre Schilde noch an den Sätteln hingen.


  Manche hatten nicht einmal das Schwert zücken können.


  Emperel Ruousk zog seine Klinge aus der Scheide und lenkte sein Ross den Hügel hinunter. Er behielt die Umgebung im Auge, während er die Fährte seiner Beute las. Er sah jetzt nur noch eine Art von Spur, und jeder Abdruck befand sich beinahe zwei Ellen vom nächsten entfernt.


  Auch nach gut hundert Meilen rannte der Mörder immer noch  eine unglaubliche Leistung für jeden Mann, ganz zu schweigen von einem, der bei der Flucht sturzbetrunken gewesen war.


  Die Spuren der Purpurdrachen verliefen parallel und im vorgeschriebenen Abstand von einer Lanzenlänge. Die Hufabdrücke stellten eine exakte Reihe dar und gaben nicht den geringsten Hinweis auf vereinzeltes Ausbrechen, den einen oder anderen Vorreiter oder Kundschafter.


  Der Kommandeur hatte keinerlei Maßnahmen gegen Hinterhalte getroffen. Er war wohl der Ansicht gewesen, es sei einfach, einen betrunkenen Mörder zu fangen.


  Emperel würde nicht den gleichen Fehler begehen.


  Als er sich dem Schauplatz des Massakers näherte, erhob sich ein Krähenschwarm von den Leichen und kreiste laut kreischend über ihm. Er beobachtete, wie die Vögel wegflogen, und hielt dann an, um sicherzustellen, dass der Mörder nicht irgendwo zwischen den Toten auf ihn wartete.


  Die Luft stank nach verfaulendem Fleisch. Wolken schwarzer Fliegen schwebten über den toten Männern und erfüllten die Luft mit ihrem irrsinnigen Summen.


  In den mit von der Sonne getrocknetem Blut bedeckten Brustpanzern der Soldaten klafften Krater und Löcher. Auch die Helme waren entweder eingedrückt oder aufgerissen. Einige fehlten ganz, zusammen mit den sich darin befindlichen Köpfen.


  Auf vielen Schilden war das königliche Wappen mit dem Purpurdrachen aufs Übelste mit Ekel erregendem Unrat beschmiert worden, und etliche Männer waren mit ihren eigenen Augäpfeln in den Mündern gestorben.


  Einen hatte man mit seinen eigenen Eingeweiden erdrosselt.


  Emperel spürte, wie Übelkeit in ihm aufstieg. Er hatte in den Steinlanden Dutzende von Metzeleien gesehen, aber niemals etwas so Krankes, Wütendes.


  Er ritt zu einem der kopflosen Leichname hinüber, stieg vom Pferd und kniete sich dann nieder, um den Halsstumpf zu untersuchen. Die Wunde mit den knorpeligen Strängen sah ebenso zerfetzt und unregelmäßig aus wie der Hals des Schänkenwirts in Halfhap.


  Wenn man den Zeugen dort Glauben schenkte, so hatte der Mörder den armen Tropf einfach unter den Kiefern gepackt und ihm den Kopf abgerissen.


  Emperel erhob sich und schritt zwischen den Leichen umher, wobei er darauf achtete, den Leib seines Rosses zwischen sich und der verkrüppelten Kiefer im Herzen des Massakers zu halten.


  Die Kiefer besaß einen verdrehten Stamm, in dem sich leicht zehn Mörder hätten verbergen können, denn es handelte sich um einen auffallend großen, verkrümmten Baum einer ohnehin majestätischen Art.


  Scharlachrote Rinnen durchzogen die schuppige, schwarze Rinde, und die Nadeln des Baums waren von einem kränklichen Gelb. Die wirren Zweige zogen sich in einer Spirale nach oben bis zu einer korkenzieherartig gedrehten Spitze fast zweihundert Fuß über dem Boden, um dann in einem solch seltsamen Winkel abzuknicken, dass die dürren Äste an eine Art Klaue erinnerten.


  Auf der anderen Seite des Baums entdeckte Emperel einen breiten Tunnel, der nach unten unter den Stamm führte. Die um die Öffnung herum aufgehäufte Erde war klumpig und schwarz, und überall ragten abgerissene Wurzelenden aus der Grube.


  Eine Reihe uralter Schriftzeichen, die an sinnliche Schlangen erinnerte, ringelte sich über den Baumstamm über der Tunnelöffnung.


  Er vermochte die Zeichen nicht zu deuten, aber die Form der Runen erschien ihm gleichzeitig elegant wie auch vage bedrohlich.


  Emperel starrte die Grube für etliche Minuten an, näherte sich ihr dann vorsichtig und band sein Pferd an den Baum.


  Das Loch selbst wies eine ovale Form auf und bot kaum genug Platz, dass ein Mann auf dem Bauch hätte hineinkriechen können. Emperel entdeckte etliche Stiefelspuren in der Erde um die Grube herum, aber die Wände und den Boden des Tunnels hatte ein hindurchschlüpfender Körper geglättet.


  Emperel legte sich neben dem Eingang auf den Boden und spähte in die Dunkelheit.


  Das Innere der Höhle war so schwarz wie die Nacht. Er vernahm ein gedämpftes Geräusch  vielleicht das Schnarchen eines Mannes , und in der nach Pilzen riechenden Luft hing ein Hauch von ranzigem Schweiß.


  Emperel besah sich noch einmal das Gemetzel.


  Angesichts der Fliegen und der Leichen zog er einen schwarzen Wetterumhang aus einer seiner Satteltaschen und zog ihn über seine Rüstung.


  Er schloss die Halsschließe und sorgte auf diese Weise dafür, dass die Schutzzauber des Umhangs aufgerufen wurden. Als Geheimagent von König Azoun IV. hatte er Zugang zu solcher Art von magischer Ausrüstung aus der Königlichen Waffenkammer, und heute war er froh darüber. Er schnallte sich Armschützer um die Handgelenke, steckte einen Amethystring auf einen Finger und tauschte sein stählernes Schwert gegen einen magischen Dolch aus, bevor er sich wieder vor dem nasskalten Loch auf den Bauch legte.


  Das Schnarchen verstärkte sich zu einem unregelmäßigen Grollen, und der saure Schweißgeruch drang ihm stärker in die Nase als zuvor.


  Emperel nahm einen letzten Zug frischer Luft und kroch dann langsam und vorsichtig in die Dunkelheit. Das enge Loch roch muffig, und aus den Wänden ragten abgerissene Wurzelenden, so dick wie seine Handgelenke.


  Obwohl es hier kaum Platz zum Kämpfen oder zum Rückzug gab, verschwendete Emperel keinen Gedanken daran, auf seine Beute zu warten.


  Bevor er dem Schänkenwirt den Kopf abgerissen hatte, hatte der Mörder damit geprahlt, dass er König Azoun in den Ruin stürzen würde, und solche Verräter verdienten keine Gnadenfrist von Emperel Ruousk. Sie empfingen nur ihre gerechte Strafe, und zwar so schnell und so sicher, wie es ein Agent des Königreichs, dem die entsprechende Magie und Kraft zur Verfügung standen, nur bewerkstelligen konnte.


  Sobald er ein paar Fuß tief in den Tunnel eingedrungen war, konnte er aufgrund der zunehmenden Dunkelheit den Dolch vor seiner Nase nicht mehr erkennen. Er hielt an und murmelte: »Königssicht.«


  Der Amethystring auf seinem Finger blitzte schwach auf, und sogleich begannen die Wände in Blau und Purpurrot zu schimmern. Die Wärme seines Körpers bewirkte, dass sein Fleisch rot leuchtete, während der Dolch in seiner Hand vor silberner Magie glänzte. Ein Dutzend Fuß vor ihm öffnete sich der Tunnel in eine kleine, rechteckige Kammer. Bernsteinfarbene Stränge baumelten rings herum von den Wänden  die Spitzen flacher Wurzeln. Seltsamerweise gab es keinerlei Hinweis auf eine Pfahlwurzel, aber ihr Fehlen mochte die verdrehte Form der Kiefer erklären.


  Als Emperel sich dem Eingang zu der kleinen Kammer näherte, sah er den auf dem Rücken liegenden Mörder, der sich purpurrot gegen die violette Blässe des Steinbodens abhob. Hätte den Mann nicht von Kopf bis Fuß geronnenes Blut bedeckt, so hätte Emperel geschworen, den Falschen vor sich zu haben.


  Der Mann hatte die Augen in ruhigem Schlaf geschlossen, seine Lippen zeigten ein engelsgleiches Lächeln, und die Arme hatte er friedlich vor der Brust gekreuzt.


  Er wirkte viel zu mager, als dass er eine ganze Kompanie von Soldaten hätte abschlachten können. Seine Arme sahen wie dünne Speere aus, seine Schultern waren schmal und knotig, die Wangen hohl und die Augäpfel eingesunken.


  Plötzlich verstand Emperel alles  nämlich wieso der Mann genug Stärke besaß, um so weit zu rennen, wie er die vielen Soldaten umgebracht und weshalb er ihre Körper so entsetzlich zugerichtet hatte.


  Schweiß sammelte sich auf Emperels Stirn, und er überlegte, ob er nach Halfhap zurückkehren und Hilfe holen sollte.


  Aber was würde das schon nützen?


  Der Vampir hatte bereits bewiesen, dass er leicht mit einer Übermacht fertig wurde, und jetzt war Emperel immerhin im Vorteil.


  Er kroch weiter zum Ende des Tunnels, und der Geruch seines eigenen Schweißes überdeckte den Gestank des modrigen Unterschlupfs. Obwohl sich ihm der Magen vor Angst beinahe umdrehte, rief er sich ins Gedächtnis, dass die Sicherheit in Greifnähe war. Er musste nur eine Hand unter seinen Umhang und in die Fluchttasche gleiten lassen, und schon stünde er draußen im hellen Sonnenlicht neben seinem Ross, wohin ihm kein Vampir zu folgen in der Lage wäre.


  Er kroch lautlos in die Kammer und zog die Beine an, sobald er drinnen war.


  Als Emperel aufrecht auf den Füßen stand, hörte er ein leises, schwaches Prasseln.


  Sein Herz setzte einmal aus, und er stellte fest, dass er sich auf die Zunge gebissen hatte. Er wusste nicht, ob er einen Schrei ausgestoßen hatte, und warf einen raschen Blick auf den Mörder, der nach wie vor mit gefalteten Armen über der hageren Brust und dem Engelslächeln auf den Lippen reglos dalag.


  Emperel versuchte, gar nicht erst darüber nachzudenken, welche Art von Traum einen Vampir glücklich machen mochte, hob eine Hand und fühlte sogleich einen Vorhang spinnwebfeiner Fäden auf seinem Gesicht. Das Gespinst war so steif und klebrig wie das Netz einer Schwarzen Witwe.


  Emperel spürte etwas, das an hunderte kleiner Beine erinnerte, die an seiner Tunika hinunterkletterten. In der Hoffnung, sich das alles nur einzubilden, bückte er sich, um den Kopf aus dem Netz zu befreien. Dann löste er einen Panzerhandschuh von seinem Gürtel und streifte ihn über seine Rechte. Wenn er die Handfläche nach außen drehte, wurde der Panzerhandschuh zum heiligen Zeichen seines Gottes, Torm des Wahren, das alle Vampire in Schach hielt. Anschließend löste er seine Handaxt vom Gürtel und begann, mit seinem Dolch den Schaft der Axt zuzuspitzen.


  Obwohl es Emperel so vorkam, als erfülle sein Atmen den Raum mit einem Geräusch wie von einem Blasebalg, schlief der Vampir weiter. Der silbrig schimmernde Dolch schälte münzendicke Späne von dem alten Axtgriff, und es dauerte nicht lange, bis Emperel eine Spitze zustande gebracht hatte. Er steckte den Dolch zurück in die Scheide, kniete sich neben den Vampir und hob den behelfsmäßigen Pfahl. Sein Arm zitterte.


  »Torm, führe meine Hand«, flüsterte er.


  Ein Schweißtropfen löste sich von seiner Stirn und traf die Schulter des Vampirs. Die Lider des Ungeheuers klappten auf, und für Emperels verzauberte Sichtweise wirkten die Augen zornig und weiß.


  Der Kundschafter brachte den Pfahl nach unten und rammte ihn tief in den Brustkorb des Vampirs.


  Blut, eiskalt und so schwarz wie Tinte, sammelte sich um den Pfahl herum, und ein ohrenbetäubender Schrei erfüllte die Kammer. Etwas traf Emperels Brustpanzer und schleuderte ihn nach hinten, so dass er über den Steinboden taumelte.


  Er stolperte rücklings durch einen Vorhang aus spinnwebfeinen Fäden und krachte so heftig gegen eine schmutzige Wand, dass sein Kopf herumfuhr und seine Brust schmerzte.


  Als er nach unten schaute, wurde sein Mund trocken. In der Mitte seines Brustpanzers zeichnete sich eine faustförmige Vertiefung ab, und er hatte nicht einmal gesehen, dass sich die Hand des Mörders bewegt hatte.


  Emperel drehte sich auf den Knien liegend um  er fühlte sich zu benommen, um aufzustehen  und kämpfte darum, etwas Luft in die Lungen zu bekommen.


  Ein paar Schritte entfernt lag der sich vor Schmerz windende Vampir auf der Seite und zog sich langsam den Pfahl aus der Brust. Emperels Kiefer sank nach unten. Er hatte mehr als ein Dutzend Vampire getötet, und nicht einer hatte so etwas getan.


  Hatte er das Herz verfehlt?


  Die weißen Augen des Vampirs bewegten sich in Richtung der Wand. Emperel hob einen Finger, wies auf seinen Panzerhandschuh und schrie: »Königsblitze!«


  Emperels Armschützer wurden so heiß wie glühende Kohlen und schickten vier goldene Strahlen durch die Kammer. Die Magie traf die Hände des Vampirs mit einem hellen, goldenen Blitz, sank dann in das Fleisch des Ungeheuers und bewirkte, dass dessen Arme blassgelb aufleuchteten und nach oben fuhren.


  Der Vampir riss sich den Pfahl aus dem Herzen, kämpfte sich dann auf die Füße und wandte sich Emperel zu. Tropfen dunklen Blutes quollen aus dem Loch in seiner Brust, aber das schien ihm nichts auszumachen. Er hob die Axt und stolperte vorwärts.


  Emperel sprang auf die Füße und trat vor, um sich dem Ungeheuer zu stellen. Er zog seinen magischen Dolch und stieß dem Vampir kühn den stählernen Panzerhandschuh mit der Handfläche voran ins Gesicht.


  »Zurück!«, befahl er. »Im Namen von Torm!«


  Der Vampir schlug den störenden Arm so kraftvoll nach unten, dass sich der stählerne Panzerhandschuh von Emperels Hand löste. »Schaue ich für Euch untot aus?«


  Emperels Mund wurde womöglich noch trockener, und er hob den magischen Dolch, trieb die silbrig schimmernde Klinge in den Magen des Ungeheuers und dann nach oben in dessen Herz. Der Vampir  oder um was auch immer es sich handeln mochte  schloss die Augen, taumelte und wäre beinahe in sich zusammengesunken, langte dann aber nach unten und umklammerte Emperels Hand.


  »Wie ... verräterisch«, zischte er.


  Emperel versuchte, die Klinge zu drehen, musste aber feststellen, dass der Griff des Wesens zu stark war, um dagegen anzukommen. Gegen eine ansteigende Woge von Panik kämpfend, trat er ein wenig zurück und rammte dem Vampir einen Ellenbogen gegen die Schläfe.


  Der Schlag ließ das Ungeheuer nicht einmal wanken.


  »Beim Heiligen Wahnsinn!«, keuchte Emperel. »Was für eine Sorte von Teufel seid Ihr?«


  »Die schlimmste Art ... ein zorniger!«


  Der Mörder schleuderte Emperel gegen die Wand, wodurch eine Lawine aus kleinen Steinen und Erde niederging, und zog sich dann den Dolch aus dem Leib.


  Der silbrige Schimmer auf der Zauberklinge war beinahe verblasst, und noch während Emperel hinschaute, erkaltete die Waffe zu einem Pechschwarz. Der Mörder warf den Dolch zur Seite und stakste vorwärts. Schwarzes Blut floss jetzt aus zwei Wunden.


  Emperel mochte seinen Augen nicht trauen. Er hob die Hand mit dem Ring auf dem Finger und rief: »Königslicht!«


  Der Amethyst in dem Ring schien nachgerade zu explodieren und erfüllte die Kammer mit einem blauweißen Glühen. Überrascht schloss der Mörder die Augen und wandte sich kurzfristig geblendet ab. Emperel hatte gewusst, was geschehen würde, und sprang vorwärts, wobei er sein Schwert zog und seinem Feind einen Fuß in die Kniekehle rammte. Der Mörder ging zu Boden, rollte sich herum, schlang die Beine um Emperels Unterschenkel und fegte ihn von den Füßen.


  Emperel prallte unsanft auf den Boden und stieß sich den Kopf am Steinboden auf. Sein Blickfeld verengte sich, und seine Ohren begannen zu klingeln.


  Dann kam sein Feind auch schon über ihn, riss an seiner Kehle und schlug Kerben in seinen Helm. Emperel hob einen Arm, um die Schläge abzuwehren, aber der Mörder packte diese Hand. Emperels Ringfinger knackte Übelkeit erregend, dann schoss ein schrecklicher Schmerz den Arm hoch.


  Emperel schrie auf und brachte die Schwerthand nach oben, um seinem Angreifer den Griff gegen den Kopf zu schlagen.


  Der Mörder kippte um und riss dabei den Wetterumhang von Emperels Schultern. Zudem zog er ihm den magischen Ring vom Finger ... nein, nicht vom Finger.


  In der Hand des Mörders lag etwas Dünnes, Blutiges mit dem weißen Ende eines Fingerknochens, der aus dem roten Stumpf ragte.


  Emperels Ring befand sich immer noch an Ort und Stelle und tauchte den Kopf des Ungeheuers in blendendes Blauweiß. Das skelettartige Gesicht mit den rot glühenden ovalen Augen und dem unmöglich schmalen Kinn erinnerte an eine Gottesanbeterin. Selbst im Licht wirkte der Hautton des Wesens schattig und dunkel  aber nicht so dunkel, dass Emperel etwas Vertrautes in der pfeilförmigen Nase und den aufgeworfenen Lippen entgangen wäre. Er schwang sein Schwert so, dass sich die Spitze zwischen ihm und dem Wesen befand.


  »Kenne ich Euch?«


  Die Augen des Mörders verengten sich zu roten Schlitzen, und er zischte: »Nicht für lange!«


  Trotz seiner Schmerzen kämpfte sich Emperel auf die Füße und trat einen einzigen Schritt vor, wobei er gleichzeitig das Schwert hob.


  Der Mörder grinste höhnisch und zog sich um die gleiche Länge zurück. Seine Hand schloss sich um den gestohlenen Ring.


  Ein zufriedener Seufzer kam von seinen Lippen, als der magische Glanz langsam in seine Hand zu fließen begann und die ganze Kammer mit unheimlichen Lichtfingern erfüllte.


  Emperel spürte, dass sich Eiseskälte zwischen seinen Schulterblättern ausbreitete. Der Mörder sog die Magie des Ringes in sich hinein  ebenso wie er die magischen Blitze der Armschützer und den Zauber des Dolches in sich aufgenommen hatte.


  In der Kammer herrschte jetzt beinahe Dunkelheit. Emperel erkannte, dass er ohne seinen Wetterumhang oder ein anderes Mittel zur Flucht nur zu bald in der Falle sitzen würde.


  Er schaute rasch zum Tunneleingang zurück, musste aber feststellen, dass der Mörder sich eilig dorthin begab und ihm den Weg abschnitt.


  Perfekt. Emperel sprang vor, um anzugreifen, und gestattete sich ein siegesgewisses Lächeln, während das letzte bisschen Licht aus dem Ring strömte.


  Sein Schwert besaß nicht die geringste Magie, und als die Klinge ihr Ziel traf, stöhnte der Mörder und fiel in die Dunkelheit.


  Emperel wirbelte auf dem Absatz herum und brachte das Schwert in einem wilden Rückhandschlag nach unten. Funken sprühten, als Stahl auf den Steinboden traf.


  Er drehte sich wieder um die eigene Achse und schwenkte dabei blindlings das Schwert, um sich zu verteidigen.


  Ein leiser dumpfer Schlag ertönte neben ihm, so schwach, dass er ihn über dem Zischen seiner Klinge beinahe überhört hätte.


  Er drehte sich in die Richtung des Geräusches und führte dabei die Klinge in einem pfeifenden Bogen herum. Der Stahl traf eine Ecke des Tunneleingangs und bewirkte, dass Erde und Steinchen auf den Boden prasselten.


  Im Tunnel erklang ein leises Stöhnen, gefolgt von dem Scharren von Leder auf Erde.


  Emperel sprang in den Tunnel und bewegte dabei sein Schwert blindlings auf und ab. Er traf nichts als Erde und Wurzeln.


  Einen Augenblick darauf schrie sein Pferd, und der Mörder war verschwunden.


  1


  Die Reisenden schwankten gemeinsam hin und her, und alle vier beobachteten einander, während Prinzessin Tanalastas kleine Kutsche über die Hochheide in Richtung des Worg-Passes holperte.


  Die Vorhänge hatte man fest zugezogen, um sich vor dem aufgewirbelten Staub zu schützen, wodurch im Inneren der Kutsche Dämmerlicht, Trockenheit und Hitze herrschten.


  Betont aufrecht saß der Vogt der Östlichen Marschen in seiner glänzend polierten Rüstung Tanalasta schräg gegenüber. Der stählerne Blick seiner Augen war neugierig auf den drahtigen Priester an ihrer Seite gerichtet.


  Der Priester, Erntemeister Owden Foley aus dem Kloster Huthduth, hatte sich in die Schatten zurückgelehnt. Den schmalen Kopf leicht gedreht, grinste er einen stämmigen Magier an, dessen mit Monden geschmückte Seidengewänder ihn als einen der mächtigeren Zauberer von Kormyr auswiesen.


  Der Zauberer, Merula der Wunderbare, hockte auf der Kante seines Sitzes, und seine vor Juwelen blitzenden Hände umklammerten den Griff eines Spazierstocks. Er starrte Tanalasta unter buschigen Brauen hervor an, und zwar mit einem Blick, den man nur als allzu durchdringend beschreiben konnte.


  Tanalasta wiederum musterte den Vogt der Östlichen Marschen, einen schlaksigen Mann mit Pferdegesicht, der in seinem scharlachfarbenen Umhang und mit der purpurnen Amtsschärpe einigermaßen gut aussah. Sie überlegte, dass eine Prinzessin durchaus schlechter fahren konnte, als Dauneth Marliir zu heiraten.


  Tanalasta liebte Dauneth natürlich nicht, aber sie mochte ihn, und Prinzessinnen durften selten aus Liebe heiraten. Zwar war Dauneth fünf Jahre jünger als sie, aber für einen Edelmann war er treu, ehrlich und gut aussehend genug, und das hätte reichen sollen.


  Vor einem Jahr wäre das auch der Fall gewesen, aber jetzt brauchte Tanalasta mehr. Sie näherte sich ihrem sechsunddreißigsten Lebensjahr, und ganz Kormyr wartete darauf, dass sie einen Erben hervorbrachte.


  Ganz unvermittelt hatte sie Glockenklang und Schmetterlinge hinter sich lassen müssen.


  Plötzlich sollte sie verliebt sein.


  Das reichte aus, um sie den Wunsch verspüren zu lassen, auf den Thron verzichten zu können.


  Anscheinend bemerkte Dauneth ihren lastenden Blick, denn er löste die Augen von Owden. »Ich bitte um Verzeihung, Prinzessin. Es ist schwierig, diese Bergstraßen in gutem Zustand zu halten.«


  »Ein wenig Rumpeln und Scheppern werden mir schon nichts anhaben, Dauneth.«


  Tanalasta kniff die Augen ganz leicht zusammen, wodurch ihr Gesicht härter wirkte. Über die spiegelnde Oberfläche eines Teichs gebeugt, hatte sie diesen Effekt viele Stunden lang geübt.


  »Ich bin nicht mehr die Porzellanpuppe, die Ihr vor einem Jahr kanntet.«


  Dauneth lief rot an. »Selbstverständlich nicht. Ich wollte nicht ...«


  »Ihr hättet mich in Huthduth sehen müssen«, fuhr die Prinzessin fort, und ihre Stimme klang jetzt unbeschwert und fröhlich. »Ich habe Steine von den Feldern gelesen, mit Ochsen gepflügt, Kürbisse geerntet, Himbeeren gepflückt, wilde Pilze gesucht ...«


  Tanalasta unterbrach sich, da sie lieber darauf verzichtete, »und ich bin nackt in Bergseen geschwommen« hinzuzufügen.


  Merula der Wunderbare hob eine Braue, und sie spürte, wie plötzlicher Zorn in ihr aufstieg. Vermochte der Magier etwa, ihre Gedanken zu lesen?


  »Ihr habt wilde Pilze gesucht, Majestät?«, fragte Dauneth. »Im Wald?«


  »Selbstverständlich.« Tanalasta wandte den Blick wieder dem jungen Mann zu, offenkundig immer noch mit dem Gedanken beschäftigt, wie sie mit dem Eindringen des Zauberers umgehen sollte. »Wo sonst sollte man auch Pilze suchen?«


  »Das hättet Ihr wirklich nicht tun sollen«, meinte Dauneth. »Die Berge um Huthduth herum sind Ork-Land. Wenn Euch eine nach Nahrung suchende Bande überrascht hätte ...«


  »Mir war nicht bewusst, dass es zu Euren Pflichten gehört, mich zu beschützen, Dauneth. Hat der König Euch etwas gesagt, was Ihr mir mitteilen solltet?«


  Dauneths Blick verriet, wie sehr er sich über die aus Huthduth zurückgekehrte Frau wunderte. »Nein, natürlich nicht. Der König würde mir kaum mehr vertrauen als seiner eigenen Tochter, aber ich habe einen ... Grund, mir wegen Eurer Sicherheit Sorgen zu machen.«


  Tanalasta gab keine Antwort, wodurch sie Dauneth die Gelegenheit verschaffte, weniger vermessen zu klingen, indem er etwas über die Pflicht eines Edelmannes hinzufügte, ein Mitglied der königlichen Familie zu beschützen.


  Als der Vogt der Östlichen Marschen jedoch schwieg, erkannte sie, dass die Dinge viel schlimmer standen, als sie angenommen hatte.


  König Azoun feierte in zwei Tagen seinen dreiundsechzigsten Geburtstag, und Tanalasta mit ihren gut fünfunddreißig Lenzen hatte noch immer nicht geheiratet. Die Leute fragten sich allmählich, ob sie jemals einen Erben gebären würde.


  Gewisse Personen hatten es sogar zu ihrer Aufgabe gemacht, die Sache zu beschleunigen  allen voran der Königliche Magier Vangerdahast, welcher der Prinzessin unablässig ins Gewissen redete.


  Der geschickte alte Zauberer hatte ohne jeden Zweifel das Haus Marliir als Ort für die Geburtstagsfeier des Königs ausgesucht, um Dauneths Werben voranzutreiben.


  Tanalasta hätte nichts dagegen einzuwenden gehabt, da sie besser als jeder andere wusste, dass ihre Zeit, einen Erben zu gebären, rasch zur Neige ging.


  Im Lauf des letzten Jahres war der Prinzessin ihre Pflicht Kormyr gegenüber immer bewusster geworden, und Dauneth hatte sich vor fünfzehn Monaten während der Abraxus-Affäre als treuer Edelmann und würdiger Bewerber erwiesen.


  Nichts hätte sie glücklicher gemacht, als mit dem guten Edelmann vor den Altar zu treten und sich an die unerfreuliche Aufgabe zu machen, einen Erben hervorzubringen. Die Prinzessin hatte beschlossen, genau das zu tun, als sie die Nachricht von der Feier in Arabel erhalten hatte.


  Aber dann war die Vision gekommen.


  Rasch verbannte Tanalasta alle Erinnerungen an die Vision aus ihrem Gedächtnis und stellte sich stattdessen Merula den Wunderbaren vor, wie er nackt und über kleinem Feuer am Spieß geröstet wurde. Falls der Zauberer ihre Gedanken ausspähte, dann sollte er auch wissen, was ihn für den Fall erwartete, dass er auch nur einen einzigen davon an den Königlichen Magier weitergab. Vangerdahast würde von ihrer Vision noch früh genug erfahren, und Tanalasta wollte diejenige sein, die ihm davon berichtete.


  Merula runzelte jedoch nur weiter die Stirn. »Stimmt etwas nicht, Prinzessin?«


  »Hoffentlich ist das nicht der Fall.«


  Tanalasta zog einen Fenstervorhang zurück und beschäftigte sich damit, die vorbeigleitende Hochheide zu betrachten. Die kleine Hochebene wies goldene, schachbrettartig angeordnete Felder auf, die durch einfache Steinmauern in Quadrate aufgeteilt wurden. Überall standen mit Stroh gedeckte Hütten.


  Die einfachen Leute, die sich ihren Lebensunterhalt auf den Feldern zusammensuchten, hatten die Hütten verlassen, um zuzuschauen, wie ihre Prinzessin vorbeirumpelte. Erst als Tanalasta zwei Dutzend Kindern mit leeren Augen zugewinkt hatte und keine Antwort erhielt, bemerkte sie, dass etwas nicht stimmte.


  Sie wandte sich zu dem neben ihr sitzenden Erntemeister um. »Owden, schaut hinaus und sagt mir, was Ihr davon haltet. Stimmt etwas nicht mit diesen Gerstenfeldern?«


  Der hagere Priester beugte sich an ihr vorbei und spähte aus dem Fenster. »Tatsächlich, Prinzessin  es ist zu früh für eine solche Farbe. Dort muss eine Art von Fäulnis herrschen.«


  Tanalasta runzelte die Stirn. »Auf der ganzen Heide?«


  »So scheint es.«


  Tanalasta steckte den Kopf aus dem Fenster. »Haltet die Kutsche an!«


  Merula zog ein finsteres Gesicht und langte nach dem Vorhang an seiner Seite, um ihren Befehl rückgängig zu machen, aber Tanalasta packte ihn am Arm.


  »Wollt Ihr wirklich den Befehl einer Obarskyr widerrufen, Zauberer?«


  Der Magier runzelte zornig die Brauen. »Die Befehle des Königlichen Magiers sind klar und deutlich. Wir sollen nirgendwo halten, bevor wir die Berge hinter uns gebracht haben.«


  »Dann fahrt doch allein weiter«, erwiderte Tanalasta scharf. »Vangerdahast gebietet nicht über mich. Ihr könnt ihn daran erinnern, falls er Euch zuhört.«


  Die Kutsche hielt ächzend an, und ein Lakai öffnete die Tür. Tanalasta streckte Dauneth eine Hand entgegen.


  »Werdet Ihr mich begleiten?«


  Dauneth rührte sich nicht. »Merula hat Recht, Euer Majestät. Diese Berge sind kein Ort ...«


  »Nein?« Tanalasta zuckte die Achseln und ergriff dann die Hand des Lakaien. »Wenn Ihr Angst habt ...«


  »Kein bisschen.« Dauneth war binnen eines Augenblicks durch die Tür, stieß den Lakaien beiseite und streckte Tanalasta die Hand entgegen. »Ich hatte nur Eure Sicherheit im Sinn.«


  »Ja, Ihr sagtet, Ihr hättet Grund, Euch Sorgen um mich zu machen.«


  Tanalasta bedachte den Edelmann mit einem säuerlichen Lächeln und ließ dann zu, dass er ihr aus der Kutsche half. Eine Hand voll Bauern sah sich dazu veranlasst, sich so tief vor ihr zu verbeugen, dass ihre Nasen beinahe den Staub der Erde berührt hätten.


  Draußen auf der Hochebene herrschte nachmittägliche Hitze, und der Himmel über der Heide wies die Farbe von Saphiren auf. Die Luft war staubtrocken, und Tanalasta stellte enttäuscht fest, dass sie den größten Teil der Heide bereits durchquert hatten.


  Die Mündung des Worg-Passes lag nicht mehr als hundert Schritte vor ihnen, wo die Gerstenfelder unvermittelt einer Gruppe von verdorrenden Kiefern Platz machten.


  Tanalasta bedeutete den Bauern mit einer Geste, sich doch wieder aufzurichten, und wandte sich dann zu Erntemeister Owden um, der gerade hinter ihr aus der Kutsche kletterte.


  »Glaubt Ihr, Eure Helfer könnten irgendetwas tun, um die Felder zu retten, Erntemeister?«


  Owden blickte auf einen großen, von Ochsen gezogenen Wagen, welcher der Kutsche der Prinzessin in einigem Abstand folgte. Ein Dutzend Mönche in grünen Wollkutten saßen darauf inmitten von Schaufeln, Eggen und anderen Gerätschaften, die Chaunteas Glauben symbolisierten. Die Mönche beäugten die verfaulenden Felder und flüsterten leise miteinander. Ohne Zweifel waren sie bei dem Anblick ebenso besorgt wie Tanalasta.


  Owden scheuchte seine Untergebenen mit einer Handbewegung aus dem Wagen. »Das wird ein paar Stunden dauern, Prinzessin.«


  »Ein paar Stunden!« Merula hievte seine nicht geringe Masse mit erstaunlicher Leichtigkeit durch die Kutschentür. »Die Zeit haben wir nicht! Der Königliche Magier ...«


  »Muss das nicht wissen«, beendete Tanalasta an seiner Stelle den Satz. »Sofern er uns nicht sogar beim Reden ausspioniert  und in diesem Fall solltet Ihr ihm mitteilen, dass die Prinzessin den Nachmittag damit zubringen wird, zu Fuß zu gehen.«


  Tanalasta schaute auf die Purpurdrachen, die ihre Kutsche bewachten, eine berittene Kompanie auf schnaubenden Rössern vor ihr und eine weitere mit aufgerichteten Lanzen und schimmernden Helmen hinter der Kutsche. Den Soldaten folgte eine lange Reihe von Kaufmannswagen, die sich Tanalastas Eskorte angeschlossen hatten, um die Berge sicher überqueren zu können. Angesichts der Vergeblichkeit, ein paar vertrauliche Worte mit ihrem Bewerber wechseln zu können, seufzte Tanalasta und wandte sich Dauneth zu.


  »Werdet Ihr Euch mir anschließen?«


  Dauneth nickte, wenn auch ein wenig unbehaglich. »Was auch immer die Prinzessin wünscht.«


  Tanalasta gab sich alle Mühe, nicht vor Ungeduld mit den Zähnen zu knirschen, ergriff Dauneths Arm und führte ihn an der langen Reihe der Reiter entlang zum Anfang der Kolonne.


  Ein seidener Umhang in den königlichen Farben bedeckte zwar ihre Schultern, aber darunter trug sie einen praktischeren Reisekittel und ein Paar gut eingelaufener Stiefel.


  So dauerte es nicht lange, bis sie die Mündung des Worg-Passes erreicht hatten. Sie schickte den Hauptmann der Kompanie mit zwei Kundschaftern voraus und befahl dem Rest der Männer, ihnen mit zwanzig Schritt Abstand zu folgen.


  Bevor sie sich jedoch selbst in Bewegung setzen konnte, kam Merula der Wunderbare angeschnauft.


  »Ich verlasse mich darauf ... dass die Prinzessin ... nichts gegen Begleitung einzuwenden hat«, keuchte der Zauberer.


  »Natürlich nicht. Warum sollte sie auch?«, fragte Owden Foley, der gerade auf der anderen Seite der Reihe von Pferden erschien. Der Priester mit dem wettergegerbten Gesicht zwinkerte der Prinzessin aus von Fältchen umgebenen Augen zu und hakte sich bei Merula unter. »Mein Freund, welch ausgezeichnete Idee, sich ihnen anzuschließen. Uns allen würde ein netter, schneller Marsch guttun. Es geht doch nichts über einen strammen Spaziergang, um das Herz schneller schlagen zu lassen und die Felder zu bewässern.«


  Merula bedachte Owden mit einem finsteren Blick und befreite mit einem Ruck seinen Arm. »Ich dachte, die Prinzessin hätte Euch befohlen, Euch um die Felder der Bauern zu kümmern.«


  »Das tue ich ja auch«, erwiderte Owden und stieß dem gut gepolsterten Zauberer freundschaftlich einen Ellbogen in die Rippen. »Dafür hat man schließlich Mönche, nicht wahr?«


  »Das hätte ich so nicht gewusst«, grollte Merula.


  Owden grinste nur und fuhr damit fort, sich über die wohltuenden Vorzüge des Sonnenlichts in den Bergen und der von Pinienduft geschwängerten Luft auszulassen.


  Tanalasta lächelte und dankte dem Priester im Stillen dafür, dass er sie gerettet hatte. Solange sich der Erntemeister über die Vorzüge des Lebens in den Bergen ausbreitete, würde es Merula unmöglich sein, ihre Unterhaltung auszuspionieren ... oder ihre Gedanken.


  Tanalasta schritt rasch die ansteigende Straße entlang. Der Pass kletterte steil die Flanke eines spärlich bewaldeten Berges hoch, und es dauerte nicht lange, bis sie Merulas schnaufendes Atmen hinter sich ließ. Allerdings wurde es durch das weniger angestrengte Atmen des Vogts der Östlichen Marschen ersetzt.


  »Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Prinzessin ... Ihr habt Euch sehr verändert seit ...« Dauneth unterbrach sich, zweifellos um seine Schritte den ihren anzupassen und zu Atem zu kommen. Dann ergänzte er: »Seit dem letzen Mal, als ich Euch gesehen habe.«


  Tanalasta blickte ihn gleichmütig an. »Ist schon recht, Dauneth. Ihr könnt es aussprechen.«


  »Ich verstehe nicht?«


  »Ihr könnt sagen ›seit Aunadar Bleth einen Narren aus Euch gemacht hat‹«, erwiderte Tanalasta in leichtem Ton und ging weiter die Straße entlang. »Das ganze Königreich weiß, dass er versucht hat, mich zu heiraten und so die Krone zu stehlen. Ganz im Ernst  es ist beleidigend, sich so zu verhalten, als sei ich die Einzige, die das nicht weiß.«


  Dauneth lief rot an. »Ihr standet unter schrecklicher Anspannung. Euer Vater war vergiftet und ...«


  »Ich war ein verdammter Einfaltspinsel. Ich hätte beinahe das Königreich verloren, und das war ausschließlich mein eigener Fehler.« Trotz des steilen Aufstiegs zeigte Tanalasta keinerlei Anzeichen von Erschöpfung. Ein Jahr in Huthduth hatte sie an härtere Anstrengungen gewöhnt als einen Marsch. »Zumindest habe ich so viel von Vangerdahast gelernt. Ich schwöre Euch, dass ich nicht weiß, weshalb er meinem Vater nicht empfohlen hat, Alusair zur Kronprinzessin zu ernennen.«


  Dauneth hob eine Augenbraue. »Vielleicht wusste er ja, was Ihr aus dieser Erfahrung machen würdet.« Der Edelmann dachte nach und fuhr dann fort: »Oder  wenn wir denn frei und offen miteinander sprechen  weil er Eure Schwester kennt. Könnt Ihr Euch Alusair als Königin vorstellen? Kein Sohn von edler Geburt wäre vor ihr sicher. Wenn sie es nicht schaffen würde, dass sie in einem Krieg fallen, dann würde sie sie in ihr Schlafgemach locken.«


  Tanalastas Unterkiefer sank nach unten. »Hütet Eure Zunge, mein Herr!« Lächelnd knuffte sie Dauneth in den Rücken. »Ihr redet schändlich über meine jüngere Schwester!«


  »Also will die Kronprinzessin ihre eigenen Schwächen zugeben, aber blind bleiben gegenüber denen aller anderen?« Dauneth schüttelte nachdenklich den Kopf. »Das wird nie klappen. Es läuft dem Geist königlicher Traditionen zuwider. Vielleicht sollte ich doch mit dem alten Vangerdahast sprechen.«


  »Das wird kaum nötig sein«, antwortete Tanalasta und lehnte sich fester an ihren Begleiter.


  »Ihr müsst es nur in Gegenwart unserer Begleiter erwähnen. Ich hege keinen Zweifel daran, dass Vangerdahast alles weiß, und zwar in dem Augenblick, in welchem Merula etwas hört.«


  »Wirklich?« Dauneth blickte zurück zu dem beleibten Zauberer, der allem Anschein nach den anstrengenden Aufstieg ebenso satt hatte wie Owdens Naturkundestunde. »Ich wusste nicht, dass der Königliche Magier ein heimlicher Zuschauer ist.«


  »Das ist nur eine Sache, an die Ihr Euch gewöhnen müsst, falls ...«


  Tanalasta beendete den Satz nicht, denn es widerstrebte ihr ebenso, ihm ihre Bereitschaft zur Heirat mitzuteilen, wie es ihr schwerfiel, dies vor sich selbst zuzugeben.


  Der Vogt der Östlichen Marschen war viel zu sehr Soldat, um eine Gelegenheit verstreichen zu lassen, wenn sie sich ihm bot. »Falls was, edle Frau?«


  Tanalasta blieb stehen und wandte sich Dauneth zu, wodurch sie die ganze Gesellschaft aus Soldaten und Kaufleuten ebenfalls zum Anhalten zwang. Nur Merula und Owden gingen weiter, wobei der Zauberer eifriger denn je darauf bedacht war, die Prinzessin zu belauschen. Der Priester aber ließ in seinen Anstrengungen nicht nach, die Ohren des Magiers mit wertvollen Einzelheiten über die Naturgeschichte zu füllen.


  Tanalasta versuchte, die Tatsache zu vergessen, dass tausend Augen sie beobachteten, und nahm Dauneth bei der Hand, bevor sie seine Frage beantwortete. »Falls wir das tun, was mein Vater und Vangerdahast uns zu tun wünschen. Aber zuerst müssen wir einander genug vertrauen, um offen und ehrlich miteinander zu sprechen.«


  Dauneths Miene wurde ernst. »Ich bin mir sicher, dass die Prinzessin in mir einen sehr ehrlichen Gefährten finden wird.«


  »Selbstverständlich. Nach der Abraxus-Affäre kann niemand Zweifel daran hegen, aber das habe ich nicht gemeint.«


  Tanalasta bemerkte, dass der schnaufende Merula wieder in Hörweite kam, wandte sich um und setzte den Aufstieg fort. Sie hatten beinahe die höchste Stelle des Worg-Passes erreicht. Sie rechnete jeden Augenblick damit, in der Ferne die dicken Türme von Hochhorn zu erblicken.


  Dauneth beeilte sich, mit ihr Schritt zu halten. »Was also meint Ihr, Prinzessin?«


  »Tanalasta, bitte. Wenn Ihr mich nicht einmal bei meinem Namen nennen könnt ...«


  »Ich wollte mir keine Freiheiten herausnehmen«, verteidigte sich Dauneth. »Ihr habt mir dies nie angeboten.«


  »Dann biete ich es Euch jetzt an.«


  »Sehr gut. Was meint Ihr also, Tanalasta?«


  Tanalasta verdrehte die Augen und fragte sich, wie sie das sagen konnte, was sie meinte, ohne es wie einen Befehl klingen zu lassen oder wie der Einfaltspinsel zu wirken, der es beinahe zugelassen hatte, dass Aunadar Bleth ihr ein Königreich unter der Nase wegstahl.


  Sie hegte keinen Zweifel daran, dass der in der noblen Tradition edler Familien erzogene Dauneth ihren Wunsch, aus Liebe zu heiraten, ebenso lächerlich finden würde wie Vangerdahast.


  Andererseits war sie diejenige, die auf Offenheit und Ehrlichkeit Wert legte, und sie konnte solches kaum von Dauneth verlangen, wenn sie selbst nicht willens war, sich daran zu halten.


  Tanalasta holte tief Luft und begann: »An erster Stelle, Dauneth, müssen Vertrauen und Ehrerbietung stehen.«


  Dauneth presste die Lippen zusammen, und Tanalasta bemerkte, dass sie die falschen Worte gewählt hatte. »Oh nein, Dauneth! Ich empfinde Euch gegenüber das allertiefste Vertrauen und die höchste Ehrerbietung. So wie jeder.« Tanalasta unterbrach sich und überlegte sorgfältig ihre nächsten Worte. »Was ich sagen will, ist ... nun, das muss gegenseitig sein.«


  Dauneth runzelte die Stirn. »Ich vertraue Euch, Prin ... äh, Tanalasta. Und selbstverständlich empfinde ich Euch gegenüber Ehrerbietung.«


  »Wenn das stimmte, dann würdet Ihr mich jetzt nicht anlügen.«


  »Ich würde niemals lügen ...«


  »Wirklich nicht?« Tanalasta ließ es zu, dass ihre Stimme scharf klang. »Ihr schätzt mein Urteil nach der Abraxus-Affäre immer noch? Ihr würdet das Königreich in die Obhut von jemandem geben, der so leicht gelenkt werden kann?«


  Dauneth wollte antworten, ohne groß nachzudenken, aber dann blitzte plötzliches Verständnis in seinen Augen auf. »Ich verstehe, was Ihr meint.«


  Tanalasta spürte einen dumpfen, leeren Schmerz in ihrem Magen, den sie schnell als den Stich verletzten Stolzes erkannte  und als den Beweis dafür, dass Dauneth gut zuhörte. Sie lächelte gezwungen, brachte es aber nicht über sich, Dauneths Arm anzunehmen.


  »Jetzt seid Ihr ehrlich. Danke.«


  »Ich wollte, ich könnte behaupten, es sei mir eine Freude gewesen, aber das war es keineswegs. Ist das wirklich das, was Ihr von mir wollt?«


  »Es ist immerhin ein Anfang.«


  »Ein Anfang.« Dauneth klang ein wenig benommen. Er zupfte am Stoff ihres wollenen Reisekittels. »Wenn ich ehrlich sein soll, wollt Ihr dann auch, dass ich Euch sage, dass Euch Grau ganz und gar nicht steht?«


  Tanalasta schlug seine Hand weg. »Ich sagte ehrlich und nicht frech!«, kicherte sie. »Und ich bin immer noch eine Prinzessin, und als solche erwarte ich, dass man mir den Hof macht!«
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  Tanalasta lief geschäftig durch die Familienhalle von Haus Marliir, wobei sie mit einer Hand an den flatternden Zierbändern ihres Gewandes zerrte und mit der anderen ihren Rock hochraffte. Der Gang schien eine Meile lang zu sein mit seiner endlosen Folge weißer, die Kragsteine von Gewölbebögen stützender Säulen und Hunderten von Eichentüren in den Wänden.


  Auf ihrem Weg von der Hochheide hierher hatte sie so oft anhalten lassen, um faulende Felder wiederherstellen zu lassen, dass darüber ein zusätzlicher Tag verstrichen und sie erst an diesem Morgen angekommen war.


  Sie hatte festgestellt, dass das Ballkleid, das sie aus Suzail hatte bringen lassen, eine Nummer zu groß war. Ihr hatte die Zeit gefehlt, sich um ein Geburtstagsgeschenk für ihren Vater zu kümmern. Sie konnte nur darauf vertrauen, dass der Erntemeister Foley in der Lage gewesen war, etwas zu arrangieren.


  Zu guter Letzt erreichte Tanalasta eine Tür, vor der zwei Purpurdrachen Wache standen. Sie nahmen augenblicklich Habt-Acht-Stellung an, knallten die Stiefelabsätze zusammen und hoben ihre Hellebarden in Schulterhöhe. Tanalasta hielt an und hob die Arme über den Kopf.


  »Ist irgendetwas nicht an Ort und Stelle, meine Herren?«, fragte sie und drehte sich langsam um sich selbst. »Lose Fäden oder sonst etwas, das hervorblitzt, obwohl es das nicht sollte?«


  Die Wachen starrten einander ratlos an und gaben keine Antwort.


  »Was stimmt denn nicht?« Tanalasta schaute an sich nieder. Ihr Gewand bestand aus amethystfarbener Seide mit einem spitz zulaufenden Oberteil und tiefem Ausschnitt, und sie konnte sich vorstellen, dass irgendwo etwas herausschaute, was eine anständige Prinzessin lieber bedeckt gewusst hätte. »Sagt es mir.«


  Der jüngere der beiden Wachposten streckte einen Arm aus und brachte seine Hellebarde in ihre ursprüngliche Stellung. »Alles in Ordnung, Prinzessin.« Die Andeutung eines Lächelns spielte um seine Lippen. »Ihr seht ... nun, wunderbar aus. Ich würde Vorsicht walten lassen, was die Königin anbetrifft.«


  Tanalasta sperrte den Mund auf. »Was?«


  Der ältere Wachposten senkte ebenfalls seine Hellebarde und stotterte: »I-ich bitte um Verzeihung, Prinzessin. Lundan wollte Euch nicht beleidigen. Es ist nur so, dass wir Euch für eine ganze Weile nicht in Suzail gesehen haben, und eine Menge hat sich, nun, verändert.«


  »Wirklich?« Tanalasta lächelte breit und küsste dann beide Männer auf die Wangen. »Chauntea möge euch segnen!«


  Sie zupfte eine Schleife aus ihrem braunen Haar und löste die Zöpfe, so dass die ganze schimmernde Pracht eingehändigt über ihre Schultern fiel. Dann nickte sie.


  Die beiden Wachen öffneten die Tür zum Empfangszimmer, und Tanalasta betrat den Raum, in dem Dauneth Marliir mit ihrem Vater und Vangerdahast am Kamin stand.


  Die drei Männer waren in ein Gespräch vertieft, und ein jeder trank Likör. Sie lachten über einen Scherz, von dem Tanalasta hoffte, dass er sich nicht auf ihre Verspätung bezog.


  Erstaunlicherweise hatte Vangerdahast den Versuch unternommen, sich für den Anlass passend zu kleiden. Er hatte seinen langen Bart gekämmt, so dass der an eine schneeweiße Wolke erinnerte, und sein umfangreicher Körper steckte in einem indigoblauen Gewand mit gelben Kometen, die tatsächlich über die Seide zu huschen schienen.


  Dauneth trug ein mit Gold verziertes Wams, das perfekt zu Tanalastas amethystfarbenem Kleid passte  ein Umstand, der nicht auf einem Zufall beruhte, dessen war sie sich gewiss.


  König Azoun hatte eine leinene Tunika und einen Samtumhang in königlichem Purpur angelegt, und Symlazarr, das Königliche Schwert der Ehre, hing in seiner mit Juwelen geschmückten Scheide an seiner Seite. Mit den wie gemeißelt wirkenden Zügen und den stechenden braunen Augen sah ihr Vater so gut aus wie immer  selbst wenn der Bart des Königs ein paar graue Strähnen mehr aufwies als noch ein Jahr zuvor.


  »Beim Fürsten des Morgens!« Die Worte kamen nicht vom Kamin, sondern von der Wand links der Tür. »Ist das wirklich meine Tochter Tanalasta?«


  Die Prinzessin wandte sich um und sah, dass ihre Mutter sich gerade aus einem eleganten Sessel mit vergoldeten Streben erhob. Obwohl der Wachposten sie gewarnt hatte, sah Tanalasta sofort, dass sie sich keine Sorgen darüber machen musste, die Königin auszustechen.


  Filfaeril trug ein einfaches violettes Gewand, das in seiner Schlichtheit ihre exquisite Figur betonte und die Königin so atemberaubend aussehen ließ wie immer. Mit ihren eisblauen Augen, der Alabasterhaut und dem honigfarbenen Haar schien sie die schönste Frau im Raum zu sein, selbst wenn sie es nicht bewusst darauf anlegte  und heute tat sie genau das.


  Die Königin packte Tanalasta bei den Schultern und betrachtete sie. »Die Berge tun Euch gut, meine Liebe. Dauneth sagte bereits, Ihr hättet Euch verändert, aber er vergaß zu erwähnen, wie sehr!«


  Die Prinzessin antwortete in gespielter Enttäuschung: »Nein? Und ich hatte so darauf gehofft, ihn mit meinen staubigen Reisekleidern zu beeindrucken.« Tanalasta nahm ihre Mutter in die Arme und flüsterte: »Und da wir schon von dem guten Vogt der Östlichen Marschen reden  was tut er hier? Ich dachte, nur die Familie wolle sich im Empfangszimmer versammeln.«


  »Das war Vangerdahasts Idee, fürchte ich.« Die leisen Worte der Königin klangen zwar freundlich, aber schon trat sie mit gerunzelter Stirn zurück. »Ist das nicht in Ordnung?«


  Tanalasta seufzte. »Eigentlich nicht  ich hatte gehofft, ein paar Worte mit Euch und dem König wechseln zu können. Es gibt da etwas, was ich euch beiden sagen muss ...«


  »Prinzessin, Ihr seht einfach bezaubernd aus!«


  Tanalasta blickte auf und sah, dass Dauneth ihren Vater und Vangerdahast vom Kamin weg und auf sie zuführte. Sie gab die Hoffung auf einen ungestörten Augenblick auf, lächelte und streckte eine Hand aus.


  »Ich danke Euch, Dauneth, aber was haben wir in Bezug auf meinen Namen beschlossen?«


  Der junge Mann errötete und beugte sich rasch vor, um ihr die Hand zu küssen. »Vergebt mir, Tanalasta.«


  Die verständnisinnigen Blicke, die Vangerdahast und Azoun wechselten, entgingen der Prinzessin keineswegs.


  Sie vollführte einen Knicks vor ihrem Vater und sagte: »Ich entschuldige mich für mein Zuspätkommen, aber wir haben auf dem Weg von Huthduth hierher eine alarmierende Entdeckung gemacht.«


  »Ja, ja. Dauneth hat mir alles über die verfaulenden Felder erzählt.« Azoun ergriff ihre Hand und lächelte seine Tochter ein wenig vorwurfsvoll an. »Eine Prinzessin sollte sich nicht wegen solcher Dinge Sorgen machen. Für so etwas haben wir doch Zauberer.«


  »Tatsächlich?« Tanalasta blickte zu Vangerdahast hinüber, der sie von Kopf bis Fuß musterte, als wäre sie ein Pferd. »Der Königliche Magier hat also beschlossen, von welcher Natur diese Angelegenheit sei?«


  »Der Königliche Magier hat Wichtigeres zu tun, als Gerste beim Wachsen zuzusehen«, erwiderte Vangerdahast, »aber Merula der Wunderbare hat mir versichert, dass es sich bei dieser ›Fäule‹ um nichts Ernsthaftes handelt  jedenfalls um nichts, um dessentwillen es sich lohnen würde, den König warten zu lassen.«


  »Merula? Was weiß dieser Zauberstabschwinger schon über den Anbau von Getreide!« Trotz ihres Tonfalls fühlte sich Tanalasta insgeheim erleichtert. Hätte der Königliche Magier die Quelle der Fäulnis bereits entdeckt, so hätte dies den Wert ihres Geschenks deutlich geschmälert. Sie lächelte ihren Vater an. »Wenn Ihr wissen wollt, was tatsächlich vor sich geht, dann müsst Ihr den Erntemeister Foley fragen ...«


  »Was ich ganz gewiss tun werde«, unterbrach Azoun seine Tochter, »sofern Ihr so lieb seid, ihn mir vorzustellen  und zwar nach unserer Feier.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte die insgeheim erfreute Tanalasta. Selbst für sie war es alles andere als einfach, eine Vorstellung beim König zu arrangieren, ohne zuvor die Zustimmung des Königlichen Magiers errungen zu haben.


  Die Bereitschaft Azouns, sich ohne Vangerdahasts Billigung Owden Foley vorstellen zu lassen, erschien ihr als gutes Vorzeichen für ihr Geschenk.


  »Ich bezweifle, dass die Fäulnis während der Feier auf ganz Kormyr übergreifen wird«, gab sie zu. »Ich entschuldige mich dafür, dass ich Euch habe warten lassen.«


  Das Lächeln des Königs verbreiterte sich. »Sind wir so spät dran? Das habe ich wirklich nicht bemerkt  und selbst wenn dem so ist, so war es das wert.« Er wandte sich zu Vangerdahast um. »Stimmt Ihr mir nicht zu, alter Zauberer?«


  Der Königliche Magier bedachte Tanalasta mit einem säuerlichen Blick und meinte dann: »Sie hat Gewicht verloren, obwohl ich es nicht für gesund halte, wenn eine Frau so knochig ist  vor allem nicht in Tanalastas Alter.«


  Filfaeril schlug dem alten Zauberer auf die Schulter. »Vangerdahast! Tanalasta konnte wohl kaum als dick bezeichnet werden, als sie uns verließ.«


  »Es besteht kein Anlass, mich zu verteidigen, Mutter«, sagte Tanalasta. Sie brachte ein gezwungenes Lächeln zustande und tätschelte leicht den umfangreichen Bauch des Magiers. »Vangerdahast und ich verstehen einander, nicht wahr, Euer Korpulenz?«


  Vangerdahast riss die Augen auf. »Ich sehe, dass Ihr das, was Ihr an bestimmten Stellen verloren habt, anderswo mit Frechheit ersetzt habt. Wenn Ihr mich entschuldigen wollt  ich habe mich um eine wichtige Sache zu kümmern.«


  Der Zauberer zog sich zu einem burgunderfarbenen Diwan am anderen Ende des Raums zurück, ließ sich darauf nieder, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Filfaeril lächelte anerkennend, aber Azoun verzog schmerzhaft das Gesicht.


  »Ich wünschte, Ihr würdet ihn nicht quälen, Tanalasta. Immerhin wird er Euer ...«


  »Mein Königlicher Magier, ich weiß.« Tanalasta holte tief Luft und setzte dann zu einer wohl vorbereiteten Rede an. »Obwohl es uns allen guttäte, uns daran zu erinnern, dass der Königliche Magier der Krone dient und nicht umgekehrt, gibt es keinen Grund, mich im Hinblick auf Vangerdahasts Verdienste zu belehren. Meine Hochachtung für ihn ist so groß wie die Eure  auch wenn ich nicht länger gewillt bin, seine Beleidigungen wortlos hinzunehmen.«


  Der König runzelte die Stirn, aber angesichts des überraschten Blinzelns ihrer Mutter fasste Tanalasta sich ein Herz und wich keinen Millimeter zurück.


  Nach der Abraxus-Affäre hatten sie und Vangerdahast ein paar Monate gemeinsam auf Reisen zugebracht, und diese Erfahrung hatte den Entschluss in der Prinzessin reifen lassen, sich die Brüskierungen des alten Zauberers nicht länger gefallen zu lassen. Zwar hatte er ihr dabei geholfen, den Lauf der Welt zu verstehen und die Erniedrigung durch Aunadar Bleths Verhalten zu vergessen, aber gleichzeitig hatte er versucht, ihren zunehmenden Wissensdurst hinsichtlich der Göttin Chauntea zu dämpfen und sie auf »angemessenere« Pfade der Forschung zu leiten.


  Die Reise hatte unglücklich geendet, denn die Prinzessin lehnte sich auf und erklärte, dem Kloster von Huthduth beitreten zu wollen. Sie konnte nur Mutmaßungen über das anstellen, was Vangerdahast ihren Eltern über ihren Entschluss erzählt haben mochte. Aber sie wusste ganz genau, dass er alles andere als erfreut war über seine eigene Rolle bei den Ereignissen, die zu Tanalastas Entschluss geführt hatten.


  Schließlich legte der König eine Hand auf Tanalastas Schulter. »Ich sehe, dass Ihr in den Bergen Eisen gefunden habt«, meint er. »Das ist gut, aber wenn Ihr die Faust ballen wollt, dann dürft Ihr den Samt nicht vergessen, der sie bedeckt.«


  Tanalasta neigte den Kopf und entschied, dass es klüger sei, den König nicht durch Widerspruch gegen seine milde Rüge in schlechte Laune zu versetzen. »Ich werde Euren Rat beherzigen, Vater.«


  »Gut.« Der König lächelte und führte sie dann in Richtung des Diwans, auf dem Vangerdahast mit zurückgeworfenem Kopf und geschlossenen Augen saß. »Nun lasst uns feststellen, ob wir Eure Schwester auftreiben können, auf dass das Fest beginne.«


  Der Magier hob den Kopf. »Ich fürchte, wir müssen ohne Alusair anfangen.«


  »Ohne sie anfangen?«, fragte Filfaeril. Die blassen Augen der Königin verengten sich. »Wo ist sie?«


  »Ich  äh  ich weiß es nicht genau.« Vangerdahasts Gesicht rötete sich, und der Zauberer wuchtete sich auf die Füße. »Vielleicht immer noch in den Steinlanden. Ich habe gerade Verbindung mit ihr aufgenommen, aber sie sagte nur ›nicht jetzt, alter Schnüffler‹.«


  »Dann seht zu, dass Ihr sie erreicht! Wir haben beschlossen, die Geburtstagsfeier des Königs in Arabel abzuhalten, also ...«


  Filfaeril gewann ihre Fassung wieder, blickte in Dauneths Richtung und begann von Neuem. »Als wir beschlossen, Raynaar Marliirs freundliches Angebot anzunehmen, unser Gastgeber zu sein, geschah das deshalb, weil wir es unseren beiden Töchtern leichter machen wollten, daran teilzunehmen.«


  »Das stimmt, Majestät«, bestätigte Vangerdahast und neigte den Kopf. »Aber ich fürchte, dass Alusair wieder einmal ihren Ring vom Finger gezogen hat.«


  Tanalasta sah, dass Dauneths Blick von einem Siegelring an einer königlichen Hand zum nächsten huschte.


  »Ich habe Durst, Dauneth.« Sie packte den Arm des jungen Mannes und führte ihn auf die Tür zu. »Würdet Ihr mir ein Glas Sherry holen?«


  »Ihr müsst ihn nicht wegschicken, Tanalasta.« Der König spielte kurz mit seinem Siegelring, dann fuhr er fort: »Ich glaube, dass wir Dauneth unser kleines Geheimnis anvertrauen können. Abgesehen davon weiß er mehr über diese Sache als Ihr.«


  Als wolle er die Wahrheit der königlichen Worte bestätigen, wandte sich Dauneth zu Tanalasta um und sagte: »Emperel ist verschwunden.«


  »Verschwunden?«, fragte Tanalasta.


  Die Prinzessin fühlte sich ein wenig brüskiert, da der König es nicht für nötig gehalten hatte, ihr diese Nachricht nach Huthduth zu schicken. Emperel war der Wächter des »Schlafenden Schwertes«, einer Geheimgesellschaft tapferer junger Edelleute, die mittels Magie in eine Art Winterschlaf versetzt worden waren als Vorsichtsmaßnahme gegen eine uralte Prophezeiung, die Kormyrs Untergang vorhersagte.


  Dass der König Dauneth in dieses verborgene Wissen eingeweiht hatte, konnte als Zeichen für sein Vertrauen in den Mann wie auch für seinen Glauben gelten, dass der gute Vogt der Östlichen Marschen eines Tages sein Schwiegersohn werden würde. »Was ist geschehen?«


  »Das ist es, was Alusair herausfinden will«, erklärte Azoun. Er drehte sich zu Vangerdahast um. »Müssen wir uns Sorgen um sie machen?«


  »Selbstverständlich!«, schnappte der Magier. »Das Mädchen wird niemals klüger werden. Ihr wisst, wie oft ich ihr gesagt habe, sie solle ihren Ring nicht abnehmen, denn es könnte sich jederzeit um wichtige Angelegenheiten handeln.«


  »Die Angelegenheit ist wichtig«, sagte Filfaeril. »Immerhin ist es Azouns dreiundsechzigster Geburtstag. Alusairs Abwesenheit spricht Bände, und nicht nur zu uns.«


  »Lasst uns die Sache nicht übertreiben«, wandte der König ein. »Ich bin mir sicher, dass sie gute Gründe für ihre Abwesenheit hat.«


  Tanalasta biss sich auf die Zunge, da sie wusste, dass man es nur ihrer Eifersucht zuschreiben würde, wenn sie jetzt darauf hinwies, dass hier zweierlei Maß angelegt wurde.


  Für Alusair schien es vollkommen in Ordnung zu sein, in die Steinlande zu verschwinden und ohne ein Wort der Entschuldigung den Geburtstag zu übergehen, während die Kronprinzessin schon gerügt wurde, wenn sie in scharfem Ton mit Vangerdahast sprach.


  Es war kein Wunder, dass Tanalasta sich in Huthduths Kargheit wohler fühlte als im Luxus des Familienpalastes.


  Der König bot Filfaeril seinen Arm und wandte sich dann den großen Doppeltüren zu, die in den Ballsaal führten. »Vangerdahast, Ihr müsst allein hierbleiben«, sagte der König. »Versucht auch weiterhin, Alusair zu erreichen. Ich bin sicher, sie würde sich bei Euch melden, wenn sie Hilfe brauchte, aber da Emperel verschwunden ist ...«


  Vangerdahast nickte. »Ich werde Euch unterrichten, sobald ich sie erreicht habe.«


  Der Königliche Magier klopfte gegen die Tür, so dass etliche laute Schläge erklangen. Von der anderen Seite ertönten der gebellte Befehl eines Wachpostens und das gedämpfte Schmettern von Trompeten. Dann schwang die große Doppeltür auf.


  Der König und die Königin traten unter donnerndem Beifall in den Ballsaal.


  Dauneth gesellte sich zu Tanalasta und bot ihr seinen Arm an. »Wenn es gestattet ist.«


  »Selbstverständlich.«


  Tanalasta hakte sich bei Dauneth unter und betrat den berühmten Rhodes-Ballsaal des Hauses Marliir. In dem riesigen Saal drängten sich derart viele Edelleute, dass sie keinen einzigen seiner weithin bekannten Schätze zu sehen vermochte mit Ausnahme der vergoldeten Kapitelle oben an den marmornen Säulen und der schimmernden Wölbung seiner Alabasterkuppel.


  Ihre Eltern befanden sich zehn Schritte vor ihr und gingen über einen weichen, purpurfarbenen Läufer, der den »Gang der Liebenswürdigkeit« markierte, eine schmale Gasse, die allein den Mitgliedern der königlichen Familie vorbehalten blieb.


  Das Königspaar nickte und winkte, während sie an den Höflingen von geringerer Geburt vorbeiwandelten. Ihre Geschwindigkeit verlangsamte sich beträchtlich, als sie anhielten, um nahe der Tribüne für das Herrscherpaar mit den dort wartenden wichtigen Edelleuten Höflichkeiten auszutauschen.


  Tanalasta zwang sich zu einem Lächeln und folgte ihnen, wobei sie sich der gerunzelten Brauen und anerkennenden Blicke bewusst war, die ihren Weg begleiteten.


  Sie hegte keinen Zweifel daran, dass selbst der geringste unter den anwesenden Baronen wusste, wie Aunadar Bleth sie dazu gebracht hatte, sich in ihn zu verlieben, um dann nach dem Thron zu greifen.


  Ihr Beifall kam höflich, aber gedämpft, ein sicheres Zeichen für die Sorge, die sie angesichts dessen empfunden hatten, was Kormyr für den Fall gedroht hätte, dass sie den Thron ihres Vaters übernahm.


  Die Prinzessin lächelte und nickte unablässig. Dabei rief sie sich die grünen Bergwiesen in Erinnerung, um ruhig zu bleiben und Haltung zu bewahren. Der erste Schritt bei der Wiederherstellung ihres Rufs musste darin bestehen, so selbstbewusst wie möglich zu erscheinen. Und um das zustande zu bringen, musste sie sich innerlich entspannen.


  Während sie den »Gang der Liebenswürdigkeit« entlangschritt, machten die wollenen Wappenröcke und die Leinenkittel des niederen Adels bestickten Umhängen und Chiffongewändern Platz. Messingschließen und Zinnbroschen erschienen an gut geplanten Stellen, oft geschmückt mit glitzernden Tigeraugen oder gespenstisch schimmernden Mondsteinen. Dauneth begrüßte diese Männer und Frauen mit Namen, und Tanalasta gab ihrer Freude darüber Ausdruck, ihre Bekanntschaft zu machen. Sie versäumten es nie, ihr Lächeln leicht benommen zu erwidern, und die Prinzessin schloss daraus, dass sie einen besseren Eindruck machte als erwartet.


  Tanalasta und Dauneth erreichten die hoch stehenden Edelleute am anderen Ende das Saals, wo die Luft nach süßem Lavendelöl und Fliederwasser duftete. Das Glitzern von Rubinen und schimmernden Saphiren erfüllte den Raum, und das leise Murmeln von selbstbewussten Stimmen schien in ihrer Magengrube widerzuhallen. Die Männer trugen mit Federn geschmückte Kappen und Westen aus hell glänzender Seide, während die Frauen sich in beachtliche Längen von Spitze und spinnwebfeinen Stoffen gehüllt hatten.


  Anders als die geringeren Adligen kannten die Fürsten und Fürstinnen die königliche Familie gut und zögerten nicht, der Königin Komplimente zu ihrer Robe zu machen oder Azoun zu einem weiteren Lebensjahr zu gratulieren.


  Tanalasta dachte an Bergbäche, lächelte noch breiter und stellte sich der Herausforderung.


  Sie wandte sich zuerst den Familien von fünf jungen Edelmännern zu, die anlässlich der Abraxus-Affäre versucht hatten, sie umzubringen. Sie wollte ihnen beweisen, dass sie weder Groll gegen sie hegte noch Furcht vor ihnen empfand. Die Männer brachten mühsam ein paar Komplimente zustande, aber die Frauen waren so überrascht, dass sie kaum den Gruß der Prinzessin zu erwidern vermochten.


  Tanalasta wandte sich huldvoll von ihnen ab, atmete vor Erleichterung tief durch und führte Dauneth den Gang entlang zu angenehmeren Gefilden. Sogleich traf sie auf ihre Freunde, die Wyverspurs. Cat sah in ihren perlweißen Gewändern großartig aus, und Giogi wirkte in mit Gold verbrämtem Samt so überladen und freundlich wie immer.


  »Bei der Herrin, Prinzessin!« Giogi umarmte Tanalasta herzlich und trat dann zurück, um sie mit unverhüllt lasziven Blicken zu mustern. »Was ist geschehen? Ihr seid eine wahre Schönheit geworden!«


  »Giogi!« Cat schlug ihrem Gefährten auf die Schulter und trat dann auf die Kante des purpurfarbenen Teppichs, um ihre starken Arme um Tanalasta zu schlingen. »Vergebt meinem Gemahl, Prinzessin. Ihr wisst doch, was für ein Tölpel er sein kann.«


  »Ich ziehe Giogis Komplimente den Schmeicheleien eines Bleth zu jeder Zeit vor«, lachte Tanalasta. Sie deutete auf Dauneth. »Ihr erinnert Euch an den guten Vogt der Östlichen Marschen, dessen bin ich mir gewiss.«


  Cats Augen blinzelten, als sie Dauneths goldbestickte Weste bemerkte und den Umstand, dass diese zu Tanalastas amethystfarbenem Gewand passte  und wie sehr ihr Blauviolett dem königlichen Purpur glich.


  »So gut aussehend wie immer.« Cat drückte Tanalastas Hand, beugte sich dann dicht an die Prinzessin heran und flüsterte: »Ihr seid eine glückliche Frau, meine Liebe.«


  Tanalasta runzelte leicht die Stirn, sagte aber nichts zu dem voreiligen Schluss ihrer Freundin. »Wir werden uns später unterhalten, Cat.«


  »Darauf freue ich mich.« Cat ließ die Hand ihrer Freundin los und machte einen Knicks. »Ich möchte alles über Eure Abenteuer in Huthduth erfahren.«


  »Abenteuer?«, fragte Giogi verwirrt. »Ist Huthduth nicht ein Kloster?«


  »Das stimmt.« Cat stieß ihrem Mann einen Ellbogen in die Rippen. »Zeit, sich zu verabschieden, Giogi.«


  Giogi verbeugte sich. »Bis später, Prinzessin.«


  Tanalasta nahm die Verbeugung mit freundlichem Nicken entgegen und setzte dann ihren Weg den »Gang der Liebenswürdigkeit« entlang fort. Sie hatten jetzt bis auf wenige Schritte die Königliche Tribüne erreicht, wo Tanalasta zu ihrer Freude die große, weißhaarige Gestalt von Alaphondar Emmarask erkannte, der sich ein wenig abseits von der Menge hielt.


  Als der Allergelehrteste Weise am Königlichen Hof hatte Alaphondar die Prinzessin in Recht, Philosophie, Geschichte und so gut wie sonst allem unterrichtet. Die beiden waren in mehr als drei Jahrzehnten viel mehr als Freunde geworden, wenn auch nicht in der Weise, wie es manche in den Sälen des Palastes weiterflüsterten.


  In der Hoffnung, ein paar Worte über die Fäulnis mit ihm wechseln zu können, die ihre Reise von Huthduth hierher verzögert hatte, zerrte sie Dauneth sanft weiter. Aber dann trat eine stämmige kleine Frau mitten auf den »Gang der Liebenswürdigkeit« und versperrte den Weg.


  »Prinzessin Tanalasta, Eure Schönheit übertrifft selbst die kühnsten Vorstellungen meines Sohnes.«


  Tanalasta fühlte sich so überrumpelt, dass sie einen Augenblick brauchte, um zu begreifen, wen sie da vor sich sah. Die Frau hatte sich in Organdy und Perlen gehüllt, und an ihren Ohren baumelten Saphire. Auf jedem verfügbaren Zentimeter Haut glitzerten Rubine  selbst auf ihren Daumen. Sie hatte das gepuderte Haar zu einem spiralförmigen Gebilde aufgetürmt, das von acht halbmondförmig angeordneten Diamantnadeln gehalten wurde.


  Ohne jeden Zweifel handelte es sich bei der Frau um eine Edle des Reiches, und trotzdem führte sie sich so auf, als wisse sie es nicht besser, als einem Mitglied der Königsfamilie den Weg zu versperren.


  Zwei Leibwächter eilten an der Prinzessin vorbei und stellten sich links und rechts von der Frau auf, dann warteten sie auf ein Zeichen, wie sie sich in dieser Lage verhalten sollten.


  Tanalasta schaute Dauneth an, dessen tiefrot anlaufendes Gesicht verriet, um wen es sich bei der Frau handelte, und entschied dann, die Stöhrenfriedin nicht entfernen zu lassen. Der junge Edlemann löste sich höflich von der Seite der Prinzessin und begab sich zu seiner furchtlosen Mutter.


  »Eure Majestät, darf ich Euch meine Mutter vorstellen, die Fürstin Merelda Marliir.«


  Tanalasta bemerkte, dass sich um sie herum Schweigen kreisförmig ausbreitete, und wusste gleichzeitig, dass die Hälfte der Edelleute des Reichs zusahen und darauf warteten, wie sie sich in dieser schwierigen Lage verhalten mochte  und zugleich neugierig darauf waren zu erfahren, wie weit Dauneths Werbung gediehen war.


  Die Prinzessin verzichtete darauf, der Frau mit einer Geste zu bedeuten, sie möge sich erheben, aber gleichzeitig beleidigte sie die Edle auch nicht dadurch, dass sie den Leibwächtern befahl, zu ihren Plätzen zurückzukehren.


  »Edle Marliir, wie lieb von Euch, dass Ihr Euch selbst vorstellt.«


  Noch während sie diese Worte aussprach, bemerkte sie, dass ihre am Fuß der Tribüne stehenden Eltern erschrocken zu ihr herüberblickten.


  »Ich habe nach Euch Ausschau gehalten. Ich möchte meiner Dankbarkeit darüber Ausdruck verleihen, dass Ihr die Güte besessen habt, Euch als Gastgeberin für die Geburtstagsfeier meines Vaters zur Verfügung zu stellen.«


  Vor Vergnügen lief Merelda rot an. »Aber nicht doch. Die Freude ist ganz meinerseits«, sagte sie und erhob sich, ohne die Erlaubnis erhalten zu haben. Falls die Frau das um sie herum laut werdende Keuchen hörte, dann gab ihr breites Grinsen das nicht preis. »Ich bin so glücklich, Euch kennen zu lernen, Liebes. Dauneth hat mir so viel über Euch erzählt.«


  »Hat er das?«


  »Oh ja.« Merelda ließ den eisigen Ton in Tanalastas Stimme außer Acht und schaute sich um, da sie sich vergewissern wollte, dass ihre Mitedelleute zusahen. Dann ergriff sie die Hand ihres Sohnes und trat einen Schritt vor. »Er spricht die ganze Zeit von Euch, und nur in den höchsten Tönen, das kann ich Euch versichern.«


  Dauneths Gesicht nahm die Farbe der Rubine auf den Fingern seiner Mutter an. »Mutter, bitte.« Er packte fest ihre Hand und versuchte vergeblich, sie zur Kante des Teppichs zurückzuziehen, wo Raynaar Marliir hilflos und vor Verlegenheit wie versteinert auf seine Frau starrte. »Versucht Ihr etwa, mich vor der Prinzessin zu blamieren?«


  Die Frage bewirkte, dass alle Anwesenden gutmütig kicherten mit Ausnahme von Tanalasta, die jetzt allmählich die Geduld mit der Edlen Marliir verlor.


  Offenkundig glaubte die Frau, sie könne Tanalasta so leicht ihrem Willen beugen wie der Verräter Aunadar Bleth.


  Die Prinzessin schaute zu ihren Eltern hinüber und gab ihnen ein stummes Zeichen, ihr zu Hilfe zu kommen, bevor sie sich dazu gezwungen sah, ihre Gastgeberin in Verlegenheit zu bringen. Der König schickte sich an, sich der Tribüne zuzuwenden und so das Zeichen für die Trompeter zu geben, die Gesellschaft mittels einer Fanfare zur Ordnung zu rufen. Dann schaute er den hinter Tanalasta stehenden Vangerdahast an und hielt mitten in der Bewegung inne.


  »Ich freue mich so auf ...«


  »Sprecht es nicht aus, ich bitte Euch«, warnte Tanalasta die Frau. Der scharfe Ton ihrer Stimme entsprang sowohl ihrem Zorn darüber, dass Vangerdahast ihren Hilferuf zunichtegemacht hatte, wie auch ihrer Ungeduld mit der Edlen Marliir. »Es wäre peinlich ...«


  »Peinlich? Meine Liebe, Dauneth tanzt viel, viel besser.« Merelda schloss sich dem Gelächter der anderen Edelleute an, dann nahm sie Tanalastas Hand zwischen die ihren. »Aber wenn Euch seine Fußarbeit nicht gefällt, dann habt Ihr doch alle Zeit der Welt, sie zu verbessern  nicht wahr?«


  Die Stille wurde so dick wie Rauch, und Tanalasta stellte fest, dass es ihr unmöglich war, den aufsteigenden Zorn zu unterdrücken. Wenn der König zuließ, dass Vangerdahast die Wünsche seiner Tochter unterlief, dann musste er auch für die Folgen geradestehen.


  Die Prinzessin befreite ihre Hand aus dem Griff der Frau und setzte ihr arglosestes Lächeln auf.


  »Es tut mir leid, Edle Marliir. Ich kann Euren Worten nicht folgen. Habt Ihr den Eindruck gewonnen, dass Dauneth und ich verlobt seien?«


  Ein leises Gemurmel breitete sich im Saal aus, und das Lächeln verschwand aus Mereldas Gesicht. Ihre Kiefer begannen zu mahlen, als sie versuchte, ein paar unzusammenhängende Silben zu irgendwelchen Wörtern zu formen, aber Tanalasta weigerte sich, der Frau die Gelegenheit zu geben, sie weiter zu bedrängen. Sie blickte die Leibwächter an, aber Dauneth schob seine Mutter bereits in die Arme ihres sprachlosen Ehemannes.


  Herzog Marliir packte seine Frau mit eisernem Griff am Ellbogen und strebte dem nächsten Ausgang zu.


  Sobald König Azoun bemerkte, was da geschah, warf er einen solch kurzen Blick in die Richtung seiner Tochter, dass nur der aufmerksamste aller Beobachter von dem darin enthaltenen Tadel Notiz hätte nehmen können.


  Tanalasta erwiderte den Blick mit einem Achselzucken. Sie verspürte nicht den Wunsch, ihrem Vater die Laune zu verderben, sonst hätte dies vielleicht Auswirkungen auf die Art und Weise nehmen können, wie er ihr Geburtstagsgeschenk aus Huthduth entgegennahm. Aber sie musste für sich selbst einstehen, und wenn das ein Problem darstellte, dann durch Vangerdahasts Verhalten und nicht ihres.


  Azoun zwang sich zu einem steifen Lächeln und löste sich dann von Filfaeril. »Fürstin Marliir, einen Augenblick, wenn Ihr so gnädig sein wollt.«


  Die beiden Marliirs hielten inne und wandten sich langsam um. Raynaars Gesicht war vor Beschämung rot angelaufen, während das seiner Frau vor Erniedrigung leichenblass wirkte. Merelda versank in einem tiefen Hofknicks und erhob sich nicht wieder.


  »J ja, Majestät?«


  Der König schritt den Gang hinunter und ergriff sie bei den Händen. »Mir ist gerade eingefallen, dass ich Euch vielleicht ein wenig ungerecht behandelt habe.« Er zog Merelda auf die Füße. »Der für das Protokoll verantwortliche Königliche Kammerherr hätte Euch und den Fürsten Marliir dazu einladen sollen, mit uns den Teppich zu beschreiten.«


  Die Augen der Frau weiteten sich vor Überraschung, und neuerliches Gemurmel, dieses Mal erheblich lauter, erfüllte den Ballsaal. »Hätte er das?«


  »Ganz richtig«, antwortete Azoun. »Eine Gastgeberin sollte geehrt werden  ganz besonders die Gastgeberin eines solch großartigen und wunderbaren Balls. Ich hoffe, Ihr werdet mir mein Versehen verzeihen. Der für das Protokoll zuständige Kammerherr ist ein äußerst pflichtbewusster Bursche, und es wäre eine Schande, wenn er die nächsten Tage im Kerker verbringen müsste.«


  Der Scherz zeitigte die angemessene Wirkung bei allen, die nahe genug standen, um die Worte des Königs zu hören. Merelda errötete und schaute sich rasch um, um sicherzugehen, dass auch alle gesehen hatten, dass ihr Ruf wiederhergestellt war. Dann küsste ihr Azoun die Hand und kehrte zu Filfaeril zurück.


  Die Kronprinzessin lächelte diplomatisch und versuchte, ihren anschwellenden Zorn zu verbergen. Sie konnte nur darauf hoffen, dass ihr Vater die Gelegenheit ergreifen und den Schaden wiedergutmachen würde, wenn sie ihm ihr Geburtstagsgeschenk überreichte.


  Dauneth kehrte an Tanalastas Seite zurück und bot ihr ein wenig steif den Arm. Da sie sich ebenso unbehaglich fühlte wie er, hakte sie sich bei ihm ein und folgte ihren Eltern auf die Königliche Tribüne. Die Trompeten bliesen und riefen die Gesellschaft zur Ordnung. Im Saal breitete sich Ruhe aus, während die königliche Familie die Treppe zur Tribüne hinaufstieg.


  Tanalastas Zorn machte Nachdenklichkeit Platz, und sie fragte sich, ob jemand der armen Frau vorgeschlagen hatte, die Sache voranzutreiben.


  Natürlich  ihr Verdacht fiel augenblicklich auf Vangerdahast. Der alte Magier hatte sich nie gescheut, das Schicksal zu beeinflussen, zumal dann nicht, wenn Kormyrs Zukunft davon abhing.


  Sie erreichten die Mitte der Tribüne und fanden dort vier mit Samtkissen bedeckte Throne vor, flankiert von einem Paar einfacherer Stühle für Dauneth und Vangerdahast. Azoun und Filfaeril setzten sich auf die Thronsessel in der Mitte, und Tanalasta ließ sich zu ihres Vaters Rechten nieder.


  Der Königliche Magier murmelte angesichts des leeren vierten Throns ein paar leise, missbilligende Worte und vollführte eine wegwerfende Handbewegung, dann schob er seinen Stuhl an die Seite der Königin und ließ sich schwer darauf nieder. Er unterließ es geflissentlich, in Tanalastas Richtung zu schauen.


  Sobald alle ihre Plätze eingenommen hatten, begrüßte Dauneth förmlich die Gäste im Haus seiner Familie und ging mit einem raschen Scherz über die Audienzen zukünftiger Großmütter über die Geschehnisse von vor ein paar Augenblicken hinweg. Die Ankündigung, dass Prinzessin Alusair nicht anwesend sein würde, sorgte für ehrlich enttäuschtes Gemurmel, aber der junge Edelmann gewann schnell die Begeisterung der Menge zurück, indem er sie dazu brachte, dreiundsechzig Hurra-Rufe anzustimmen  einen für jedes von Azouns Lebensjahren. Der Jubel erklang so ohrenbetäubend laut, dass Vangerdahast besorgte Blicke in Richtung der Alabasterkuppel über ihren Köpfen warf.


  Sobald der Jubel verstummt war, bat Dauneth die Edelleute darum, vor der Tribüne Platz zu machen, und alsbald erschien eine Truppe singender Akrobaten. Binnen weniger Minuten brüllte von dem niedrigsten Fürsten bis zum König selbst ein jeder im Saal vor Lachen.


  Obwohl Tanalasta das Benehmen der Edlen Merelda nicht aus ihren Gedanken verbannen konnte, stellte sie fest, dass sie in der Lage war, ihr zu verzeihen  vor allem vor dem Hintergrund, dass jemand unter den Begleitern des Königs sie höchstwahrscheinlich dazu angestachelt hatte.


  Als die Vorführung endete, hatte das Gelächter die Zuschauer so sehr erschöpft, dass viele auf den Boden sanken und sich die Bäuche hielten.


  Sobald die Akrobaten Rad schlagend und mit Rückwärtssaltos aus dem Saal gewirbelt waren, lud Dauneth die Edelleute ein, auf die Tribüne zu kommen und dem König ihre Geschenke darzubieten.


  Nach der durch die Akrobaten hervorgerufenen Heiterkeit bot sich so den Zuschauern die willkommene Gelegenheit, sich zu entspannen und Erfrischungen zu sich zu nehmen.


  Im ganzen Saal erklang ein fröhliches Summen, und Azoun öffnete die kunstvoll verpackten Gaben.


  Die Seefahrer der Familie Huntinghorn präsentierten eine fein gearbeitete Kogge aus purem Gold mit seidenen Segeln, die mittels einer winzigen Kette gerefft und wieder entrollt werden konnten.


  Von den Hawklins kam ein antikes Schwert aus dem vergessenen Netheril, zu alt und zu brüchig, um im Kampf geschwungen zu werden, aber eine wertvolle Ergänzung der königlichen Sammlung in Suzail.


  Cat und Giogi Wyverspur brachten einen riesigen weißen Hirsch, den sie in ihrem Hullack-Wald eingefangen und dann gezähmt hatten. Das Tier fraß zwar aus der Hand, ließ aber aus Stolz nur den König an sich heran.


  Azoun dankte allen so überschwänglich und so ernsthaft, dass jeder in der Menge nicht den geringsten Zweifel daran hegte, dass ihn ein jedes der Geschenke tief gerührt hatte.


  Tanalasta gab eine Vorstellung aus Blicken, Rufen und Applaus, die nur einen kleinen Teil ihrer Aufmerksamkeit erforderte  eine Fähigkeit, die viele der Edelleute mit ihr teilten, während sie durch den der Tribüne nahen Teil des Saales kreisten, sich leise unterhielten und einander ob der Einzigartigkeit ihrer Geschenke beglückwünschten.


  Am Fuß der Tribüne stand Merelda im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, und selbst die zurückhaltenden Jagdsilbers und die immer neidischen Illances drängten sich um sie.


  Da alle beschäftigt waren, kehrte Dauneth zu seinem Sessel zurück und beugte sich vor, um leise mit Tanalasta zu sprechen. »Ich entschuldige mich für den Eifer meiner Mutter. Wie Ihr feststellen konntet, hat sie der Gedanke an unsere mögliche Heirat überwältigt.«


  Trotz ihres Zorns zwang sich Tanalasta zu einem Lächeln und einem neckenden Tonfall. »Natürlich habt Ihr nichts gesagt, was Eure Mutter hätte ermutigen können.«


  Dauneth zuckte kaum merklich zurück, da er den Groll in ihren Worten spürte. »Dessen würde ich mich niemals erkühnen!«


  »Nein?« Tanalasta zog spielerisch eine Schnute. »Und wie steht es mit diesen ›kühnsten Vorstellungen hinsichtlich meiner Schönheit? Wollt Ihr etwa behaupten, so etwas nie gesagt zu haben?«


  Dauneth schaute verwirrt drein. »Selbstverständlich finde ich Euch betörend schön, aber in Wirklichkeit ...«


  »Sagt nichts mehr, Dauneth. Es gibt ein paar Dinge, die eine Prinzessin nicht hören sollte.« Tanalasta lachte leise und legte dann eine Hand auf seinen Arm.


  Sie erhaschte einen Blick auf die Edle Marliir, die gerade Alaslyn Rowanmäntels Aufmerksamkeit auf diese kleine Geste lenkte, zog die Hand aber nicht zurück. Wenn sie wollte, dass Dauneth sich entspannte, dann musste sie ebenfalls entspannt wirken.


  »Abgesehen davon glaube ich, dass Eure Mutter nicht die Einzige war, die versucht hat, uns anzutreiben.«


  Dauneth blickte unbehaglich auf die königlichen Eltern und Vangerdahast und meinte dann vorsichtig: »Ich bin mir sicher, dass jedermann wünscht, Euch glücklich verheiratet zu sehen.«


  »Wirklich? Ich hatte den Eindruck, dass Vangerdahast mich verheiratet sehen möchte  glücklich oder nicht.« Tanalasta lachte wieder. »Also wirklich, diese Pläne sind so leicht zu durchschauen.«


  Dauneth vermied es, in Vangerdahasts Richtung zu blicken. »Ich bin mir sicher, dass er nur an das Wohlergehen des Königreichs denkt.«


  »Also ist er derjenige welcher!«


  »Derjenige welcher was?«, fragte Dauneth.


  »Welcher Eure Mutter davon überzeugt hat, sich so zu benehmen, wie sie es getan hat.« Tanalasta ließ ihre Hand auch weiterhin auf Dauneths Arm ruhen und lächelte in Mereldas Richtung. »Ich kenne den Ruf der Edlen Marliir, Dauneth. Sie gehört kaum zu der Sorte, die mitten in eine solche Angelegenheit hineinplatzt.«


  Dauneth schaute ebenso erleichtert wie überrascht drein, und Tanalasta wusste, dass er in dem Eifer, das Verhalten seiner Mutter zu rechtfertigen, ihren Köder schlucken würde. Sie wartete ruhig ab, schaute weiterhin in Mereldas Richtung und nickte freundlich, als die Edle Marliir ihr ein erstauntes Lächeln zuwarf.


  Schließlich meinte Dauneth: »Nun, da Ihr es erwähnt habt, fällt mir ein, dass ich gesehen habe, wie sie sich früher am Morgen mit dem Königlichen Magier unterhalten hat. Er muss ihr empfohlen haben, sich so zu benehmen, als seien wir verlobt.«


  »Und was hat er Euch gesagt?« Tanalastas Worte klangen beiläufig.


  Dauneth rutschte auf seinem Sessel herum. »Ich bitte um Verzeihung.«


  »Ich dachte, wir wollten ehrlich miteinander sein, Dauneth.« Tanalasta zog ihre Hand zurück. »Ich kenne Vangerdahast zu gut, um zu glauben, dass er nur einen halben Plan ausführen würde. Wann wolltet Ihr mich fragen?«


  Dauneth schloss kurz die Augen und seufzte dann. »Während unseres Tanzes. Ich wollte Euch die Frage ins Ohr flüstern. Aber ich wusste nichts vom Vorhaben meiner Mutter. Ihr Verhalten hat mich ebenso überrascht wie Euch.«


  »Was Euer eigenes Verhalten kein bisschen entschuldigt.« Tanalasta warf einen wütenden Blick quer über die Tribüne auf Vangerdahast, der ihrem Zorn gegenüber kalt blieb und mit müdem Amüsement beobachtete, wie der König eine silberne Automaten-Katze aufzog und einer goldenen Maus hinterherschickte.


  »Warum, Dauneth?«


  »Warum was?«


  »Warum habt Ihr das getan?« Tanalasta musste gegen Tränen der Wut ankämpfen. »Ich weiß, dass es Euch nicht um den Thron geht  nicht nach der Treue, die Ihr während der Abraxus-Affäre bewiesen habt. Weshalb also habt Ihr mich hintergangen?«


  »Ich ...« Dauneth schaute weg.


  Tanalasta bemerkte, dass etliche Edelleute sie vom Boden des Ballsaals aus beobachteten. Sie schenkte ihnen keine Aufmerksamkeit. »Sagt es mir.«


  Als Dauneth sie wieder anblickte, war seine Miene ernst. »Ich habe Euch nicht hintergangen. Wenn hier jemand ein Verräter ist, dann seid Ihr das.«


  Tanalasta hob erschrocken eine Braue. »Ich?«


  »Ihr übt Verrat an Eurer Pflicht«, sagte Dauneth. »Wenn Ihr keinen Erben hervorbringt, wird die Abraxus-Affäre ein wahres Kinderspiel sein verglichen mit dem, was nach dem Tod Eures Vaters folgen wird.«


  »Meine Herrschaft wird dem Tod meines Vaters folgen«, erwiderte Tanalasta.


  »Und ohne einen Erben wird Eure Herrschaft voller Komplotte und Intrigen sein, und nach Eurem Tod wird jede adlige Familie versuchen, den Thron für sich zu beanspruchen. Früher oder später wird jemand den Vorteil sehen, der darin liegt, Euch umzubringen, und Kormyr wird einen Thronräuber zum König haben  oder Krieg, um ihn zu entmachten.«


  »Und Ihr versucht, dieses Trauerspiel zu verhindern, indem Ihr mir ein Kind macht? Das glaube ich nicht. Ich will einen Ehemann, dem ich vertrauen kann  oder gar keinen.«


  Man sah Dauneth an, wie sehr sie ihn verletzt hatte. »Ich wollte Euch nicht beleidigen, Euer Majestät, noch sage ich das zu meinen Gunsten, aber Ihr müsst einen Ehemann nehmen, und zwar bald. Wenn Ihr böse mit mir seid, dann gibt es noch viele andere, unter welchen Ihr Eure Wahl treffen könnt.« Er wies auf die Menge zu ihren Füßen. »Dort drüben steht Amanthus Rowanmäntel, wenn Ihr einen gut aussehenden Ehemann bevorzugt. Oder einer der Silberschwertjungen, wenn Ihr Gewitztheit wünscht, oder vielleicht sogar der alte Emmarask, wenn Ihr jemanden wollt, der die Liebe fürs Lernen mit Euch teilt.«


  »Danke für Eure Vorschläge«, erwiderte Tanalasta, erstaunt über die Absurdität, dass Dauneth seine eigenen Rivalen empfahl. »Wenn ich einen Ehemann wählen müsste, den ich nicht liebe, wärt das vielleicht Ihr. Selbst wenn ich Euch nicht vertrauen kann, seid Ihr Kormyr gegenüber treu, und das zählt viel.«


  »Danke, Eure Majestät.« Ein Hoffnungsschimmer kehrte in Dauneths Augen zurück. »Habt Ihr wirklich die Zeit, an Liebe zu denken? Wir müssen an Kormyr denken.«


  »Ich denke an Kormyr.« Tanalasta schickte sich an, den jungen Edelmann dafür zu rügen, dass er sie dazu überreden wollte, ihn zu heiraten, aber dann erkannte sie, dass dies zwecklos bleiben musste. Sie liebte Dauneth nicht, und sie würde ihn nicht heiraten. »Ich denke immer an Kormyr.«


  »Wenn das stimmt, dann werdet Ihr ...«


  »Dauneth, bitte erkühnt Euch nicht, mir zu sagen, was gut für Kormyr ist.«


  Der Edelmann errötete und senkte den Blick, da er klar erkannte, dass er genau das getan hatte.


  Tanalasta wollte ihm erklären, ihm von der Vision erzählen, die in Huthduth über sie gekommen war. Aber wie konnte sie erwarten, dass er etwas verstand, das sie selbst kaum in Worte fassen konnte?


  Bei der Offenbarung hatte es sich um eine jener zweideutigen Angelegenheiten gehandelt, die ein scharfer Geist zu tausenderlei Bedeutungen verdrehen konnte, während ein treues Herz nur eine fand.


  Wie konnte sie sich darauf verlassen, dass Dauneth ihren Worten vertraute, wo er ihr doch gerade bewiesen hatte, dass sie ihm nicht trauen konnte?


  »Tut mir leid, Dauneth, aber es muss schon Liebe sein. Mit weniger kann ich mich nicht zufriedengeben.«


  Der junge Mann schaute jetzt bitter enttäuscht drein, aber dann nickte er und sagte: »Sehr gut, Euer Majestät. Ich werde mich morgen in Euch verlieben.«


  Tanalasta sperrte den Mund auf, dann erkannte sie, dass er sich selbst verspottete.


  »Ich wünschte, das wäre so leicht, Dauneth«, lachte sie. »Das wünschte ich wirklich.«


  Nach einem Augenblick beendete sie ihr Gelächter und ergriff sanft seine Hand. »Aber ich fürchte, Eure Gefühle würden nicht erwidert werden. In Eurem Herzen respektiert Ihr mich nicht, und nach Vangerdahasts Einmischung kann ich Euch niemals so vertrauen, wie ein Eheweib ihrem Gemahl vertrauen sollte. Vergebt mir meine Unverblümtheit, aber Ihr verdient meine Ehrlichkeit. Eure Treue Kormyr gegenüber verdient das.«


  Dauneth erblasste, dann zog er sich von Tanalasta zurück und sackte in sich zusammen.


  Die Edelleute zu ihren Füßen schienen dies jedoch nicht zu bemerken. Sie sperrten vor Bewunderung die Münder auf, als Azoun einen vier Fuß langen, aus einem einzigen Amethysten geschnittenen Drachen vorzeigte, und spendeten dann Ayesunder Treusilber Beifall, als der von der Tribüne hinunterstieg und vor Stolz über die überschwänglich anerkennenden Worte des Königs strahlte.


  Als Dauneth sah, dass niemand mehr am Fuß der Treppe wartete, nahm er sich zusammen, schritt zum Rand der Tribüne und verlieh seiner Bewunderung über die vielen Schätze Ausdruck, die auf der Tribüne verstreut lagen. Nachdem er geschworen hatte, dass es eine ganze Karawane von Kriegszauberern brauchen würde, um den Schatz sicher nach Suzail zurückzubringen, lud er Alaphondar Emmarask ein, sein Geschenk zu überreichen. Der Weise bestieg die Tribüne und überreichte dem König einen dicken, ledernen Wälzer mit dem Titel: Der Drache reitet: Ein vollständiger und genauer Bericht über das Leben von Azoun IV. von Kormyr, Band zweiundsechzig.


  Filfaeril sorgte für lautes Gelächter, als sie bemerkte, sie hoffe, dass es sich nicht um eine »vollständig vollständige« Angelegenheit handele, und dann erhob sich Vangerdahast, um sein Geschenk zu überreichen. Er zog einen einfachen Weidenzweig aus dem sich blähenden Ärmel seines Gewandes. Der König nahm den Stock mit leicht verwirrter Miene entgegen.


  »Meinen Dank, Magier«, sagte Azoun. »Um was für eine Art Zauberstab handelt es sich?«


  »Um gar keinen, Majestät. Es ist nur ein einfacher Weidenzweig.« Vangerdahast schaute Tanalasta direkt in die Augen und fügte hinzu: »Ich denke, Ihr werdet bald Verwendung dafür haben.«


  Zu Tanalastas großer Bestürzung erzeugte die trockene Antwort des Zauberers im ganzen Saal schallendes Gelächter.


  Sie konnte wenig tun außer vorzugeben, ebenfalls Heiterkeit zu empfinden, obwohl sie innerlich kochte. Da es Vangerdahast nicht gelang, sie mittels Tricks und Fallen seinem Willen zu beugen, schien er entschlossen zu sein, ihr Ansehen mit offenkundigem Spott zu untergraben.


  Die Prinzessin konnte sich nur zu gut vorstellen, dass seine Kampagne bis zu ihres Vaters Tod weitergehen würde, selbst wenn dies sie selbst schwächen würde, sobald sie den Thron bestieg.


  Der alte Stabschwinger glaubte, dass nur er wusste, was gut für Kormyr war. Gewöhnlich hatte er damit sogar Recht, und wenn es auch dieses Mal gestimmt hätte, dann hätte Tanalasta schon am folgenden Morgen Dauneth geheiratet.


  Aber dieses Mal irrte sich der Königliche Magier; dieses Mal hing Kormyrs Zukunft nicht von der Vernunft, sondern vom Herzen ab.


  Und sie wusste nicht einmal mit Gewissheit, ob Vangerdahast überhaupt ein Herz besaß.


  Sobald sich das Gelächter gelegt hatte, wandte sich Dauneth zu der Prinzessin um und hob fragend eine Braue. Obwohl er sich alle Mühe gab, eine höfliche Miene zu wahren, strafte der Rest seines Gesichtes sein breites Lächeln Lügen. In der Hoffnung, dass die Zuschauer seine Enttäuschung ebenso deutlich erkennen konnten wie sie selbst, lächelte Tanalasta und nickte.


  Dauneth hob einen Arm. »Edle Damen und werte Herren  die Prinzessin Tanalasta Obarskyr.«


  Tanalasta holte tief Luft, erhob sich unter höflichem Beifall und trat an den Rand der Tribüne. »Ich danke euch allen.«


  Die Prinzessin brauchte nur diese Worte zu sagen, und schon verstummte der Applaus.


  »Wie ihr wisst, habe ich mich für das vergangene Jahr nach Huthduth zurückgezogen. Der Königliche Magier scheint zu befürchten, dass mich die demütigen Mönche der Chauntea irgendwie verdorben haben könnten.« Nervöses Gelächter wurde laut, als Tanalasta auf die Weidenrute wies, die über ihres Vaters Knien lag. Dann fuhr sie fort: »Lasst mich euch versichern, dass nichts weiter von der Wahrheit entfernt sein könnte. Die Berge waren für mich ein Ort tiefen Friedens und großer Harmonie, und mein Geschenk soll dem König und durch ihn ganz Kormyr ein wenig von dieser Gnade bringen.«


  Tanalasta vollführte eine Geste in Richtung der Eingangstür, wo Owden Foley neben einer in Seide gehüllten Kiste von der Größe einer Bauernkate stand.


  Als die Menge sich umwandte, um einen Blick darauf zu erhaschen, ergriff der Erntemeister ein goldenes Seil und schickte sich an, das Geschenk über den Boden zu zerren. Zunächst musste er angestrengt ziehen und kam nur langsam vorwärts, und er schien die große Kiste nur einige wenige Schritte bewegen zu können, bevor er eine Pause einlegen musste. Etliche unter den geringeren Edelleuten boten ihre Hilfe an, die er dankbar annahm.


  Die Männer begannen damit, an dem Seil zu ziehen, und die Kiste schoss so schnell auf sie zu, dass sie alle zu Boden fielen. Verwirrtes Schweigen breitete sich aus, bis Owden wieder das goldene Seil ergriff. Er behauptete, Grafen seien zu ungeschickt für eine solch gefährliche Arbeit, und scheuchte sie unter dem Gelächter der Menge weg, bevor er sich wieder auf seinen mühsamen Weg in Richtung der Tribüne machte.


  Dieses Mal schien die Kiste einen eigenen Willen zu haben, denn manchmal flog sie so schnell auf ihn zu, dass er beinahe über den Haufen gerannt worden wäre. Dann weigerte sie sich wieder, sich auch nur einen Zoll zu bewegen, ganz gleich, wie sehr er auch zog, fluchte oder darauf eintrat. Als er endlich die Tribüne erreicht hatte und die Treppenstufen heraufgestiegen war, um Tanalasta das goldene Seil zu überreichen, bebte der ganze Ballsaal vor Gelächter.


  Tanalasta strahlte, denn sie und Owden hatten sich die Vorstellung gemeinsam ausgedacht und die letzten zehn Tage in Huthduth daran gearbeitet, jeden einzelnen Schritt im Voraus zu planen. Sie dankte dem Erntemeister für die harte Arbeit und reichte dann das Seil dem lächelnden Azoun.


  »Ihr müsst am Seil ziehen, Vater.«


  »Ob ich das wagen soll?«, kicherte Azoun. Er stand da, als wolle er sich für eine bevorstehende Schlacht rüsten, und zerrte dann mit einem Ruck an dem Seil.


  Die Wände der Kiste klappten augenblicklich nach außen und enthüllten zwölf schuldbewusst dreinblickende Mönche und zahlreiche große irdene Töpfe auf einem kleinen Karren mit Pedalen.


  Als die Menge in brüllendes Gelächter ausbrach, sprangen zwei der Mönche von dem Karren, stellten zwei Töpfe auf die niedrigste Stufe zur Tribüne und sprachen ein kurzes Gebet zu Chauntea. Sie hatten kaum geendet, als auch schon zwei weitere Mönche ein zweites Paar Töpfe auf die zweite Stufe stellte.


  Während dieses Mönchsduo sein Gebet sprach, spross ein Paar kleiner Bäume aus den ersten beiden Gefäßen und begann vor den Augen der erstaunten Zuschauer zu wachsen. Ein weiteres Paar Mönche erklomm die Tribüne und stellte seine Töpfe auf die dritte Stufe, und so ging es weiter, bis auf jeder Stufe zwei Töpfe standen. Die Bäume entwickelten im Wachsen Blüten, und überall im Raum wurde geseufzt angesichts des entzückenden Wunders, das sich vor aller Augen entfaltete. Nur Vangerdahast beobachtete die ganze Angelegenheit mit misstrauischer Ungeduld.


  Die letzten Blüten waren kaum erschienen, und schon bogen sich die Zweige der ersten Bäume vor Früchten. Entzückt lächelnd stieg der König drei Stufen hinab, pflückte eine Birne von einem Zweig und biss mit Genuss hinein »Die süßeste Frucht, die ich je gekostet habe!«, verkündete er. Der König benutzte seinen Ärmel, um sich den Saft vom Bart zu wischen, und stieg dann die Stufen hoch zurück zu Tanalasta. »Ein ganz exquisites Geschenk, Prinzessin. Meinen Dank für diesen wunderbaren Obstgarten voller Bergobstbäume!«


  Tanalasta lächelte und sank in einen Knicks. »Das freut mich, Vater, aber ich fürchte, die Bäume werden so schnell verschwinden, wie sie gewachsen sind. Ich schenke Euch nicht den Obstgarten. Ich schenke Euch die Mönche.«


  Azoun lächelte verwirrt. »Die Mönche?« Er schaute von seiner Tochter zu dem Erntemeister Foley, dann zu den zwölf Mönchen, die darauf warteten, die absterbenden Bäume einzusammeln. Dann beugte er sich dicht zu Tanalastas Ohr hinunter. »Ich verstehe Euch nicht, meine Liebe. Ihr wollt mir doch gewiss nicht sagen, dass Ihr mir Sklaven gebracht habt?«


  »Kaum.« Durch den Erfolg von Owden Foleys Auftritt ermutigt, sprach sie laut genug, dass die Menge sie verstehen konnte. »Ich habe Erntemeister Foley und seine Mönche davon überzeugt, mit mir nachhause zurückzukehren und einen Königlichen Tempel der Chauntea zu errichten.«


  Der Ausdruck auf Azouns Miene veränderte sich, und Verwirrung wich Bestürzung. Vangerdahast begab sich augenblicklich an die Seite des Königs.


  »Einen Königlichen Tempel der Chauntea?«, keuchte der Magier. »Das kann sie nicht ernst meinen!«


  »Das meine ich vollkommen ernst.« Tanalasta schenkte dem Zorn in Vangerdahasts Stimme keine Beachtung, sonder sprach direkt zu den Edelleuten unter ihr. »Der Königliche Tempel wird errichtet, um die Gesundheit allen Landes in Kormyr zu gewährleisten. Wir werden mit den verfaulenden Feldern im Norden anfangen.«


  3


  Während die Musik des letzten Tanzes noch in seinen Ohren klang, saß Vangerdahast zusammengekauert in einem der üppig gepolsterten Ohrensessel der Marliirs. Er runzelte verdrießlich die Stirn, weil die Kälte seine alten Glieder schmerzen ließ. Das Klappern draußen war beinahe erstorben, da unten im Schlosshof die letzten Gäste ihre Kutschen bestiegen. Azoun marschierte beharrlich zwischen dem alten Magier und der Wärme des prasselnden Feuers hin und her.


  »Hört zu, Majestät, Ihr müsst damit aufhören.« Vangerdahast wies mit einem knorrigen Finger auf die Füße seines Lehnsherrn. »Ein alter Mann braucht sein Feuer.«


  Azoun blieb vor dem Feuer stehen und sah den Zauberer an. »Was mag sie sich wohl gedacht haben?«


  »Wie kann ich das wissen?«, fragte der Zauberer. »Haben Euer Majestät vergessen, dass Ihr mir verboten habt, ihre Gedanken zu lesen?«


  »Das heißt nicht, dass Ihr es nicht doch tut«, meinte Filfaeril und erhob sich vom Bett des Magiers, auf dem sie geruht hatte.


  Vangerdahast überging die Bemerkung der Königin und murmelte ein paar geheimnisvolle Silben vor sich hin, bevor seine Finger rasch ein paar Figuren in die Luft malten. Azoun schien dies nicht zu bemerken, als er von dem Feuer wegglitt und sich neben den Sessel stellte.


  »Ich mache mir allmählich Sorgen über die Art von Königin, die Tanalasta abgeben wird«, sagte Azoun. »Zuerst verführt Aunadar Bleth sie dazu, den Thron zu verschenken ...«


  »Tanalasta war nicht die Einzige, die von Aunadar an der Nase herumgeführt wurde«, warf Filfaeril ein. Sie trug noch immer das violette Kleid, das sie für den Ball angelegt hatte. Dann setzte sie sich in einen Sessel neben Vangerdahast. »Wenn ich mich recht erinnere, waren wir alle von dem Mann begeistert. Wenn ich ihn nicht in einem geeigneten Augenblick in die Bibliothek geschoben hätte oder Ihr ihn nicht an diesem Tag zur Jagd eingeladen hättet, dann hätte Tanalasta niemals auch nur einen zweiten Blick auf ihn verschwendet.«


  Ein schmerzlicher Ausdruck trat in die Augen des Königs. »Wenn ein Mann den Bewerber um die Hand seiner Tochter kennen lernen möchte, dann heißt das noch lange nicht, dass er ihn ihr aufzwingt.«


  »Nicht mehr, als wir ihr den armen Dauneth aufgezwungen haben.« Filfaeril warf einen raschen Blick auf Vangerdahast, der vorgab, dies nicht zu bemerken. Dann starrte sie wieder ins Feuer. »Es ist kein Wunder, dass seine Mutter mehr vermutete, als es den Tatsachen entsprach.«


  Azoun nickte. »Ja, ich nehme an, dass ich an diesem Schlamassel schuld bin. Aber ein Vater kann doch eine solche Sache vorantreiben, oder etwa nicht? Ich wollte doch nur, dass sie glücklich wird.«


  »Glücklich verheiratet«, bemerkte Filfaeril, »und schwanger mit einem Erben.«


  Azoun sah seine Frau mit gerunzelter Stirn an, was sonst selten geschah. »An erster Stelle glücklich.«


  »Ganz unabhängig von dem, was das Kormyr kosten würde?«, fragte die Königin.


  Azoun dachte kurz nach, dann meinte er: »Der Preis für Kormyrs Wohlergehen muss nicht Tanalastas Glück sein. Vielleicht ist es an der Zeit, dass ich erkenne, dass ihre Berufung nicht unbedingt darin bestehen mag, die Krone zu tragen.«


  Diese Aussage überraschte Vangerdahast so sehr, dass er beinahe an seinem eigenen Speichel erstickt wäre. Natürlich, seit Tanalastas peinlicher Rolle in der Abraxus-Affäre hatte im Stillen jedermann diesen Gedanken gehegt, aber Azoun war der Erste, der ihn laut aussprach.


  Fiif aeril wirkte keineswegs schockiert, sondern hob lediglich eine Braue, bevor sie mit unheimlich gleichmütiger Stimme weitersprach. »Das wäre eine Entscheidung von großer Tragweite.«


  »Aber nicht notwendigerweise eine harte. Tanalasta zählt sechsunddreißig Jahre. Als Ihr in diesem Alter wart, zählte sie bereits fünfzehn, und Floril wäre ...« Azoun beendete den Satz nicht, denn weder er noch seine Königin ertrugen es, über den Verlust ihres jungen Sohns zu sprechen. »Vielleicht wäre Tanalasta glücklicher ohne die Bürde, einen Erben gebären zu müssen.«


  »Vielleicht«, gab Filfaeril zu. »Sie nähert sich einem Alter, in dem ihr die Entscheidung aus der Hand genommen werden mag, und wir müssen auch an das Königreich denken.«


  Vangerdahast sank das Herz. Bis jetzt hatte sich die Königin immer als Tanalastas wichtigste Verbündete gezeigt und darauf bestanden, dass die Prinzessin zur rechten Zeit in ihre Verpflichtungen hineinwachsen würde. Wenn selbst Filfaeril den Glauben in ihre älteste Tochter verloren hatte, dann musste man sich fragen, wer im Königreich Tanalasta überhaupt noch unterstützte.


  Azoun ging zum Kamin zurück und starrte in die Flammen, wobei er Vangerdahast wieder von der Wärmequelle abschnitt. »Tanalasta ist nicht mehr dieselbe. Vor dem Ärgernis mit Aunadar mag sie naiv gewesen sein, aber mitnichten dumm. Aber jetzt ...«


  Der König beendete den Satz nicht, sondern schüttelte missbilligend den Kopf. »Es war schlimm genug, dass sie die Edle Marliir derartig beschämt hat.«


  »Majestät, wir dürfen nicht vergessen, dass Tanalasta in dieser Angelegenheit eine gewisse  Unterstützung hatte«, warf Vangerdahast ein. »Ich kann mich daran erinnern, dass ich den Kopf schüttelte, als Ihr Euch umdrehtet und Euch anschicktet, die Tribüne zu betreten.«


  Azoun schaute den alten Magier verwirrt an. »Ich dachte, Ihr hättet Euch mit der Kronprinzessin überworfen.«


  »Auch mit Euch stimme ich nicht immer überein.«


  »Aber ihr beide versucht auch nicht, Euch bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu ärgern«, meinte Filfaeril. »Weshalb also verteidigt Ihr sie jetzt?«


  »Weil die Gerechtigkeit das gebietet«, erwiderte Vangerdahast. »Sie stand lediglich in einer für sie ungerechten Sache für sich selbst ein.«


  »Ungerecht?« Filfaerils Augen wurden zu eisblauen Schlitzen. »Welches Spiel spielt Ihr jetzt, alter Betrüger? Ihr wart derjenige, der sagte, wir sollten dem Schicksal einen Stoß geben und die Marliirs darum bitten, die Gastgeberrolle für die Feier des Königs zu übernehmen.«


  Vangerdahast spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg, aber er konnte dies kaum vor dem Königspaar verbergen, das ihn so genau beobachtete. In möglichst beiläufigem Tonfall antwortete er: »Vielleicht habe ich die Sache zu heftig vorangetrieben, Euer Majestät.«


  »Zu heftig?«, fragte Filfaeril. »Wenn Ihr sie mit irgendwelchen Zaubern belegt habt ...«


  »Selbstverständlich nicht!«, entrüstete sich Vangerdahast. »Würde ich denn Magie benutzen, um die Gefühle der Prinzessin zu beeinflussen?«


  »Nur als letzte Rettung«, knurrte Azoun. »Nun erzählt uns, was Ihr tatsächlich getan habt.«


  »Nur eine winzig kleine Sache.« Vangerdahast hielt eine Hand hoch und presste zur Verdeutlichung Daumen und Zeigefinger zusammen. »Eigentlich eine Angelegenheit von ein paar Worten.«


  »Welche Ihr in wessen Ohr flüstertet?«, wollte Filfaeril wissen. »In das der Edlen Marliir?«


  »Das auch«, gab Vangerdahast zu. »Aber das ist wirklich nicht weiter wichtig.«


  »Kein Wunder, dass Tanalasta so wenig mit Euch anfangen kann!« Der König schüttelte ungläubig den Kopf. »Das entschuldigt allerdings nicht den Unsinn mit dem Königlichen Tempel. Die Hälfte der Edelleute im Reich wird allein aus dem Grund zum Glauben an Chauntea übertreten, um sich bei Hofe Vorteile zu verschaffen. Die andere Hälfte wird zu den Waffen greifen, um ihren eigenen Glauben zu verteidigen. Wie kann sie nur annehmen, dass ich das zulasse?«


  »Aus dem Grund, dass ihr Ruf ruiniert sein wird, wenn Ihr das nicht tut«, erklärte Filfaeril. Sie begab sich zum Feuer und starrte in die Flammen, und dadurch wurde Vangerdahast vollkommen von der Wärme des Kamins abgeschnitten.


  »Vergebt mir, Azoun, aber ich glaube, dass wir hier die Dummen sind. Unsere Tochter weiß ganz genau, was sie da tut.«


  Azoun runzelte die Brauen. »Lasst uns annehmen, dass es sich so verhält  welchen Zweck verfolgt sie?«


  »Den Zweck natürlich, uns die Hände zu führen«, antwortete Filfaeril. »Offensichtlich möchte sie nicht Königin werden.«


  Binnen eines Lidschlags hatte Vangerdahast sich erhoben und zwischen das königliche Paar gestellt. »Lasst uns nicht voreilig Schlüsse ziehen, Euer Majestät! Niemand hat Tanalasta so etwas je äußern gehört.«


  Die Königin wirbelte so vehement zu ihm herum, wie sie das sonst nur angesichts von Giftmördern und Ränkeschmieden zu tun pflegte. »Was kümmert Euch das, alter Schnüffler? Ihr habt niemals gewünscht, dass Tanalasta Königin werden sollte  nicht seit dem Tag, als sie auf Alaphondars Schoß krabbelte statt auf Euren!«


  Vangerdahast zwang sich dazu, ihrem Zorn standzuhalten, und in diesem Augenblick bemerkte er zum ersten Mal in den mehr als vierzig Jahren, die er die Königin jetzt kannte, ein Anzeichen von Schwäche in ihrem Wesen.


  Es ging nicht darum, dass Tanalasta Bedenken hegte, was die Thronbesteigung anbetraf, sondern um Filfaerils Wunsch, dass ihre Tochter die Krone zurückweisen möge. Die Königin vermochte den Gedanken an die Traurigkeit und die Opfer nicht zu ertragen, die ihrer gelehrten Tochter abverlangt würden, wenn sie zu etwas zu werden gezwungen würde, das viel größer war, als es ihrer eigenen Natur entsprach.


  Hätte der alte Zauberer Filfaerils Gefühle vor einem Jahr gekannt, als er zu seiner Reise mit Tanalasta aufgebrochen war, hätte er vielleicht auf ihre Wünsche Rücksicht nehmen können. Filfaeril kam dem am nächsten, was er als Schwester, Frau oder Geliebte hätte bezeichnen können, und er hätte sie um alle Schätze der tausend Welten nicht verletzt.


  Aber jetzt war es zu spät.


  Obwohl er sich gar nicht so fühlte, blickte Vangerdahast so finster und geheimnisvoll drein, wie ihm das nur gelingen wollte, und erwiderte den zornigen Blick der Königin.


  »Was Ihr da sagt, entspricht einfach nicht der Wahrheit, Majestät. Wenn ich die Prinzessin hart angefasst habe, dann nur deshalb, weil Ihr und der König ihr gegenüber zu nachgiebig gewesen seid.«


  Die Augen der Königin blitzten hell auf. »Was wollt Ihr damit sagen, Zauberer?«


  »Dass Ihr Eure Tochter verwöhnt habt, Majestät  eine entschuldbare Sünde, wenn man davon absieht, dass sie die Kronprinzessin von Kormyr ist.«


  »Wie könnt Ihr es wagen!«


  Filfaeril hob rasch die Hand, und sie hätte Vangerdahast zu Boden geschlagen, wenn Azoun sie nicht am Arm gepackt hätte.


  »Noch nicht, meine Liebe.« Azouns Augen blitzten so zornig wie die seiner Frau. »Zuerst möchte ich, dass er seine Worte erklärt.«


  Mit einem lautlosen Seufzer der Erleichterung wandte sich Vangerdahast zu dem König um und senkte den Kopf. Azoun würde wenigstens nur dann zuschlagen, wenn er töten wollte.


  »Das ist einfach genug, Euer Majestät«, sagte er. »Zwischen Kindheit und Erwachsenwerden kommt es zu Rebellion. Ihr und die Königin wart liebevolle Eltern, aber nicht streng genug, und deshalb hatten Eure Töchter niemanden, gegen den sie sich hätten auflehnen können. Ich habe die Ehre, für Tanalasta diese Person zu sein.«


  »Also habt Ihr sie ganz bewusst herausgefordert?«, wollte Filfaeril wissen.


  »Ganz genau«, erwiderte Vangerdahast beinahe stolz. »Ich möchte behaupten, dass mir das recht gut gelungen ist.«


  Wieder verhinderte nur Azouns rascher Griff die Königin daran, den alten Zauberer niederzuschlagen. Vangerdahasts Herz brach ein wenig, als ihm bewusst wurde, dass der Zorn in ihren Augen alles andere als schnell vergehen würde. Manchmal musste man einen hohen Preis zahlen, um Recht zu behalten.


  »Ich möchte, dass das aufhört«, sagte Azoun. »Es hat ohnehin nichts bewirkt.«


  »Ich fürchte, es kann nicht aufgehalten werden.« Vangerdahast gefiel es gar nicht, dem König dies sagen zu müssen. »Da sie nun einmal angestachelt ist, wird Tanalastas Wut nicht einfach verschwinden  schon gar nicht, da sie zwanzig Jahre in ihr verschlossen gewesen ist. Diese Sache wird jetzt ihren eigenen Weg nehmen müssen, und es ist besser, wenn sie auf mich wütend ist und nicht auf Euch. Auf diese Weise schließen wir die Möglichkeit eines Verrates aus.«


  »Habt Ihr den Verstand verloren?«, schrie Filfaeril. »Verrat? Von Tanalastas Seite?«


  »Das wird nicht geschehen«, versicherte ihr der alte Magier. »Wie ich sagte, ist alles unter bester Kontrolle. Tanalasta wird sich zu einer prächtigen Königin entwickeln.«


  »Zu einer wahrhaft höllischen Herrscherin!«, meinte Azoun. »Ich nehme an, als Nächstes werdet Ihr mir erzählen, dass ich ihr ihren Willen lassen soll, was diesen Königlichen Tempel der Chauntea anbetrifft.«


  »Selbstverständlich nicht. Das habe ich nicht erwartet.« Vangerdahast fiel es schwer, Geduld zu bewahren. »Aber ich bin derjenige, der sich darum kümmern muss. Wenn Ihr zu diesem Zeitpunkt versucht, ihr das zu verweigern ...«


  »Ich bin der König!«, brüllte Azoun. »Ich tue das, was am besten ist für Kormyr. Und wenn das bedeutet, dass ich der Kronprinzessin sagen muss, dass sie keinen Königlichen Tempel zum Spielen haben kann, dann muss sie sich eben damit abfinden!«


  »›Zum Spielen‹?« Vangerdahast verdrehte die Augen. »Das ist genau das, über was ich spreche. Sie ist kein kleines Kind mehr, Majestät. Sie ist eine sechsunddreißig Jahre alte Prinzessin, die einen passenden Ehemann braucht  und zwar schnell!«


  »Das gefällt mir nicht, Azoun.« Filfaeril wandte sich vom Kamin ab und ging durch den Raum in Richtung der Tür, die zu ihren Privatgemächern führte. »Was weiß ein Zauberer über Kindererziehung? Ich verstehe meine Tochter. Sie möchte nicht Königin werden, und ich bin dafür, dass wir sie auch nicht dazu zwingen. Alusair ist ohnehin ein Jahr jünger.«


  »Alusair?«, keuchte Vangerdahast. Jetzt verlor er doch die Selbstbeherrschung. »Und wer wird sie zur Königin machen? Sie will das um keinen Preis, und ich wüsste nicht einmal, wo ich anfangen sollte, wenn ich ihre Schwierigkeiten benennen wollte.«


  »Vangerdahast hat in dieser Hinsicht Recht, fürchte ich.« Azoun sprach zu dem Rücken seiner sich zurückziehenden Frau. »Wenn wir Tanalasta schon nicht zur Königin machen wollen, dann könnte man es kaum als gerecht bezeichnen, wenn wir das stattdessen mit Alusair täten.«


  »Dann müsst Ihr noch einen weiteren Erben zeugen, mein Gemahl, und zwar einen, den Vangerdahast und ich zu einem richtigen Monarchen formen können.« Filfaerils Stimme war so eisig wie ihr Blick. »Aber ich fürchte, dafür brauchtet Ihr eine jüngere Königin. Eine, die ein Jahrzehnt jünger sein müsste als Eure Töchter, damit Ihr in dieser Hinsicht sicher sein könnt.«


  Filfaeril wandte sich um und zog die Tür hinter sich zu.


  Azoun seufzte und sank in den Sessel, in dem seine Frau gesessen hatte, warf seine Krone zu Boden und rieb sich die Stirn.


  »Vangerdahast, bitte bestätigt mir, dass Ihr halbwegs wisst, was Ihr hier tut.«


  »Selbstverständlich, Eure Majestät. Ihr mögt Euch daran erinnern, dass ich dabei half, Euch ...«


  Ein ungeduldiges Klopfen an der Tür unterbrach den Zauberer, und dann erschien Alaphondar Emmarasks Kopf. Sein langes weißes Haar sah wirrer aus als sonst, und der Ausdruck auf seinem Gesicht wirkte ungewohnt ausgelaugt.


  »Entschuldigt mein Eindringen, Majestät, aber eine ausgesprochen ungewöhnliche Flut von Priestern und Mönchen scheint  nun, im Burghof der Marliirs zu erscheinen.«


  »Um zweifellos anzubieten, eigene Königliche Tempel zu errichten«, vermutete Azoun.


  Der Weise starrte den Boden an. »Ich würde eher sagen, dass sie mehr tun, als nur ein Angebot zu machen.«


  »Und so fängt es also an.« Der König atmete schwer aus und griff sich dann die Krone vom Boden. »Gibt es außerdem noch etwas?«


  »Ja, Euer Majestät. Merula der Wunderbare bittet um die Erlaubnis, mit Vangerdahast über die Gefahr sprechen zu dürfen, die entstehen wird, wenn der Einfluss der Kriegszauberer zugunsten einer religiösen ...«


  »Sagt Merula, dass ich später mit ihm sprechen werde«, unterbrach ihn Vangerdahast, »und versichert ihm, dass der Einfluss der Kriegszauberer nicht in Gefahr ist.«


  Azoun musterte Vangerdahast aus den Augenwinkeln. »Wir sind uns unserer recht sicher, nicht wahr?«


  »Einigermaßen«, antwortete der Zauberer und sprach dabei mit mehr Überzeugung, als er tatsächlich empfand.


  Der Weise Alaphondar stand immer noch an der Tür.


  »Sonst noch etwas?«, fragte Azoun.


  »Ich fürchte ja, Euer Majestät. Der Herzog Marliir bittet um eine Audienz«, antwortete der Weise. »Er ist erzürnt über den Umstand, dass er darum gebeten wurde, der Gastgeber eines Festes zu sein, bei dem die Prinzessin Tanalasta verkündete, seinen Sohn nicht heiraten zu wollen.«


  »Selbstverständlich. Führt ihn herein.« Azoun seufzte tief, drehte die Krone zwischen den Fingern und schaute zu Vangerdahast hoch. »Magierfürst, wenn wir heute fertig sind, dann habt Ihr sicherlich einen Plan entwickelt, wie wir diesen Schlamassel entwirren können, den Ihr angerichtet habt.«


  »Aber selbstverständlich, Euer Majestät.« Vangerdahast nahm die Krone und setzte sie Azoun in einem solch kecken Winkel auf den Kopf, dass der Eindruck entstand, der König habe seinen Geburtstag ein wenig zu heftig gefeiert. »Was immer Ihr befehlen mögt.«


  ◊ ◊ ◊


  Die Ställe rochen nach Stroh, Leder, frühmorgendlichem Tau und vielen anderen Freuden ehrlicher Arbeit, die man während des größten Teils ihres Lebens so sorgfältig vor Tanalasta verborgen gehalten hatte.


  Sie würde den Geruch nach Arbeit vermissen, wenn sie nach Suzail zurückkehrte, aber zumindest wusste sie jetzt, wo sie ihn wiederfinden konnte, wenn die Gerüche des Palastes nach Parfüm und Lügen überhandzunehmen drohten.


  Tanalasta legte dem Maulesel sein Geschirr an, zurrte die Schnallen zu und übergab die Zügel dem Erntemeister Foley, der über ihr auf dem Lenkersitz saß. Die übrigen Mönche knieten mit ihren Werkzeugen und ihrer Ausrüstung auf der Ladefläche des Wagens und warteten begierig darauf, mit der Arbeit dieses Tages beginnen zu können.


  Im Hof vor dem Stall näherten sich knirschend Schritte. Tanalasta wandte sich um und sah, dass ihre Eltern durch das Dunkel des frühen Morgens näher kamen, Vangerdahast und die üblichen Leibwächter im Schlepptau. Obwohl die Sonne in weniger als einer Stunde aufgehen würde, sahen ihre Augen vor Schläfrigkeit verquollen aus, und ihr Haar war ungekämmt.


  »Der König und die Königin«, keuchte Owden, »und sie sehen alles andere als fröhlich aus.«


  »Ich würde nicht allzu viel in ihr Erscheinungsbild hineinlesen«, meinte Tanalasta. »Im Palast ist es nicht üblich, vor Sonnenaufgang aufzustehen.«


  Vor nicht allzu langer Zeit hätte auch Tanalasta ein Aufstehen vor der Dämmerung als eine Ausnahme angesehen, was ihre Schlafenszeit anbetraf. »Ich bin mir sicher, dass Vangerdahast die Nacht damit zugebracht hat, ihnen wegen des Königlichen Tempels in den Ohren zu liegen.«


  Owdens Miene nahm einen bedrückten Ausdruck an, aber Tanalasta lächelte ihm ermutigend zu und ging nach draußen, um ihre Eltern zu begrüßen.


  »Eure Majestäten, ich habe nicht damit gerechnet, Euch so früh zu sehen.«


  »Nein? Dann habt Ihr also gehofft, Euch im Schutz der Dunkelheit wegzuschleichen?«


  Der König ließ seine Frage wie einen Scherz klingen, aber die Worte hatten einen bitteren Beigeschmack, und Tanalasta konnte die Meinungsverschiedenheiten zwischen ihren Eltern und Vangerdahast nachgerade spüren. Obwohl das Trio sonst wie Pech und Schwefel zusammenhielt, schauten sich Azoun und der Magier jetzt kaum an, und ihre Mutter hielt sich ein Stück abseits von den beiden. Tanalasta knickste ob des zornigen Untertons in der Stimme ihres Vaters.


  »Unter Chaunteas Anhängern ist es Sitte, den Tag früh zu beginnen.« Während Tanalasta sprach, stellten sich die Königlichen Leibwachen in einem kleinen Kreis um die Gruppe, um zu verhindern, dass irgendeiner von den Stalljungen der Marliirs, die durch das Grau des Morgens huschten, stehen blieb und lauschte.


  »Wir haben beunruhigende Neuigkeiten aus Tyrluk. Die Fäulnis ist an zehn Stellen um das Dorf herum ausgebrochen, und noch bevor der Bote den Ort verließ, war schon die Hälfte der Ernte verloren.«


  Owden Foley schob sich eifrig an einem Leibwächter vorbei und stellte sich neben Tanalasta. »Auf jeden Fall, Euer Majestät, wird jedes Feld zwischen der Hochstraße und den Sturmhörnern binnen zehn Tagen verfault sein.«


  »Deshalb sorgen wir ja auch dafür, dass die königlichen Kornkammern gefüllt sind.« Azoun beachtete den Erntemeister nicht weiter, sondern richtete sich ausschließlich an Tanalasta. »Wir haben die Prinzessin seit über einem Jahr nicht mehr gesehen. Es wäre mir schon lieber, wenn sie nicht wegliefe und ...«


  »Binnen zehn Tagen, sagt Ihr?«, unterbrach ihn Vangerdahast und trat an Azoun vorbei neben Owden. »Das ist außerordentlich schnell, nicht wahr?«


  Owden nickte grimmig. »Die schnellste Ausbreitung, die ich je gesehen habe. Wenn wir uns nicht beeilen, könnte die Ernte in ganz Kormyr verloren gehen.«


  »Wirklich?« Vangerdahast fuhr sich durch den langen Bart, dann wandte er sich dem Königspaar zu. »Euer Majestät, wir haben hier vielleicht eine Sache, die Eurer ungeteilten Aufmerksamkeit bedarf.«


  Verwirrt runzelte Azoun die Stirn. »Erst gestern habt Ihr mir gesagt, Merula der Wunderbare habe ...«


  »Ich fürchte, Tanalasta könnte Recht gehabt haben, was ihn betrifft«, sagte Vangerdahast und unterbrach damit den König erneut. »Wenn Ihr nicht gerade einen Drachen in Stücke gerissen oder eine Bande von Orks in den Schlaf versetzt haben wollt, dann ist Merula tatsächlich ein wenig ein Zauberstabschwinger.«


  Der König und die Königin tauschten verwirrte Blicke aus, dann fragte Filfaeril: »Ich bitte um Entschuldigung?«


  »Merula könnte eine Fäulnis nicht von einem Tintenfleck unterscheiden«, knurrte Vangerdahast. »Er versicherte mir, die Krankheit würde sich niemals über die Berge hinweg ausbreiten, und am nächsten Tag hat sie schon Tyrluk erreicht. Was Pflanzen anbetrifft, so täten wir vielleicht besser daran, dem Urteil des guten Erntemeisters zu vertrauen.«


  Tanalasta fragte sich, welchen Kunstgriff Vangerdahast jetzt anwenden mochte, runzelte aber die Stirn, als sich der alte Heuchler jetzt Owden zuwandte.


  »Erntemeister Foley, was ist Eurer Ansicht nach die Ursache dieser Fäulnis?«


  »Sie erschien zunächst in den Bergen, und sie bewirkt, dass die Wurzeln gleich unter der Erde faulen.« Owden rieb sich nachdenklich das Kinn. »Es könnte sich sehr wohl um eine Art von Höhlenpilz handeln  vielleicht von Orks eingeschleppt. Die schmutzigen Kerle verbringen viel Zeit damit, in Höhlen herumzukriechen, und eine umherwandernde Bande würde erklären, weshalb die Krankheit von hier nach dort zu springen scheint.«


  »Ausgezeichnete Beobachtung, Owden ... wenn ich so zwanglos sein darf«, sagte Vangerdahast.


  »Aber selbstverständlich, Magierfürst«, erwiderte Owden.


  »Vangerdahast, bitte. Wenn wir unter uns sind, legen wir auf Förmlichkeiten wenig Wert.« Der alte Zauberer warf einen Seitenblick auf Tanalasta und fügte hinzu: »Und wie Ihr vielleicht wisst, bezeichnet man mich manchmal auch als ›diesen verdammten alten Stabschwinger‹.«


  »Tatsächlich? Das habe ich noch nicht gehört«, log Owden. Die Kronprinzessin hatte ihre ersten zehn Tage in Huthduth damit zugebracht, wenig anderes zu tun, als sich über den Zauberer zu beschweren. Sie hatte es der Geduld des Erntemeisters zugeschrieben, dass man sie nicht gebeten hatte, das Kloster zu verlassen. »Die Prinzessin hat von Euch immer als einer Art väterlicher Gestalt gesprochen.«


  »Wie freundlich von Euch, das zu sagen.«


  Tanalasta traute Vangerdahasts Freundlichkeit nicht so recht und blickte ihre Eltern an, ob die vielleicht einen Hinweis darauf geben mochten, weshalb der Königliche Magier versuchte, sich mit Owden anzufreunden.


  Im rosigen Licht der Dämmerung, die sich jetzt über dem Hof vor den Ställen ausbreitete, verrieten ihre Mienen jedoch nichts als die gleiche Verwirrung, die auch Tanalasta empfand.


  Vangerdahast wandte sich zu dem König um. »Majestät, vielleicht sollten wir eine Nachricht des Inhalts nach Hochhorn schicken, dass sie dort die Ork-Patrouillen verdreifachen und dafür sorgen, dass die Ungeheuer so weit wie möglich von Kormyr ferngehalten werden. Wenn ich mir ein paar Kundschafter von den Purpurdrachen ausleihen darf, dann werde ich auch dafür sorgen, dass die Kriegszauberer Trupps aussenden, um die Mündungen aller Höhlen zu versiegeln, in denen Orks gehaust haben.«


  »Und Ihr werdet für die Kriegszauberer in Anspruch nehmen, die Fäulnis aufgehalten zu haben«, vermutete Tanalasta. »Ich verstehe, was Ihr da treibt, alter Dieb.«


  Vangerdahast wandte sich mit unschuldiger Miene zu der Kronprinzessin um. »Ich versuche, die Fäulnis aufzuhalten«, erklärte er. »Ich dachte, das sei das, was Ihr wünscht.«


  »Natürlich«, meinte Tanalasta, »aber wenn Ihr glaubt, Ihr könntet Euch Owdens Kenntnisse aneignen und verschweigen, dass der Königliche Tempel ...«


  »Vangerdahast eignet sich niemandes Kenntnisse an«, mischte sich Azoun ein. »Und es wird keinen Königlichen Tempel geben.«


  »Was?« Tanalasta wirbelte so schnell zu ihrem Vater herum, dass etliche Leibwächter unwillkürlich einen Blick über die Schulter warfen. »Ihr habt zugelassen, dass Vangerdahast Euch das ausredet, bevor Ihr überhaupt mit mir gesprochen habt? Das ist ungerecht.«


  »Tatsächlich hat Vangerdahast niemals auch nur ein Wort gegen den Königlichen Tempel geäußert«, erklärte der König. »Eure Mutter und ich hatten uns kaum vom Ball zurückgezogen, als auch schon Hochpriester in die Eingangshalle der Marliirs strömten und darauf bestanden, dass der Palast Königliche Tempel für ihre eigenen Götter und Göttinnen errichten sollte.«


  »Und warum sollten wir das nicht tun?«, fragte Tanalasta gleichmütig.


  Owden stand an ihrer Seite und blickte ernst drein. Sie hatten bereits früher beschlossen, dass ihre beste Strategie bei einem Streit darin bestünde, dass Owden eine Aura geduldiger Zuversicht ausstrahlen solle.


  »Solange jede Kirche ihre eigenen Kosten zahlt, was kann es da schon schaden, sich des Wohlwollens aller möglichen Götter zu versichern?«


  Filfaeril schaute Tanalasta an, als sei ihre Tochter verrückt geworden. »Des Wohlwollens des Prinzen der Lügen? Oder der Schmerzensjungfer?« Die Königin schüttelte ungläubig den Kopf. »Vielleicht solltet Ihr Loviatars erste königliche Messdienerin sein. Ihr verursacht Euren Eltern gewiss genug Pein.«


  Tanalasta schwieg, und zwar nicht deshalb, weil sie bei dem erwarteten Streitgespräch versagt hatte, sondern weil sie sich darüber wunderte, dass die Königin das Wort ergriffen hatte und nicht Vangerdahast. Zuvor hatte ihre Mutter sie immer unterstützt und gegen den Zauberer verteidigt, und es erschütterte die Prinzessin sehr, dass sich die gewohnte Ordnung der Dinge umgedreht hatte.


  Sie lächelte einem Stalljungen zu, der mit zwei Eimern warmer Ziegenmilch an ihr vorbeistolperte und den Mund aufriss, und wandte dann ihre Aufmerksamkeit wieder der Königin zu.


  »Der Begriff ›königlich‹ beinhaltet, dass ein Obarskyr eine Sache unterstützt, nicht wahr?« Tanalasta legte weniger Schärfe in die Frage, als sie eigentlich vorgehabt hatte, denn es widerstrebte ihr, in einem solchen Ton zu der Königin zu sprechen. »Ich glaube fest genug an unsere Familie, um anzunehmen, dass selbst Cyrics neuer Engel der Lügen solch eine Sache nicht arrangieren könnte.«


  »Und ich teile diesen Glauben«, meldete sich Azoun zu Wort. Im Gegensatz zu Filfaeril sprach der König mit ruhiger, aber dennoch fester Stimme. »Aber andere Erwägungen haben jetzt Vorrang. Zum einen wisst Ihr, dass die Adligen alles, was wir tun, zur Mode erklären.«


  »Es gäbe schlimmere Marotten«, meinte Tanalasta.


  »Vielleicht, aber wir müssen auch an die Kriegszauberer denken. Sie werden es als eine ernstliche Beleidigung ihrer Fähigkeiten und ihrer Treue ansehen, wenn die Krone es plötzlich für notwendig befindet, eine weitere Truppe von Zauberwirkern aufzubauen.«


  »Und der Kronprinzessin müsste eigentlich nicht gesagt werden, wie wichtig die Kriegszauberer für das Reich sind«, fügte die Königin hinzu. Die Dämmerung hatte sich inzwischen gelb gefärbt, und in ihrem goldenen Licht sah Filfaeril eher wie ein zorniger himmlischer Engel denn wie Tanalastas Mutter aus. »Ganz zu schweigen von den Gefahren, die entstehen, wenn man ihren Wert untergräbt, indem man eine Atmosphäre der Spaltung schafft. Bereits heute Morgen habe ich gehört, wie einige Zauberer Eure Mönche als ›Bannbettler‹ oder ›Mamas Lieblinge‹ bezeichneten.«


  Vangerdahast nickte Owden um Entschuldigung heischend zu. »Nichts für ungut, natürlich. Ich werde ein Wörtchen mit ihnen wechseln, was solche Bezeichnungen anbetrifft.«


  »Nicht nötig«, sagte der Erntemeister. Es wollte ihm nicht ganz gelingen, die empfundene Schmach zu verbergen. »Ihr Neid  äh  ihre Verstimmung ist verständlich.«


  Als Vangerdahast diesen durchaus beabsichtigten Versprecher hörte, lächelte er nur, und Tanalasta befürchtete allmählich, dass die Einwände ihrer Mutter durchaus berechtigt sein mochten.


  Wenn Owden schon nicht mit einem Vangerdahast zurechtkam, der sein bestes Benehmen an den Tag legte, dann musste einen der Gedanke an die Feindschaft, die freigesetzt würde, sobald die alte Giftspritze sich keine Zügel mehr anlegte, erschauern lassen.


  Tanalasta drehte sich zu der Königin um. »Wenn die Krone sich vor den Folgen des Zorns der Kriegszauberer fürchten muss, dann sind sie vielleicht doch nicht so wertvoll für das Reich, wie wir alle glauben.« Sie lächelte in Vangerdahasts Richtung. »Ich bin mir sicher, dass wir uns auf die Fähigkeiten des Königlichen Magiers verlassen können, sie unter Kontrolle zu halten. Es wäre doch wirklich eine Schande, wenn uns kleinliche Politik daran hindern würde, das zu tun, was das Beste für das Reich ist. Vangerdahast selbst hat darauf hingewiesen, dass die Priester der Chauntea die Einzigen sind, die mit Krisen wie dieser zurechtkommen.«


  Makelloses Benehmen hin oder her  das war doch ein bisschen zu viel für Vangerdahast. »Das ist nicht ganz das, was ich sagte, junge Frau. Eine kleine Gerstenfäule ist wohl kaum eine Krise für ein Königreich wie Kormyr.«


  »Und wir wollen auch keine daraus machen«, warf Azoun ein. »Wenn man eine neue Körperschaft aufbaut, die sich darum kümmern soll, dann tut man aber genau das. Es könnte eine allgemeine Panik entstehen, die zum Hamstern von Vorräten, zu Diebstählen und zu Bereicherung führen würde. Es tut mir leid, Tanalasta, aber Ihr müsst verkünden, dass Chauntea Owden und seine Mönche zurück nach Huthduth berufen hat.«


  »Aber das hat sie nicht getan«, erwiderte Tanalasta. »Die Göttin würde so etwas nicht tun.«


  »Es geht nicht um Owden oder Chauntea oder gar Eure Entscheidung, die Große Mutter zu verehren«, sagte Filfaeril. »Es ist einfach nicht der richtige Zeitpunkt, einen Königlichen Tempel zu errichten. Ihr hättet die Ankündigung nicht machen sollen, ohne Euch vorher mit uns darüber zu beraten, und ich bin mir sicher, dass Ihr das auch wisst. Dass Ihr versucht habt, uns etwas aufzuzwingen, ist unverzeihlich  so unverzeihlich wie Vangerdahasts Versuch, Euch so in Verlegenheit zu bringen, dass Ihr einen Ehemann nehmt, bevor es zu spät ist.«


  »Zu spät?« Tanalasta schrie die Worte beinahe, denn ihre Mutter hatte einen wunden Punkt berührt. Sie wandte sich zu Vangerdahast um. »So stehen die Dinge also. Ihr würdet ohne Bedenken meine eigenen Eltern gegen mich aufhetzen, um zu bekommen, was Ihr wollt.«


  Vangerdahast runzelte die buschigen Brauen, und etwas wie Sorge schien in seinen dunklen Augen aufzublitzen.


  »Es tut mir leid, Prinzessin, aber ich weiß nicht, was Ihr meint.«


  »Eine Heirat für einen Königlichen Tempel. Soll so der Handel aussehen?« Tanalasta funkelte ihre Eltern an. »Wenn ein Kind das Einzige ist, was mir dem Reich zu geben gestattet wird, dann lasst mich wenigstens das gut erledigen. Glaubt mir, es wäre besser, mein Feld unbestellt zu lassen, als es einen Mann pflügen zu lassen, den ich nicht liebe.«


  Azoun erblasste und schaute sich schnell im Hof um, dann gab er den Leibwächtern mit einem raschen Nicken zu verstehen, ihn zu räumen. Filfaerils Verhalten hingegen sah ganz anders aus. Obwohl ihre Augen sich mit Tränen füllten, blitzte sie Tanalasta mit dem gleichen eisigen Blick an, der schon so oft spitzzüngige Herzoginnen und sturköpfige Feldmarschalle zermalmt hatte.


  »Die Entscheidung Eures Vaters hat nichts mit irgendetwas zu tun, was Vangerdahast gesagt haben mag.« Filfaerils Stimme wollte brechen, aber die Königin trat näher an ihre Tochter heran und fuhr in womöglich noch barscherem Ton fort: »Der König denkt an Kormyr. Es ist für Euch an der Zeit, Eure Selbstsucht abzulegen und das ebenfalls zu tun.«


  Vangerdahasts Augen weiteten sich. »Euer Majestät, das sollet Ihr nicht.«


  Ein kleiner Pfropfen aus Baumwolle erschien in der Hand des Zauberers, aber Filfaeril umklammerte sein Handgelenk, bevor er seinen Zauberbann wirken konnte.


  »Vangerdahast!«, zischte die Königin drohend. »Wenn Ihr diesen Schweigebann aussprecht, dann wird selbst Azouns Macht nicht garantieren, dass Euer Kopf auf Euren Schultern bleibt!«


  Der Pfropfen verschwand im Ärmel des Magiers. »Filfaeril, ich flehe Euch an! Ihr begeht einen Fehler.«


  »Vielleicht. Aber ihr standen immerhin zwanzig Jahre zur Verfügung, einen Ehemann zu finden, den sie mag.« Die Königin wandte sich wieder an Tanalasta. »Und jetzt wird sie sich mit Dauneth Marliir einigen.«


  Owden Foley trat neben die Königin. »Eure Majestät, wenn Ihr gestattet, es gibt da etwas, das Ihr wissen solltet.«


  »Owden, nein!« Tanalasta packte den Erntemeister an der Schulter und stieß ihn in Richtung eines der Leibwächter. »Dieser Mann ist entlassen.«


  »Noch nicht«, sagte der König. Er wies auf Foley. »Gibt es etwas, das wir über den Zustand unserer Tochter wissen sollten?«


  »Zustand, Vater?«, fragte Tanalasta. »Wenn es etwas gäbe, von dem ich glaube, Ihr solltet ...«


  »Ich sprach mit Owden«, unterbrach sie Azoun.


  Tanalasta starrte den Priester wütend an. »Ihr habt den Befehl des Königs vernommen.«


  Owden schluckte mühsam und schaute dann Azoun an. »Euer Majestät, ich glaube, Ihr solltet wissen, dass Eure Tochter an nichts anderes denkt als an Kormyr. Um genau zu sein  als die Einladung der Edlen Marliir in Huthduth eintraf, erzählte mir Eure Tochter, sie werde nach Kormyr zurückkehren, um einen Mann zu heiraten, welchen sie nicht liebt.«


  »Und weshalb tut sie es dann nicht?«, verlangte Filfaeril zu wissen.


  »Ich fürchte, das ist mein Fehler.« Owden schlug die Augen nieder. »Ich gab ihr den Rat, dass sie eine bessere Königin für Kormyr wäre, wenn sie wartete, bis sie den Mann gefunden hätte, den sie liebt.«


  Tanalasta musste sich alle Mühe geben, ihre Überraschung zu verbergen, denn sie hatte bislang nicht bemerkt, was für ein geschickter Lügner der Erntemeister doch sein konnte.


  In Wahrheit hatte Owden ihr alles Gute gewünscht und gemeint, dass Dauneth Marliir allem Anschein nach ein feiner Mann sei. Dann hatte sie sich zu einer letzten Wanderung hinausgeschlichen und die Erfahrung ihrer Vision gemacht, und danach hatte es keinerlei Anlass mehr gegeben, dass Owden Foley die Prinzessin von irgendetwas überzeugen musste.


  Filfaeril kniff die Augen zusammen, als sie die Erklärung des Erntemeisters vernahm. »Unter den gegebenen Umständen könnte man Euren Rat als Hochverrat bezeichnen.«


  »Oder als vernünftig.« Azoun warf einen ernsten Blick auf Filfaeril und Vangerdahast. »Es ist an Tanalasta, dies zu entscheiden, und nur an Tanalasta. Worüber sie allerdings nicht entscheiden kann, ist das Schicksal des Königlichen Tempels. Sie wird bekannt geben, dass Chaunteas Mönche nach Huthduth zurückberufen wurden.«


  Vangerdahast schüttelte entschieden den Kopf. »Aber Euer Majestät ...«


  Azoun hob eine Hand. »Und wir werden unseren Kriegszauberern zutrauen, mit der Fäule fertig zu werden. Selbst wenn sie ein wenig länger brauchen sollten, die Krankheit aufzuhalten, wird das Volk von Kormyr Trost aus ihrer Anwesenheit schöpfen.«


  In Tanalastas Kopf drehte sich alles. Filfaerils barsche Worte hatten sie tief verletzt und so aus dem Gleichgewicht gebracht, so dass sie dem Gespräch kaum noch folgen konnte.


  Sie hatte das Gefühl, etwas Schreckliches getan zu haben, um die Königin so sehr zu erzürnen.


  Und auch Vangerdahasts unerwartete Unterstützung bot wenig Trost. Sie hatte zu oft erlebt, wie sein Lächeln, das an eine Kobra denken ließ, seine Feinde in falscher Sicherheit wiegte, um ihm selbst zum Opfer zu fallen.


  Azoun nickte Owden zu. »Wir danken Euch dafür, dass Ihr den langen Weg auf Euch genommen habt, Erntemeister, aber Ihr mögt Eure Mönche rufen und Euch mit ihnen nach Huthduth zurückbegeben. Tanalasta wird für eine Erklärung sorgen.«


  Owdens Miene verriet seine Enttäuschung, aber er verbeugte sich zum Zeichen seines Gehorsams tief vor dem König. Dann wandte er sich um und ergriff zum Abschied Tanalastas Hände.


  Sie bemerkte seinen Abschiedsgruß jedoch kaum, denn sie spürte plötzlich den Blick ihrer Mutter und schaute zu Filfaeril hinüber, die sie aus blassen Augen anstarrte.


  Der eisige Blick der Königin sorgte dafür, dass Tanalasta unwillkürlich zurückschreckte und ihr früherer Zorn um ein Zehnfaches verstärkt zurückkehrte. Ganz gleich, was ihre Mutter auch glauben mochte, die Prinzessin tat das Beste für Kormyr, und wenn sie es irgendwem gestattete, etwas anderes zu sagen, dann würde Unheil über das Königreich kommen.


  Als Owden sich anschickte, in Richtung der Ställe zu gehen, hielt ihn Tanalasta an den Armen fest. »Erntemeister Foley, der König irrt sich. Ich werde Eure Abreise nicht erklären.«


  Azouns Gesicht umwölkte sich. »Ihr widersetzt Euch mir?«


  Tanalasta schaute zu ihrer Mutter und bemerkte, dass die Unterlippe der Königin zu zittern begann. Dann nickte sie. »Ich muss meinen Überzeugungen folgen.«


  Owdens Gesicht wurde in dem Ausmaß blass, wie sich das des Königs rötete. »Prinzessin Tanalasta, es gibt keinen Grund, sich zu streiten ...«


  »Der besteht sehr wohl, Erntemeister«, erwiderte Tanalasta. »Kormyr braucht Euch und Eure Mönche  und zwar jetzt und nicht in der Zukunft.«


  »Ich bin der König.« Azoun sprach mit der tonlosen Stimme, die davon kündete, dass er bis an die Grenze seiner Selbstbeherrschung zornig war. »Meine Überzeugungen bestimmen, was Kormyr braucht.«


  »Und was geschieht, wenn Ihr nicht mehr seid, Vater? Brauche ich dann Vangerdahast, der Euch aus Eurem Schlaf reißt, damit Ihr zuseht, was am besten für das Reich ist?« Tanalasta schüttelte den Kopf. »Ich muss das tun, was ich für das Richtige halte  und zwar jetzt, weil ich dessen sicher bin, und in Zukunft, weil mir keine andere Wahl bleibt.«


  Vangerdahast seufzte tief und murmelte einige unverständliche Worte, und Filfaeril hob eine Hand zum Mund. Der Zorn verschwand aus ihrem Blick, kehrte aber einen Augenblick darauf wieder zurück, als sie in Vangerdahasts Richtung schaute.


  Azoun starrte nur Tanalasta an, und seine Augen wurden immer dunkler, während er versuchte, sein Temperament zu zügeln.


  Schließlich sagte er: »Vielleicht kann ich Euch die Bürde ersparen, Prinzessin. Ich habe zwei Töchter.«


  Tanalasta kämpfte darum, nicht zurückzutaumeln. »Das weiß ich.«


  »Gut«, meinte der König. »Vangerdahast ist es nicht gelungen, Verbindung mit Alusair aufzunehmen. Ihr nehmt Eure Mönche und reitet in die Steinlande, um sie zu finden. Ihr werdet ihr mitteilen, dass ich ihr etwas Wichtiges sagen muss. Sie soll in aller gebotenen Eile nach Suzail zurückkehren, und sie soll auf ihr Leben so sorgfältig aufpassen wie nur irgendein Erbe der Krone.«


  Mit diesen Worten drehte sich Azoun auf dem Absatz um und marschierte zurück zum Haupthaus. Vangerdahast und Filfaeril ließ er mit offenen Mündern stehen.


  Tränen flossen über das Gesicht der Königin. Sie streckte die Hände nach Tanalasta aus, zog sie dann aber plötzlich zurück und wirbelte zu dem Königlichen Magier herum.


  »Verdammt sollt Ihr sein.« Ihre Stimme klang ruhig und gleichmäßig und deshalb umso Furcht erregender. »Verflucht sollt Ihr sein, lügendes Kind des Cyric.«


  Vangerdahasts Schultern sanken nach unten, und plötzlich schien er so alt zu sein wie Kormyr selbst. »Ich habe Euch gesagt, dass es zu spät sei«, flüsterte er. Die Ränder seiner müden Augen röteten sich, und er schaute auf seine verrunzelten Arme nieder, als koste es ihn eine gewaltige Willensanstrengung, nicht die Hände der Königin zu ergreifen. »Ich werde mit ihr gehen. Ich werde sie auf jedem Schritt ihres Wegs begleiten.«


  »Soll mich das trösten?« Die Königin schaute wieder Tanalasta an, dann wandte sie sich ab und eilte hinter Azoun her.


  Tanalasta blieb stehen, wo sie war, und versuchte zu begreifen, was sich gerade ereignet hatte. Dann fühlte sie Owdens Griff an ihrem Arm. Sie schüttelte ihn rasch ab. Zu ihrer Überraschung brauchte sie seine Unterstützung nicht.


  Sie fühlte sich stärker als je zuvor in ihrem Leben.


  4


  In diesem Jahr würde es für Lastrest keine Rüben geben. Ein Teppich aus aschefarbenem Schimmel bedeckte das Feld und füllte die Luft mit einem so starken Geruch nach Fäulnis und Verfall, dass Tanalasta ihren Mund bedecken musste, um nicht zu würgen. Kleine graue Hügelchen zeigten an, wo die Stängel durch die Erde gedrungen waren, aber von den Pflanzen selbst sah man keine Spur. Am anderen Ende des Feldes luden ein Bauer und seine Familie den Inhalt ihrer Hütte auf einen mit Ochsen bespannten Wagen.


  »Bei der heiligen Egge!«, fluchte Owden. »Welch ein Unglück!«


  »Es ist ein trauriger Anblick«, stimmte ihm Tanalasta zu. Sie winkte dem Hauptmann der Purpurdrachen-Eskorte zu, das Gelände auszumessen, dann trieb sie ihr Pferd an. »Seltsam, dass wir hier in der Gegend kein anderes Anzeichen für die Fäule zu Gesicht bekommen haben.«


  »Das ist wirklich seltsam«, bestätigte Owden und folgte ihr den Rand des Feldes entlang. »Warum sollten die Orks dieses Bauerngut überfallen, wo es sich doch viel näher an der Stadt befindet als andere, an denen wir vorbeikamen?«


  »Vielleicht hatten sie Appetit auf die Rüben«, warf Vangerdahast ein und schloss zu Tanalasta auf. »Ich glaube nicht, dass Orks wissen, weshalb sie einen Bauernhof anstelle eines anderen überfallen.«


  »Mich beschäftigt weniger das weshalb als vielmehr das ob«, meinte Tanalasta. Eine Meile zuvor hatte sie in einem steinigen Bach, den sie überquert hatten, eine Ork-Spur entdeckt. Trotz Vangerdahasts schwachen Einwänden hatte die Prinzessin ihre Begleiter bachaufwärts geführt, wobei sie einer unregelmäßigen Spur aus umgedrehten Steinen und sandigen Hufabdrücken bis zum Rand des verrottenden Feldes gefolgt waren.


  Als Tanalasta jedoch die unbeschädigte Hütte des Bauern sah, fragte sie sich, ob das Anwesen überhaupt angegriffen worden war. Sie wies auf die kleine Hütte. »Es sieht den Orks gar nicht ähnlich, ein solch wehrloses Ziel zu verschonen.«


  »Jetzt macht Ihr Euch Sorgen, weil sie irgendeine baufällige Hütte nicht zerstört haben?« Vangerdahast verdrehte die Augen gen Himmel. »Verschwendet Ihr nicht ohnehin schon genug von unserer Zeit, auch ohne über solche Dinge zu grübeln? Der König schickte uns nach Norden, um Alusair zu finden ...«


  »Und Ihr seid Euch sicher, dass diese Bauern uns nicht helfen können?« Tanalasta starrte den alten Zauberer unverwandt an. »Ich weiß, weshalb uns der König nach Norden schickte, und das hat weniger damit zu tun, Alusair zu finden, als mich aus Arabel hinauszuschaffen. Ich glaube nicht, dass er etwas dagegen hätte, wenn wir uns die Zeit nähmen zu entscheiden, ob die Orks die Einzigen sind, welche diese Krankheit verbreiten.«


  »Nun gut«, seufzte Vangerdahast und gab viel zu schnell klein bei. »Aber wir werden sie nicht verfolgen.«


  Tanalasta musterte den Zauberer nachdenklich. Sie hatte während der letzten beiden Tage entweder versucht, sein Spiel zu entziffern, oder sich über sich selbst gefreut. Sie wusste nicht, ob ihr Vater es tatsächlich ernst gemeint hatte mit der Ankündigung, eine neue Thronerbin zu ernennen, aber jetzt erkannte Tanalasta, dass ihr das gleichgültig war.


  Als sie Arabel verlassen hatten, war ein unerwartetes Gefühl der Erleichterung über sie gekommen, und sie nahm es als Hinweis darauf, dass sie niemals gewünscht hatte, über Kormyr zu herrschen.


  Später, als sie sich an ihre neue Stellung gewöhnt hatte, empfand sie ein ungewisses Verlustgefühl, und schließlich verstand sie, dass sie nicht Erleichterung empfand, sondern Stolz.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie ihre ganze Zukunft auf ihre eigene Überzeugung gestützt. Die Möglichkeit, dadurch ein ganzes Königreich weggeworfen zu haben, erschreckte sie nicht  sie fühlte sich dadurch stark.


  Sobald Tanalasta zu diesem Schluss gekommen war, fiel es ihr leichter, sich mit Vangerdahasts merkwürdigem Verhalten zu beschäftigen. Wenn sie in Betracht zog, welche Haltung er ihr gegenüber erst vor Kurzem an den Tag gelegt hatte, dann hätte sie eigentlich erwartet, dass er die Ersatzerbin unterstützte. Aber die Ankündigung des Königs schien ihn verstört zu haben, und seit ihrem Aufbruch verhielt er sich ihr gegenüber fast höflich.


  Sie musste vorsichtig sein. Vangerdahast heckte mit Sicherheit ein Komplott aus, und wenn er freundlich war, war er am allergefährlichsten.


  Nach einer Weile hob der Magier eine buschige Braue und fragte: »Nun? Haben wir eine Übereinkunft, oder muss ich Euch für den Rest der Reise in einen magischen Beutel stecken?«


  »Das wird nicht nötig sein«, erwiderte Tanalasta. »Ich bin keine Ork-Jägerin. Ich möchte nur wissen, was sie mit diesem Anwesen gemacht haben.«


  Als die Prinzessin und ihre Begleiter näher an das Feld heranritten, schickte der Bauer seine Familie in die Hütte und wandte sich dann seinen Besuchern zu, um sie mit aller Höflichkeit zu begrüßen. Trotz seines zerschlissenen Kittels und seines ungestutzten Haars war sich die Prinzessin sicher, dass sie einen ehemaligen Soldaten vor sich sah  vielleicht einen vormaligen Purpurdrachen, der anstelle seines Entlassungsgeldes ein Stück Grenzland angenommen hatte.


  Während sie sich dem Mann näherte, ließ Tanalasta ihren Siegelring in eine ihrer Taschen gleiten, dann erwiderte sie ein wenig ungeschickt sein Willkommen. Als Prinzessin achtete sie sonst nicht weiter auf das militärische Protokoll, aber ihre Begleiter reisten als Purpurdrachen-Patrouille verkleidet. Wie Vangerdahast und Owden trug Tanalasta den schwarzen Wetterumhang einer Kriegszauberin, während die zwölf Mönche hinter ihr die Umhänge und Kettenhemden gemeiner Soldaten angelegt hatten.


  Der Bauer schien dies alles binnen eines Augenblicks in sich aufzunehmen, dann schaute er wieder Tanalasta an. »Hag Gordon, zu Euren Diensten, Kriegszauberin. Ich wusste gar nicht, dass dem Gnoll-Pass eine neue Patrouille zugeteilt wurde.«


  »Das ist auch nicht der Fall«, antwortete Tanalasta. Hags Tonfall ließ darauf schließen, dass er bereits erkannt hatte, dass er es hier nicht mit einem gewöhnlichen Trupp zu tun hatte. »Und Ihr dientet bei ...?«


  »Den Hullack Venomeers.« Hags Blick huschte zu den Umhängen von Owdens Mönchen, auf denen die Wappen fehlten, und fügte dann hinzu: »Edle Herrin.«


  Tanalasta bemerkte, dass sie offenkundig irgendeine Kleinigkeit militärischer Etikette vergessen hatte, aber sie konnte kaum die wahre Natur ihrer Begleiter enthüllen. Selbst wenn sie sich sicher gewesen wäre, dass Hags Treue über alle Zweifel erhaben war, bestand nicht die Notwendigkeit, ihn wissen zu lassen, dass die Kronprinzessin  oder vormalige Kronprinzessin  durch das Land ritt und nur von einem kleinen Trupp von Purpurdrachen beschützt wurde.


  Man enthüllte eine solche Neuigkeit nicht einfach so.


  Tanalasta wies auf das andere Ende des Feldes. »Während wir dort entlangritten, bemerkten wir im Bachbett Spuren von Orks.«


  »Orks?« Hag riss die Augen auf. »Auf dieser Seite des Passes gibt es keine Orks.«


  »Ich erkenne eine Ork-Spur, wenn ich eine zu Gesicht bekomme«, beharrte Tanalasta. »Selbst unter der Wasseroberfläche. Sie lieben es zu waten. Das macht es Spürhunden schwerer, ihre Fährte zu finden.«


  Hag runzelte die Brauen und sah sie nachdenklich an, und Tanalasta bemerkte in diesem Augenblick ihren Fehler. Sie wandte sich Vangerdahast und Owden zu.


  »Die Orks haben das nicht verursacht«, sagte sie und wies auf das verfaulte Feld. »Zumindest nicht die, welche wir verfolgt haben.«


  Owden zog die Stirn kraus und schaute von der Prinzessin auf das zerstörte Feld. »Das muss aber so gewesen sein. Ein solcher Zufall ist ...«


  »Einfach nur ein Zufall  oder in einer Weise damit verbunden, die wir nicht verstehen«, sagte sie. »Selbst bei einer langsamen Strömung können die Spuren nicht älter sein als ein paar Stunden.«


  »Und meine Rüben begannen vor zehn Tagen zu faulen«, ergänzte Hag. Er sah ohne jeden Zweifel einen Zusammenhang zwischen Tanalastas Untersuchung und dem Zustand seines Feldes. »Nach was haltet Ihr Ausschau?«


  »Als einstmaliger Gefreiter bei den Hullack Venomeers solltet Ihr es besser wissen und nicht solche Fragen stellen«, mischte sich Vangerdahast in das Gespräch. Die Abfuhr beeindruckte den Bauern kein bisschen, dafür aber Tanalasta. Selbst für einen Vangerdahast stellte es eine Leistung dar, den Rang eines jeden Mannes zu kennen, der bei den Purpurdrachen gedient hatte. »Wenn es Euch etwas anginge, dann hätten wir Euch über das Fehlen von Zeichen bei unserer Truppe aufgeklärt.«


  »Und Ihr hättet mir auch erklärt, weshalb Eure Purpurdrachen Streitkolben statt Schwerter bei sich tragen? Was auch immer mit meinem Feld geschehen sein mag, es stößt auch anderen zu, und der alte Blitz-und-Donner muss sich zu Tode ängstigen.«


  Vangerdahasts Gesicht nahm eine burgunderrote Farbe an. »Blitz-und-Donner, Gefreiter Gordon?«


  »Der Königliche Magier«, erklärte Hag.


  Tanalasta musste sich auf die Lippen beißen, um nicht laut herauszuplatzen, aber das Rot von Vangerdahasts Gesicht vertiefte sich nur. Falls der Gefreite wusste, wie gefährlich es war, ausgerechnet diesen Zauberer zu erzürnen, so zeigt er es jedenfalls nicht.


  »Jedermann weiß doch, wie der alte Ringefinger sich an die Zügel der Macht klammert.« Während dieser Worte schaute Hag auf die vor Edelsteinen funkelnden Hände des alten Magiers und trat dann näher an Vangerdahast heran. »Er würde niemals eine ganze Kompanie von Klerikern anheuern, wenn ihn diese Sache nicht ängstigen würde. Und wenn er sich fürchtet, dann fürchte ich mich auch. Was also ist mit meinem Feld geschehen ... Fürst?«


  Vangerdahast drehte sich mit Augen zu Tanalasta um, die wie rot geäderte Eierschalen aussahen, sagte aber nichts.


  Das hatte er auch nicht nötig. Einer der vielen Zweifel ihres Vaters hinsichtlich der Errichtung eines Königlichen Tempels hatte einen unnötigen Schmerz erzeugt, und jetzt konnte sie auch den Grund dafür erkennen.


  »Ich würde nicht allzu viel in das Wesen dieser Streitkolben ohne Abzeichen hineinlesen«, sagte die Kronprinzessin. Wieder zeigte sich der Hauch eines Stirnrunzelns auf dem Gesicht des Bauern, und die Prinzessin hatte das dumpfe Gefühl, einen Protokollfehler begangen zu haben, der das Misstrauen des Mannes weckte. »Aber als ehemaliger Purpurdrache seid Ihr verpflichtet, der Krone bis auf Widerruf zu gehorchen. Muss ich Euch diese Verpflichtung mittels eines Befehls ins Gedächtnis rufen, auf dass ich mich Eurer Zusammenarbeit versichere?«


  Hag nahm Tanalastas Drohung ebenso gelassen hin wie vorhin Vangerdahasts Rüffel. »Diese Pflicht muss durch einen königlichen Erlass eingefordert werden. Wenn Ihr eine Urkunde solchen Inhalts vorweisen könnt, dann werde ich freudig Euren Befehlen gehorchen. Ansonsten bin ich berechtigt, so viele Antworten zu geben, wie ich will.«


  »Königlicher Erlass!«, spuckte Vangerdahast und langte in sein Gewand. »Ich werde Euch einen Erlass ...«


  »Die Welt hat keinen Bedarf nach noch mehr Kröten, Zaubererfürst.« Tanalasta bedeutete dem Magier mittels einer Geste, seinen Angriff zu unterbrechen, dann wandte sie sich wieder dem starrköpfigen Bauern zu. »Ich glaube schon, dass man einem ehemaligen Gefreiten der Purpurdrachen trauen kann, dass er seine Zunge hütet, aber wie steht es mit seinen Kindern?«


  Tanalasta blickte in Richtung der Hütte, wo die Familie des Mannes durch die zerborstene Tür spähte. Hags Augen leuchteten in plötzlichem Verständnis auf, und er nickte ernst  genauso, wie die Prinzessin es sich erhofft hatte.


  Sie hatte nicht beinahe vier Jahrzehnte im Palast des Purpurnen Drachen gelebt, ohne zumindest ein Gespür dafür zu entwickeln, wie man es schaffte, dass Leute sich für etwas ganz Besonderes hielten.


  Hag deutete auf die nächstgelegene Ecke seines Feldes. »Kommt mit«, sagte er, »denn dort gibt es etwas, das Ihr bestimmt sehen wollt.«


  »Aber gern.« Tanalasta lächelte und stieg vom Pferd, dankbar dafür, dass sich zumindest ein Teil ihrer Palasterfahrung außerhalb Suzails als nützlich erwies. Sie winkte Owden und anschließend ein wenig widerstrebend Vangerdahast zu, ihr zu folgen.


  »Hag, da Ihr ja bereits Folgerungen über die wahre Natur unserer ›Purpurdrachen‹ angestellt habt, würdet Ihr es erlauben, dass sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um Euer Feld wiederherzustellen? Ich bezweifle, dass sie die Ernte dieses Jahres retten können, aber sie können vielleicht verhindern, dass die Fäule die Erde ruiniert.«


  Hags Gesicht zeigte sein Unbehagen, aber Tanalasta wusste mit Sicherheit zu sagen, dass es ihm noch nicht in den Sinn gekommen war, dass sein Feld womöglich für immer zerstört sein mochte. »Ich bin für alles dankbar, was sie tun können«, sagte er. »Es wird schwer genug werden, dieses Jahr Arbeit in der Stadt anzunehmen, ohne zu wissen, ob ich vor dem Frühjahr ein weiteres Feld säubern muss.«


  Owden nickte seinen Mönchen zu. Sie stiegen von ihren Pferden und durchsuchten die kleine Ansammlung von Werkzeugen im Karren des Bauern, da sie ihre eigenen Hacken und Schaufeln in Arabel zurückgelassen hatten. Trotz des Angebotes, ihm zu helfen, schien Hag immer noch nicht willens, freiwillig auch nur ein Wort zu sagen. Er führte Tanalasta und ihre beiden Begleiter zu der Ecke des Feldes und schaute sie erwartungsvoll an.


  Tanalasta vergrub die Hände in den Taschen ihres Wetterumhangs. »Ihr müsst bei Eurer Ehre als Gefreiter der Purpurdrachen schwören, dass Ihr strengste Geheimhaltung wahrt.« Mit einer oft geübten Bewegung steckte sie die Finger in zwei des halben Dutzends magischer Ringe, die Vangerdahast ihr vor der Abreise aus Arabel aufgedrängt hatte. »Ihr dürft nicht einmal Eurer Frau ein Wort sagen.«


  »Ich schwöre es«, antwortete Hag. »Nicht einmal meiner Frau.«


  »Gut. Ihr habt inzwischen gewiss ganz klar erkannt, dass ich keine Kriegszauberin bin, genauso wenig wie es sich bei vielen meiner Begleiter nicht um gewöhnliche Purpurdrachen handelt.«


  Vangerdahast räusperte sich unüberhörbar. »Ich glaube nicht, dass es klug wäre ...«


  »Aber es ist meine Entscheidung, Magierfürst.« Tanalasta zog eine Hand aus der Tasche und ließ Hag den aus Gold getriebenen Ring eines Kommandeurs der Purpurdrachen sehen. »Ich hege keinen Zweifel daran, dass Ihr dies hier auch kennt und wisst, was es für jemanden bedeutet, der eine Truppe nicht von einer Tulpe zu unterscheiden vermag.«


  »Wie Ihr sagt, weiß ich, was der Ring bedeutet«, bestätigte Hag, »aber ich kann mir nicht vorstellen, warum Ihr einen tragen solltet.«


  »Selbstverständlich könnt Ihr das.« Tanalasta wies auf die zwölf Mönche, die sich bereits am Rand des Feldes zu schaffen machten. »Ihr habt es wahrscheinlich bereits erraten, zumal wir Euch dabei nicht wenig Hilfestellung geleistet haben. Wir versuchen, diese Fäule aufzuhalten, bevor sie zu einer ernsten Bedrohung für Kormyr wird. Und damit uns das gelingt, müssen wir die Orks finden, welche sie verbreitet haben.«


  Der Bauer hob eine Braue und dachte eine Weile nach, dann meinte er: »Ich denke, es spielt eigentlich keine große Rolle, wer Ihr tatsächlich seid.«


  »Hütet Eure Zunge, wenn Ihr sie behalten wollt«, drohte ihm Vangerdahast.


  Der Bauer nickte widerstrebend und hob dann einen langen Stock auf. »Ihr werdet das hier sehen wollen.«


  Noch während er sprach, begann Hag, den Schimmel von der weichen Erde zu kratzen. »Er muss sich an uns herangeschlichen haben. Die Hunde haben erst gebellt, als er sich mitten im Feld befand, und als ich ihn sah, hatte er es beinahe zur Hälfte überquert.«


  »Wer?«, fragte Owden.


  »Wer auch immer das da hinterlassen hat.« Hag wies auf eine Spur, die er inzwischen frei gekratzt hatte. Es handelte sich um den Abdruck eines nackten Männerfußes, der jedoch um ein Anderthalbfaches zu groß war und vor jeder Zehe eine kleine, wie von einer Klaue herrührende Vertiefung aufwies.


  »Dieser Abdruck stammt von keinem Ork«, stellte Tanalasta fest.


  »Er sah eher wie ein Bettler aus«, meinte Hag. »Wie ein groß gewachsener Bettler mit einem riesigen, zerlumpten Umhang und einer Art zerrissener Kapuze. Ich wollte ihn schon einladen, im Ziegenstall zu schlafen, bis er sich mir zuwandte und ich seine Augen sah.«


  »Seine Augen?«, fragte Tanalasta.


  »Sie waren voller Blut.« Hag zögerte, dann fügte er hinzu: »Und sie ... nun ... müssen irgendwie geschimmert haben.«


  »Irgendwie geschimmert?«, fragte Vangerdahast. »Drückt Euch genauer aus, Gefreiter.«


  Hag nahm eine stolzere, straffere Haltung an. »Es herrschte Dunkelheit, Magierfürst. Ich sah eigentlich nur einen Schatten, aber seine Augen konnte ich deutlich erkennen. Sie leuchteten nicht hell, aber sie waren das Einzige, was ich wirklich ausmachen konnte.«


  »Hat er irgendeine Drohung ausgesprochen?«, wollte Tanalasta wissen.


  Hag lief rot an. »Eigentlich nicht ... aber er jagte mir trotzdem Angst ein. Ich hetzte meine Hunde auf ihn. Sie trieben ihn zu der Ecke, von der ihr gekommen seid, und das war das Letzte, was ich von ihm sah.«


  »Wie wurden die Hunde getötet?«, fragte Vangerdahast.


  »Das weiß ich nicht. Am Morgen fand mein Sohn sie schlafend am Flussufer. Sie wollten einfach nicht aufwachen.«


  »Ihr habt Euren Sohn ausgeschickt, um sie zu suchen?«, erkundigte sich Owden.


  »Um sie zu rufen«, erwiderte Hag, und seiner Stimme hörte man an, dass ihm der rügende Ton des Erntemeisters ganz und gar nicht gefiel. »Meine Frau und ich mussten uns um das Feld kümmern.«


  »Die Fäule?«, fragte Tanalasta.


  »Ein Querstreifen genau dort, wo er das Feld überquert hatte. Wir entfernten jede Rübe zwei Schritte links und rechts von der Fußspur, aber schon am Nachmittag welkte die ganze Ernte.« Hag wies auf das Feld. »Den Rest wisst Ihr.«


  Owden und Vangerdahast wechselten besorgte Blicke, dann sagte der Erntemeister: »Es hat ganz den Anschein, dass ich mich hinsichtlich der Orks geirrt habe. Das tut mir leid.«


  Vangerdahast legte dem Erntemeister eine Hand auf die Schulter. »Ich würde nicht zu streng mit mir ins Gericht gehen. Es handelte sich schließlich nur um eine Arbeitsgrundlage, und noch dazu eine gute.« Er wandte sich zu Hag um. »Was könnt Ihr mir sonst noch über diesen Vagabunden erzählen?«


  Hag zuckte mit den Schultern. »Nichts. Er kam und ging in der Nacht, und dann starb alles einfach ab.«


  »Kam von woher?«, verlangte der Magier zu wissen und musterte den steinigen Hof des Anwesens. »Und ging wohin?«


  »Es wird wenig nützen, jetzt noch nach einer Spur zu suchen. Vor zwei Tagen blies ein starker Wind«, meinte Hag. »Abgesehen davon schaute ich nach, nachdem Jarl die toten Hunde gefunden hatte. Der Vagabund  oder um was auch immer es sich gehandelt haben mag  hinterließ keine weiteren Spuren.«


  Tanalasta studierte die Umgebung. Das bescheidene Anwesen lag nur ein paar hundert Schritte von dem kleinen Dörfchen Lastrest entfernt nahe der Stelle, wo der Bergpfad das Vorgebirge der Sturmhörner durchschnitt und zum Gnoll-Pass aufstieg. Weidenbüsche wechselten sich mit Buchengestrüpp ab, und überall lagen Felsblöcke und Steine verstreut, die darauf hinwiesen, wie schwer es sein musste, hier Vieh weiden zu lassen. Es wäre jedermann schwergefallen, sich durch so viel Buschwerk dem Feld zu nähern, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen.


  »Ich bin kein Kundschafter, aber ich weiß, wie man nach einer Fährte Ausschau hält«, erklärte Hag, denn er hatte Tanalastas Musterung des Geländes richtig gedeutet. »Es gab weder zerbrochene Zweige noch umgedrehte Steine  jedenfalls nicht so viele, dass man von einer Fährte hätte sprechen können.«


  Vangerdahast zeichnete eine Linie in die Luft, die vom anderen Ende des Feldes bis zu der Stelle führte, wo sie jetzt standen. Dann wandte er sich um, um die Linie weiter zu ziehen, und wies zwischen zwei hohe Gipfel links des Gnoll-Passes.


  »Die Steinlande«, sagte Tanalasta.


  Vangerdahast nickte. »Nun, ich denke, das kann man kaum als Überraschung bezeichnen. Aus den Steinlanden ist noch nie etwas Gutes gekommen.«


  Owden wandte sich an Hag: »Vielleicht können wir ja durch den Tod Eurer Hunde etwas über den Fremden erfahren. Würde es Euch etwas ausmachen, wenn ich einen Blick auf sie werfe?«


  »Wenn Ihr sie ausgraben wollt ...« Hag wies auf einen Hügel hinter seinem Ziegenstall.


  Vangerdahast runzelte die Stirn und blickte Tanalasta an. »Ich bin mir sicher, dass ich Euch nicht an unsere eigentliche Aufgabe erinnern muss. Wir haben kaum die Zeit, den ganzen Nachmittag zu vertrödeln, während der gute Erntemeister die armen Viecher ausgräbt.«


  »Natürlich nicht«, erwiderte Tanalasta, ging zu ihrem Pferd und winkte den anderen zu, ihr zu folgen. »Ihr und ich werden die Sturmhörner mit der gebotenen Eile überqueren. Der Erntemeister und seine Mönche werden hierbleiben, so viel wie möglich über Hags Feld in Erfahrung bringen und dann den Vagabunden verfolgen.«


  Jetzt bedachte Vangerdahast die Prinzessin mit einem wirklich finsteren Blick. »Es wird kaum notwendig sein, sie hier zurückzulassen. Einer von uns kann Bericht ...«


  »So lauten meine Befehle«, beharrte Tanalasta. »Und wenn Ihr ihnen widersprechen wollt, dann werde ich einfach die vorgeblichen Purpurdrachen aus den Diensten des Königs entlassen. Natürlich müsste ich ihnen dann auch die Umhänge abnehmen, und ihnen bliebe nichts anderes übrig, als ohne jede Verkleidung durchs Königreich zu reiten, Fragen zu stellen und Vagabunden zu jagen.«


  »Das würdet Ihr nicht tun!«


  »Glaubt Ihr das wirklich?« Tanalasta hatte ihr Pferd erreicht und nahm die Zügel von dem jungen Mönch entgegen, der sie gehalten hatte. »Stellt mich auf die Probe!«


  Vangerdahast gab sich alle Mühe, seinem verwitterten Gesicht einen empörten Ausdruck zu verleihen. »Der König selbst wird davon erfahren.«


  »Daran hege ich keinen Zweifel. Ich vermute, dass er sogar damit rechnet.« Tanalasta unterdrückte ein Lächeln und drehte sich zu Hag um. »Seid des Danks des Reiches gewiss. Ich hoffe, dass die Mönche hier in der Lage sein werden, Euer Feld zu retten.«


  Hag verbeugte sich tief. »Und nehmt meinen Dank für den Versuch entgegen. Seid versichert, dass ich Eure Geheimnisse wahren werde  alle von ihnen.«


  »Das ist auch das Beste für Euch«, grollte Vangerdahast und schwang sich in den Sattel. »Ihr könnt gewiss sein, dass ich zuhören werde.«


  Wieder verneigte sich Hag, dieses Mal leichenblass vor Furcht. Tanalasta verabschiedete sich von Owden und versprach, sich binnen zehn Tagen mit ihm in Arabel zu treffen. Dann winkte sie den echten Purpurdrachen zu, zu ihr aufzuschließen und Marschformation einzunehmen.


  Als sie den Bachlauf hinunter zu der Furt ritten, bei der Tanalasta die Ork-Spuren zum ersten Mal bemerkt hatte, kam Vangerdahast unter gewaltigem Gespritze an die Seite der Prinzessin geritten und sagte: »Ihr solltet wissen, dass ich ernsthaft erwäge, mich mit Eurem Vater in Verbindung zu setzen. Ihr könnt nicht fortwährend seine Wünsche missachten und dann von ihm erwarten, dass er Euch vergibt.«


  »Ich mache mir weitaus mehr Sorgen über Orks, die hier ungehindert umherstreifen, als um die Vergebung meines Vaters.« Tanalasta wies auf das Bachbett. »Habt Ihr Nachricht über sie nach Burg Crag geschickt?«


  »Ich ... äh ... gewiss.«


  »Wirklich, Vangerdahast?«


  Vangerdahasts Wangen über dem Bart röteten sich. »Ich bin zuversichtlich, dass Fürst Großschwert bereits eine Patrouille hinter ihnen hergeschickt hat.«


  »Ich bin mir sicher, dass er das getan hat.« Tanalasta lächelte insgeheim und fragte dann: »Sagt mir eins  wann habt Ihr von dem Feld erfahren?«


  Vangerdahast schaute sie verwirrt an. »Prinzessin?«


  »Hag Gordons einstmaliger Rang«, erklärte Tanalasta. »Woher hättet Ihr den kennen sollen, wenn Ben Großschwert Euch nicht schon von dem verfaulten Feld berichtet hätte? Ich hoffe nur, dass der gute Gefreite nicht Anteil an dem Betrug hatte. Ich hasse den Gedanken, dass Erntemeister Foley herumzieht und Vagabunden ohne jeden triftigen Grund den Schädel einschlägt.«


  Vangerdahast seufzte erschöpft. »Unglücklicherweise wird der Erntemeister durchaus einen guten Grund finden. Ben Großschwert hat mir vor drei Tagen von Gordons Feld berichtet, aber heute habe ich zum ersten Mal von dem Vagabunden erfahren  und ja, ich habe mich bereits mit dem Fürsten in Verbindung gesetzt und ihm gesagt, er solle nach dem Mann Ausschau halten.« Der alte Zauberer lächelte und fügte dann hinzu: »Und ich habe ihn auch darum gebeten, dass er Euren Priesterfreund aus dem Blickfeld des Königs hält.«


  »Es ist nicht das Blickfeld meines Vaters Augen, das mir Sorgen bereitetet«, antwortete Tanalasta. »Er hat an ebenso vielen Plätzen Ohren wie Ihr.«


  Vangerdahast schaute sie nachdenklich an. »Eine Prinzessin sollte nicht derart übertreiben.«


  »Was bringt Euch dazu, zu glauben, ich übertriebe?«, lachte Tanalasta. Dann schwieg sie eine Weile und genoss die Art von Augenblick, den sie seit der Zeit vor ihrem zwanzigsten Geburtstag nicht mehr mit dem alten Magier geteilt hatte. Schließlich sagte sie: »Es würde nichts nützen.«


  »Prinzessin?« Vangerdahast hob in gespielter Unschuld die Brauen. »Ich habe keine Ahnung, von was Ihr sprecht.«


  »Ich bin mir sicher, dass Ihr das tut, aber es wird Euch nicht gelingen, mich mittels Tricks von meiner Meinung abzubringen. Ich bin alt genug zu wissen, an was ich glaube und an was nicht.«


  »Wirklich?« Auf Vangerdahasts Miene zeichnete sich echter Neid ab. »Wie schön das sein muss.«


  ◊ ◊ ◊


  Azoun beäugte den Teller voller mit Leberwurstpastete geschmierter Waffeln in Filfaerils Hand, und sein Mund füllte sich augenblicklich mit einem Geschmack, den er nur als gewürzten Kuhfladen bezeichnen konnte.


  Er und die Königin hielten den fünften Empfang in ebenso vielen Tagen ab, dieses Mal in dem protzigen Herrenhaus der mächtigen Misrim-Familie. Er war der örtlichen Leckerbissen so müde, dass er diesen hier nicht einmal anschauen konnte, ohne dass ihm der Mageninhalt hochkam.


  Er gab vor, des jungen Grafen Bhelas Vorschlag zu lauschen, die Krone solle ein Netz von gepflasterten Straßen für Kaufleute kreuz und quer durch das Reich erbauen, und fing einen raschen Blick seines Eheweibes auf. Er neigte kaum merklich den Kopf, um sie stumm anzuflehen, man solle ihn doch von dem grässlichen Zeug befreien.


  Filfaeril grinste böse und glitt ohne Stolpern oder sonst einen Unfall, der die widerwärtigen Appetithäppchen vom Teller hätte fallen lassen, an seine Seite. Es gelang ihr, durch ein Aufblitzen ihrer perlenartigen Zähne die Ausführungen des jungen Bhela zu unterbrechen und mit einem einzigen Lächeln das zustande zu bringen, was dem König für die letzte halbe Stunde nicht gelungen war. Dann streckte sie ihm den Teller entgegen.


  Der Geruch nach gewürztem Fett füllte Azouns Nase, und ihm wurde plötzlich so schlecht, dass es einer Willensanstrengung bedurfte, das Weinglas in der Hand zu behalten.


  »Leberwurst, mein Liebster?«, fragte Filfaeril. »Sie stammt von Wachteln.«


  »Ich würde liebend gern eine versuchen!« Azoun nahm eine Waffel und biss hinein, dann kaute er drei Mal und schluckte so schnell wie möglich, damit seine Zunge nur wenig Gelegenheit erhielt, den Geschmack zu empfinden. »Exzellent! Möchtet Ihr auch eine Waffel, Graf Bhela?«


  Die Augen des Edelmannes wurden so rund wie Münzen. »Von Eurem Teller, Majestät?«


  Azoun nickte begeistert. »Ich kenne Eure Familie gut genug, Euch dahingehend zu trauen, dass Ihr mir kein Gift unterschiebt.«


  Bhela beäugte die Waffeln mit unverhohlener Gier und hätte beinahe nach einer gegriffen, aber dann nahm er sich zusammen und schüttelte den Kopf. »Das wäre nicht richtig, Majestät. Ich bin nur ein Graf.«


  »Bitte. Ich bestehe darauf.«


  Bhelas Miene wurde unruhig, und er schaute sich nach all den im Raum versammelten Edelleuten um, die ihn während der letzten halben Stunde angestarrt hatten.


  »Ich bitte um Verzeihung, Majestät. Die höher stehenden Edelleute werden mich für hochmütig halten«, flehte er. »Tatsächlich solltet Ihr mir erlauben, mich zurückzuziehen. Sie werden denken, dass ich Eure Zeit über Gebühr beansprucht habe.«


  »Ja, ja. Natürlich. Wie gedankenlos von mir.« Azoun entließ den jungen Mann mit einem herzhaften Schlag auf die Schulter und blinzelte dann erschöpft. »Sendet mir einen schriftlichen Bericht über Euren Vorschlag, Graf. Man stelle sich vor, eine ganze Hauptstraße zu pflastern!«


  »Binnen zehn Tagen, Euer Majestät.«


  Strahlend vor Stolz verneigte sich Bhela tief vor dem Herrscherpaar, dann drehte er sich um und stolzierte, sich im Glanz seiner langen Audienz mit dem König sonnend, davon.


  Filfaeril nahm eine weitere Leberwurstwaffel vom Teller und bot sie Azoun an. Er nahm sie lächelnd entgegen, hielt den Leckerbissen aber zwischen zwei Fingern und gestattete sich erst einmal zwei große Schlucke Wein, um den Geschmack der ersten Waffel aus seinem Mund zu vertreiben.


  »Esst auf, mein Liebster«, drängte ihn Filfaeril. »Ihr wollt doch nicht, dass unsere Gastgeber glauben, Ihr hättet Angst vor Gift.«


  Azoun ließ sein Glas sinken und gab sich alle Mühe, auch weiterhin zu lächeln, während er mit seiner Frau sprach. »Zeigt doch ein wenig Gnade. Ohne Eure Hilfe werde ich das hier nicht durchstehen.«


  »Ich helfe Euch doch. Wenn wir die Schäden reparieren wollen, die Tanalasta angerichtet hat, dann müssen wir für unsere Edelleute zugänglich bleiben.« Filfaeril blickte durch das Gemach und erkannte am anderen Ende einen bäurischen Mann in gelben Strümpfen und verkreuzt geschnürten Strumpfbändern. »Ist das nicht Graf Hiloar? Er hat einen wunderbaren Plan, der das Roden des ganzen Drachenwaldes vorsieht. Ich werde ihn herzitieren.«


  Azoun stopfte sich die ganze Waffel auf einmal in den Mund und packte dann Filfaeril am Ellbogen. »Jetzt nicht!« Irgendwie gelang es ihm, die Worte zu nuscheln, ohne ihr Gewand aus Damastseide zu bespucken. Er kaute ein halbes Dutzend Male und würgte dann den Appetithappen hinunter. »Tanalasta ließ mir keine andere Wahl.«


  »Ihr habt immer die Wahl. Ihr seid der König.«


  Azoun gestattete sich einen raschen mürrischen Blick. »Ihr wisst es besser. Und weshalb seid Ihr überhaupt zornig auf mich? Aus der Weise, wie Ihr sie angegriffen habt, schloss ich, dass Ihr eine neue Thronerbin wolltet.«


  »Ich möchte das, was für Tanalasta am besten ist«, gab Filfaeril zurück. »Stattdessen habt Ihr es Vangerdahast gestattet, sie dahingehend zu beeinflussen, dass sie Euch trotzt.«


  »Mit Eurer Hilfe.«


  »Nicht wissentlich.« Ohne den Blick von Azoun zu lassen, streckte die Königin ihre freie Hand aus. Ein Diener eilte herbei und überreichte ihr ein Glas Wein. Sie trank daraus, bis der Mann wieder außer Hörweite war. »Vangerdahast hat mich benutzt. Hätte ich gewusst, wie sehr sie sich verändert hat, hätte ich niemals ... Ich wusste einfach nicht, wie anders sie geworden ist.«


  »Ich dachte, nach der Abraxus-Affäre hieltet Ihr das für eine gute Entwicklung«, meinte Azoun. »Sie hat sich ohne jeden Zweifel gewandelt. So wie ich und auch Vangerdahast.«


  »Sie wird dadurch eine stärkere Königin werden, ja«, sagte Filfaeril, »aber wird es sie auch glücklich machen?«


  Plötzliche Sorge sandte einen schmerzlichen Stich durch seine Brust, und Azoun musste den Blick senken.


  Er liebte Tanalasta, wie jeder Vater seine Tochter liebt, aber die Tatsachen sahen nun einmal so aus, dass er sich nicht um ihr Glück kümmern konnte. Das Wohl des Reiches machte es erforderlich, dass er nur daran dachte, sie zu einer starken Herrscherin zu machen. Dies war für jeden Vater ein teurer Preis.


  Nach einem Augenblick meinte er: »Tanalasta war immer mein Liebling, müsst Ihr wissen. Immer so lernbegierig. Ihr musstet ihr eine Sache nur einmal erklären, und ein Jahr später noch konnte sie Wort für Wort wiederholen. Und so liebreizend. Wie ihr argloses Lächeln doch jeden Raum erhellte ...«


  »Ich erinnere mich daran.« Die Stimme der Königin blieb kalt. »Ich fürchte, dass Vangerdahast das an ihr zerstört hat, was wir am meisten liebten.«


  Azoun versteifte sich. »Der Königliche Magier hat das getan, was am besten für das Reich ist.« Er zwang sich dazu, Filfaerils Blick standzuhalten. »Wir haben einen Fehler begangen, indem wir die Kronprinzessin vor den härteren Seiten königlichen Lebens beschützt haben. Selbst wenn Aunadar Bleth Suzail nie betreten hätte, so hätte Tanalasta ihre Unschuld auf dem Thron wenig genützt.«


  Filfaerils senkte die Stimme zu einem zornigen Zischen. »Und nun, da Vangerdahast ihre Unschuld gestohlen hat, gefällt Euch das Ergebnis nicht? Jetzt verweigert Ihr ihr den Thron?«


  »Sie hat den Thron noch nicht verloren«, antwortete Azoun. »Tanalasta mag noch immer eine gute Königin abgeben  vorausgesetzt, sie findet einen Mann, den sie als ihren Ehegemahl annehmen kann, und ebenfalls vorausgesetzt, sie gibt ihre Starrköpfigkeit im Hinblick auf ihre Beschäftigung mit Chauntea auf.«


  Filfaerils blasse Augen wurden so hart wie Eis. »Ihr und Vangerdahast habt sie zu dem gemacht, was sie ist. Wenn Ihr das Ergebnis nicht mögt, dann ist das Euer Fehler und nicht ihrer.« Sie trank ihren Wein mit einem Schluck aus und hielt dann das leere Glas von sich, auf dass ein Diener herbeieile.


  »Abgesehen davon  wie könnt Ihr so sicher sein, dass sie sich irrt? Die Fäule breitet sich aus, müsst Ihr wissen.«


  »Ja, das weiß ich«, erwiderte Azoun, »und Tanalasta widersetzt sich mir auch in dieser Angelegenheit. Es gibt Berichte, dass vom Immerfluss bis zum Sternwasser Purpurdrachen damit beschäftigt sind, mittels Chaunteas Magie verfaulte Felder zu retten.«


  »Gut.« Filfaeril übergab ihr Glas einem Diener und winkte ihn dann weg, bevor sie Azoun eine weitere Waffel unter die Nase hielt. »Guten Appetit.«


  Azoun blieb keine andere Wahl, als das verhasste Ding anzunehmen. Während er daran knabberte, lächelte die Königin Raynaar Marliir strahlend an, er solle sich doch zu ihnen gesellen.


  Der König stöhnte innerlich, obwohl er wusste, dass er diesem Augenblick nicht ausweichen konnte. Er hatte gehört, dass Marliir eine sonderbare Gemeinschaft von Edelleuten, Kriegszauberern und Hochpriestern um sich versammelt hatte, die über das Schicksal des Reiches debattieren wollte. Obwohl er mutmaßte, dass ihnen eher daran gelegen war, das Schicksal Kormyrs zu bestimmen, statt darüber zu reden, vor allem was die Kronprinzessin anbetraf, würde er höflich lauschen müssen. Die Treue der Marliirs stellte eines seiner stärksten Bollwerke dar gegen Arabels unerfreuliche Angewohnheit, in den ungünstigsten Momenten gegen das Königreich zu rebellieren.


  Azoun fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, um sie von den Leberwurstresten zu säubern, und lächelte dann so breit er konnte. »Herzog Marliir, wie gut, Euch wiederzusehen. Ich verlasse mich darauf, dass es der Edlen Marliir inzwischen besser geht.«


  »Bedauerlicherweise nicht«, antwortete Raynaar knapp. »Sie leidet noch immer unter Schüttelfrost, sonst wäre sie ganz bestimmt hier erschienen.«


  Sie hatten ähnliche Worte an jedem der vorausgegangenen vier Tage gewechselt. Nachdem Tanalasta Dauneth abgewiesen hatte, war Merelda scheußlich krank geworden und hatte die königliche Gesellschaft gebeten, zu ihrem eigenen Schutz abzureisen.


  Da er wusste, dass er unter Umständen wieder zurückkehren musste, um eine Revolte zu ersticken, wenn er so bald nach dem von Tanalasta verursachten Aufruhr abreiste, hatte Azoun die Fäule im Norden als Entschuldigung benutzt, um weitere zehn Tage zu bleiben. Er hatte es seiner Fürstlichen Gouverneurin Myrmeen Lhal überlassen, die königliche Gesellschaft im Stadtpalast unterzubringen. Daraufhin hatte er all die örtlichen Edelleute zu einem üppigen Festgelage eingeladen. Sie hatten mit einer Folge von zunehmend exotischeren Leberwurstzubereitungen geantwortet, welche, dessen war er sich gewiss, sein Ende bedeuten würden. Die Edle Marliir hatte wegen ihrer Krankheit keine der Einladungen annehmen können, und Azoun war sicher, dass sie das Krankenlager bis ein oder zwei Tage nach seiner Abreise hüten würde.


  Azoun ließ Marliirs Erklärung lange genug unbeantwortet, dass jeder im Raum Versammelte sicher sein konnte, dass er die Wahrheit kannte, und sagte dann: »Richtet ihr aus, dass ich von ganzem Herzen hoffe, dass es ihr bald besser geht.«


  Marliir hob eine Braue angesichts des fehlenden »bitte«, wandte sich dann um und wies auf seine seltsame Gruppe von Gleichgesinnten. »Ich bin mir sicher, dass Euer Majestät diese guten Leute kennt: Fürstin Kraliqu, Merula den Wunderbaren und Daramos den Erhöhten vom Haus der Herrin hier in Arabel.«


  »Selbstverständlich.«


  Azoun lächelte der Reihe nach alle an: Die ernst dreinblickende Fürstin Kraliqu, den kugelförmigen Merula und Daramos mit dem fanatischen Blick. Von den dreien kannte er Daramos Lauthyr am besten. Bei dem Mann handelte es sich um einen Fanatiker, der seiner Herrin Tymora beinahe ebenso ergeben diente, wie er eine zentrale Kirche in Arabel zu errichten trachtete  mit ihm selbst als deren von der Göttin selbst auserwählten Begründer.


  Azoun nahm den Teller aus der Hand seiner Frau und streckte ihn Marliirs Verbündeten entgegen. »Möchte jemand Leberwurst? Sie stammt von Wachteln.«


  Das Angebot schien die vier Verbündeten zu entwaffnen. Sie wechselten überraschte Blicke, dann griff sich der Edle Marliir eine Waffel vom Teller, und die anderen folgten rasch seinem Beispiel. Bedauerlicherweise blieb nur eine Waffel übrig. Azoun bot die letzte der Köstlichkeiten Filfaeril an.


  »Ein Appetithäppchen, meine Liebe?«


  Sie lächelte ihn bewundernd an, nahm ihm dann den Teller aus der Hand und schob ihm die letzte Waffel hin. »Nein, Ihr könnt das letzte Stück haben, mein Lieber. Ich gehe und sehe zu, dass Nachschub gebracht wird.«


  Azoun nahm sich die Waffel und gab sich alle Mühe, das Gesicht nicht zu verziehen, als er hineinbiss. »Wunderbar, habe ich nicht Recht?«


  »Vollkommen«, antwortete der Edle Marliir. »Euer Majestät, es gibt da etwas von großer Wichtigkeit, das wir mit Euch besprechen müssen.«


  »Tatsächlich?« Azoun schluckte und fragte dann: »Was mag das sein? Wenn ihr euch wegen dieser Fäule Sorgen macht, dann kann ich euch versichern, dass die Kriegszauberer die Sache in die Hand genommen haben.«


  »Die Fäule ist nur ein Teil davon«, meldete sich die Edle Kraliqu zu Wort. Wenn man Azouns Spionen Glauben schenken wollte, dann beschränkten sich ihre Beziehungen zu Marliir nur selten auf Geschäftsangelegenheiten. »Wir machen uns größere Sorgen über die Zukunft der Krone.«


  »Die Zukunft der Krone?« Azoun gelang ein überraschter Gesichtsausdruck, aber er bemerkte den Ernst hinter den Worten der Frau. Sie würde er nicht mit Belanglosigkeiten abspeisen können oder vagen Versprechen, also beschloss er, es auch gar nicht erst zu versuchen. »Ihr sprecht von Tanalasta, nicht wahr?«


  »Wir sind besorgt wegen ihrer Weigerung, sich einen Ehemann zu nehmen«, erklärte Marliir. »Die Sache zwischen ihr und Dauneth schien so gut voranzukommen. Es muss doch einen Grund dafür geben, dass sie ihn kurzerhand abwies. Es war wirklich peinlich.«


  »Ich bin der Grund für diesen Wirrwarr, Fürst Marliir«, sagte Azoun. »Ich mag Dauneth so gern, dass andere meine Vorliebe für ihn vielleicht falsch gedeutet haben, als ich ihn darum bat, Tanalasta zu dem Fest zu begleiten.


  Ich möchte, dass jedermann in Arabel weiß, dass ich ihn in höchstem Maß schätze. Tatsächlich dachte ich daran, ihn zum Hochfürstlichen Vogt des Nordens zu ernennen. Glaubt Ihr, Fürst Marliir, dass er Zeit für die zusätzliche Aufgabe haben würde?«


  Marliir sperrte den Mund weit auf. »Aber  selbstverständlich.«


  »Gut.« Azoun konnte aus der erstaunten Miene des Mannes schließen, dass er die Loyalität der gesamten Marliir-Familie zurückgewonnen hatte. »Er soll sich morgen im Palast von Arabel vorstellen, und dort werden wir die Einzelheiten besprechen.«


  »Das mag für Dauneth höchst erfreulich sein«, ergriff die Edle Kraliqu das Wort, »aber das besänftigt keineswegs unsere Sorgen hinsichtlich der Zukunft der Krone. Ich weiß immerhin, dass eine Frau nach dem Erreichen eines gewissen Alters zunehmend Schwierigkeiten hat, Kinder zu gebären.«


  »Wirklich? Dann müsst Ihr jung aussehen für Euer Alter  und Tanalasta ist noch viel jünger, als Ihr wirkt! Ich glaube nicht, dass es einen Grund gibt, an ihrer Fähigkeit zum Gebären eines Erben zu zweifeln, zumal sie es nicht einmal versucht hat ... und wenn sie das doch getan haben sollte, dann hat sie darauf verzichtet, ihren Vater darüber zu unterrichten.«


  Azoun blinzelte bei seinen letzten Worten, woraufhin alle außer der Edlen Kraliqu beifällig lachten. Er schaute weg und versuchte, den Blick eines anderen Edlen zu erhaschen, bevor ihn wachsender Ärger über die Frau übermannte.


  »Wenn das alles war, über was Ihr Euch Sorgen macht«, fuhr der König fort, »dann glaube ich ...«


  »Da gibt es noch etwas«, unterbrach ihn Merula. Der Zauberer wartete keine Aufforderung seitens des Königs ab, bevor er fortfuhr: »Nämlich diese unglückselige Angelegenheit mit dem Königlichen Tempel. Vielleicht hat die Prinzessin nicht über die Frage nachgedacht, wie es mit der Treue ihrer Königlichen Priester bestellt sein mag. Ein Diener zweier Herren kann nicht umhin, seine Treue zu teilen.«


  »Und dennoch mag das Reich ganz entscheidend profitieren, wenn es den Segen zweier Gottheiten erfleht«, meinte Daramos. »Tymora hat immer eine große Vorliebe für Kormyr gezeigt. Hätte sie während der Zeit der Sorgen nicht hier Zuflucht genommen, dann hätte das Reich viel mehr gelitten, als es der Fall gewesen ist.«


  »Niemand kann bestreiten, dass sich ihre Anwesenheit als Segen erwiesen hat«, stimmte Azoun zu, »aber ich kann mir nicht vorstellen, dass dies einen Königlichen Tempel rechtfertigt.«


  Die Blutgefäße in Daramos Augen weiteten sich, und bevor Azouns seinen Satz richtig beendet hatte, erging sich der Hochpriester unvermittelt in einem Anfall gerechtfertigter Empörung.


  »Nachdem Tymora Eurem Königreich ihre Freundlichkeit bewiesen hat, würdet Ihr sie beleidigen und stattdessen einen Tempel der Chauntea errichten?« Mit zuckendem, sich purpurrot verfärbendem Gesicht trat der Fanatiker ein paar Schritte zurück. »Erzürnt die Herrin nicht, kleiner König! Das Schicksal hat zwei Gesichter, und nur eines davon ist schön!«


  Die Drohung sorgte dafür, dass augenblicklich Stille eintrat und drei Leibwächter vortraten und sich neben den Hochpriester stellten.


  »Das ist es, worüber ich gesprochen habe, Euer Majestät«, erklärte Merula.


  Während der Zauberer sprach, steckte er einen kleinen Glasstab in seinen Ärmel zurück. Offenkundig hatte er geglaubt, Daramos sei so außer sich, dass er den König angreifen könnte.


  »Priestern kann man nicht trauen. Sie müssen sich ihre Zauberbanne von den Göttern erflehen, und aus diesem Grund dienen sie immer diesen wankelmütigen Herren.«


  »Wir danken Euch für Eure Meinung, Merula.« Im Stillen verfluchte Azoun Daramos Ausbruch und fragte sich, wie besessen der Mann tatsächlich sein mochte.


  Weil die Göttin Tymora sich während der Zeit der Sorgen hier aufgehalten hatte, verfügte das Haus der Herrin in Arabel über beinahe ebenso viel Macht wie die dortige Gouverneurin, und es war einfach undenkbar, Daramos Lauthyr zu verärgern  jedenfalls nicht, solange Azoun keine weitere Rebellion zerschlagen wollte.


  Er winkte die Leibwächter zurück und sagte dann: »Der Standpunkt des Fürstlichen Hochpriesters ist gut durchdacht. Obwohl die Kronprinzessin und ich wenig Zeit hatten, die Sache durchzusprechen, wird es keinen Königlichen Tempel in Kormyr geben  weder einen der Chauntea noch sonst einer Gottheit.«


  Die Röte verschwand aus Daramos Gesicht, aber der Mann wirkte alles andere als besänftigt. »Natürlich habt Ihr hinsichtlich der anderen Götter Recht, Majestät, aber Tymora hat die Obarskyrs für nun mehr als tausend Jahre gesegnet.«


  »Und aus diesem Grund würde ich sie niemals durch die Errichtung eines Königlichen Tempels beleidigen«, erklärte Azoun.


  Daramos schaute verwirrt drein. »Beleidigen?«


  »Tymora hat hier während der Zeit der Sorgen Zuflucht genommen, aber die Hauptstadt von Kormyr ist Suzail«, sagte Azoun. »Ich kann mir nicht helfen, aber ich glaube, es würde sie beleidigen, wenn man hier im Süden einen größeren Tempel errichten würde. Ich hatte den Eindruck, dass es ihr Wunsch ist, dass Euer eigener Tempel der Mittelpunkt ihres Glaubens sein solle.«


  Daramos Augen blitzten alarmiert auf. »Ich verstehe, was Ihr meint, Majestät.«


  Azoun zuckte müde mit den Schultern und wandte sich dann Merula zu. »Ich fürchte, Ihr habt Recht, Merula. Kormyr wird ohne einen Königlichen Tempel auskommen müssen.«


  Ein schiefes Lächeln umspielte die Lippen des Zauberers, und er antwortete: »Dann habt Ihr, so vermute ich, nur die Kriegszauberer, denen Ihr im Hinblick auf Magie vertrauen könnt.«


  »Das scheint so zu sein«, bestätigte Azoun. »Es ist gut für das Reich, dass sie so oft und über so viele Jahre hinweg bewiesen haben, dass man sich auf sie verlassen kann. Ich ertrage den Gedanken nicht, was ohne sie aus Kormyr würde.«


  »Ein Trauerspiel, ohne jeden Zweifel«, mischte sich die Edle Kraliqu ein. »Was uns zu der Frage bezüglich Tanalasta zurückbringt. Während Eurer Regierungszeit wird es keinen Königlichen Tempel geben, Majestät, aber was geschieht, wenn Ihr gegangen seid  selbst wenn das noch hundert Jahre dauern mag?«


  Azoun zwang sich zu einem Lächeln und wandte sich der Frau zu. »Edle Kraliqu, Ihr seid so schlecht im Schätzen von Lebensaltern, dass ich allmählich glaube, dass Eure Augen schwach geworden sind«, scherzte er und überlegte gleichzeitig, welcher Worte es brauchen mochte, sie zu beruhigen. »Selbst mit den zahlreichen Segnungen von Daramos Göttin werde ich kaum noch weitere zwanzig Jahre leben.«


  »Umso mehr Grund, meine Frage jetzt zu beantworten.« Noch während sie sprach, trat die Edle beiseite, um im Kreis der Versammelten Platz für Filfaeril zu machen, die mit einem Teller frischer Leberwurstwaffeln zurückkehrte.


  »In letzter Zeit hat sich Tanalasta als höchst kluge Person mit starkem Willen erwiesen. Ich bezweifle, ob selbst Ihr sie aus dem Grab heraus Eurem Willen beugen könnt. Was habt Ihr also vor?«


  »Ja, Azoun«, warf Filfaeril ein, während sie die Appetithäppchen Marliir und den anderen anbot. »Was wollt Ihr tun?«


  Azoun musterte die kleine Gruppe und erkannte, dass ihm trotz der Zugeständnisse, die er gemacht hatte, keiner unter ihnen helfen würde.


  Tanalasta war stärker und voller eigener Ideen aus Huthduth zurückgekehrt, und das ängstigte viele unter den Anwesenden weit mehr als die Möglichkeiten jemandes wie Aunadar Bleth, aus dem Schatten ihres Rockes heraus zu regieren.


  Auch ihn ängstigte die neue Tanalasta.


  »Während ich der König bin, regiere ich so, wie ich es für das Beste halte  und das schließt die Wahl einer geeigneten Erbin ein«, erklärte er und schob mit einer Hand die Leberwurstwaffeln weg. »Sobald ich meine Entscheidung getroffen habe, wird es an Kormyr sein, mit seiner Königin zu leben.«


  Filfaeril lächelte und drückte den Teller der erstaunten Edlen Kraliqu in die Hände. »Kann jemand das da wegnehmen?«, fragte sie. »Der König hasst Leberwurstwaffeln.«
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  Ein schneidender Wind trug Sand und Asche aus den Steinlanden nach Süden und schob erstickende Wolken so dick wie Nebel die Nordflanken der Sturmhörner hinauf.


  Durch den dicken Dunst drang aus der Ferne das Klirren von Schwertern auf Schwertern sowie Stimmen, die in gutturalem Orkisch und der zivilisierten Allgemeinen Sprache fluchten. Von Zeit zu Zeit konnte Tanalasta kleine graue Gestalten sehen, die umherhuschten und aufeinander einschlugen und -hackten. Sie bemerkte vordringende Orks in geduckter Haltung und sich aufrechter haltende Menschen, die einen eiförmigen Ring großer Formen verteidigten, bei denen es sich nur um Wagen handeln konnte.


  Die Orks hatten die Karawane am Rand der Hochebene erwischt, wo der Steinbogen-Pfad aus den Bergen mündete und dann über die leere Wüstenei in Richtung Schattental führte.


  Diesen Ort benutzten die Orks gern für solche Überfälle, da hier die heißen Winde aus der fernen Wüste von Anauroch auf die Sturmhörner prallten und sich ihrer Last aus Sand und Staub entledigten. Dadurch war ein von Felsbrocken übersäter Streifen von einer Meile Breite entstanden, der Wagen dazu zwang, im Schritttempo vorwärtszukriechen.


  »Eine ziemlich große Bande von Orks«, meinte Vangerdahast.


  »Richtig«, stimmte ihm Ryban Winter zu. Der Purpurdrache mit dem wettergegerbten Gesicht, der ungefähr in Tanalastas Alter sein musste, diente der Kronprinzessin als Lionar ihrer Leibwächter. Er spuckte einen Mund voll Sand auf den Boden und fügte hinzu: »Dieser Sandsturm macht es schwierig, etwas zu erkennen.«


  »Es sind mindestens hundert von ihnen«, meinte Vangerdahast. Er wies auf den Ring aus Wagen, deren Vorhandensein den einzigen sichtbaren Hinweis auf den Steinbogen-Pfad darstellte. »Das ist keine kleine Karawane. Die Orks hätten nicht angegriffen, wenn sie nicht den Wachen gegenüber in der Überzahl wären.«


  »Dann muss die Karawane dringend Hilfe brauchen.« Tanalasta wandte sich an den Königlichen Magier und fügte hinzu: »Sollen wir etwas unternehmen? Oder ist das nur eine weitere Eurer Listen, Vangerdahast?«


  »Was könnte ich mir von so etwas schon erhoffen!« Vangerdahast bedachte die Prinzessin mit einem drohenden Blick und sagte dann zu Ryban: »Ihr nehmt die Prinzessin mit und umgeht die Karawane. Ich werde die Orks so erschrecken, dass sie sich zurückziehen, und mich euch dann in einer Stunde anschließen.«


  »Sie erschrecken?«, fragte Tanalasta. »Damit sie eine andere Karawane angreifen können? Damit bin ich nicht einverstanden. Wir werden diese Bande vernichten  bevor sie zu einer Armee wird.«


  Vangerdahast blickte sie finster an. »Für eine Prinzessin ist das leicht zu sagen, während es für einen Zauberer erheblich schwieriger ist, dies auch zu tun. Selbst ich vermag nicht so viele Orks zu töten, ohne dass auch die Menschen in Mitleidenschaft gezogen würden.«


  »Ihr müsst das doch gar nicht«, antwortete Tanalasta. »Wir haben fünfundzwanzig Purpurdrachen zur Verfügung. Lionar Ryban wird mit zwanzig Männern hier auf dem Berg bleiben, während wir im Halbkreis hinter die Orks reiten und sie den Berg hinauf und von der Karawane wegtreiben.«


  Ryban blickte sie zweifelnd an. »Zweihundert gegen zwanzig? In diesem Dunst?«


  »Der Dunst wird euch zum Vorteil gereichen. Die Orks werden nicht wissen, wie viele ihr seid. Ihr müsst sie nur lange genug aufhalten, bis Vangerdahast sich ihnen von hinten genähert hat, und dann werdet ihr ohnehin schnell und stürmisch vorpreschen wollen. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass meine Purpurdrachen sich damit zufriedengeben, sich fernzuhalten und lediglich ein oder zwei Pfeilsalven abzuschießen.«


  Ryban runzelte die Stirn und blickte Vangerdahast an.


  »Nein«, sagte der Zauberer. »Viel zu viel könnte schiefgehen. Wir können das Risiko nicht eingehen  nicht wenn die Prinzessin anwesend ist.«


  Vom Schlachtfeld drang ein Schrei herüber, und Tanalasta erkannte ein Dutzend Ork-Silhouetten, die einen der Wagen umkippten. Drei Männer sprangen hinter dem umgestürzten Gefährt hervor und gingen mit Schwertern und Zauberbanne schreiend auf ihre Feinde los. Dann verdeckte eine Staubwolke das Geschehen.


  »Würde Alusair sich damit zufriedengeben, sie lediglich zu erschrecken?«, wollte Tanalasta wissen.


  »Ihr seid nicht Alusair.«


  »Und ich bin nicht länger die Kronprinzessin«, erwiderte Tanalasta, was ihr einen erstaunten Blick Rybans eintrug. »Wir könnten einen ganzen Tag darüber debattieren, aber das wird die Orks nicht aufhalten.« Sie wandte sich zu dem Lionar um. »Gebt mir ein Schwert.«


  Vangerdahast packte sie am Handgelenk. »Der König hat kein Wort über eine endgültige Entscheidung gesagt. Ich bin mir sicher, dass er es sich noch einmal überlegen wird, wenn Ihr wenigstens einige seiner Ansichten teiltet.«


  »Würden diese Überlegungen einschließen, auf den Königlichen Tempel zu verzichten?«


  Vangerdahast nickte. »Selbstverständlich, aber der König hat keinen Zweifel daran gelassen, dass Ihr Euch einen Ehemann wählen müsst, der Euch gefällt.«


  »Wie freundlich von dem König, aber ich denke, dass wir seine Entscheidung als endgültig betrachten können. Solange er nicht willens ist, sich an meine Ansichten zu gewöhnen, kommt für mich die Krone nicht infrage.«


  Tanalasta wandte sich Ryban zu und fragte sich, ob sie wohl zu vorschnell sprach. Ihr Vision hatte ihr nur die Auswirkungen einer unglücklichen Ehe gezeigt, aber jetzt kam es ihr so vor, als beträfe dies ihre Fähigkeit, hinter all ihren Entscheidungen zu stehen. »Ihr könnt mir Euer Schwert geben, Lionar. Alusair ist diejenige, die jetzt besonderen Schutz brauchen dürfte.«


  Ryban warf Vangerdahast einen unsicheren Blick zu.


  »Warum schaut Ihr ihn an, Ryban?«, verlangte Tanalasta zu wissen. »Hier bin ich diejenige von königlichem Blut. Ihr antwortet mir  so wie auch Vangerdahast, wenn es ihm gefällt, sich diese Tatsache ins Gedächtnis zu rufen.«


  Angesichts der Zurechtweisung biss Ryban die Zähne zusammen, zog aber das Schwert aus der Scheide. »Zu Befehl.«


  Er legte die Klinge über seinen Unterarm und bot ihr das Schwert mit dem Griff voran dar. Tanalasta beugte sich über die Spanne zwischen ihren Pferden und nahm die schwere Waffe entgegen, um sie dann ein paar Mal rasch durch die Luft zu schwingen. Die Balance war nicht ganz so perfekt wie bei den Schwertern, die sie im Fechtsaal des Palastes zu benutzen pflegte, aber es handelte sich um die solide gearbeitete Klinge eines Offiziers und würde ihr gute Dienste leisten.


  Als Ryban die Stirn runzelte, lachte die Prinzessin und sagte: »Schaut nicht so überrascht drein, Lionar. Ich mag zwar nicht Alusair sein, aber ich bin eine Obarskyr. Ich habe gefochten, seit ich stehen kann.«


  Die Überraschung auf Rybans Miene machte Besorgnis Platz. »Das hier wird ein wenig anders werden, Euer Majestät. Habt Ihr je zuvor gegen Orks gekämpft?«


  »Nein, solange Ihr Aunadar Bleth nicht mitzählt.« Tanalasta kicherte angesichts des unbehaglichen Ausdrucks auf Rybans Gesicht. »Vielleicht seid Ihr so freundlich, mir ein paar Tricks zu verraten.«


  »Das wäre reine Zeitverschwendung«, grollte Vangerdahast. Er lenkte sein Pferd so dicht an Tanalastas Ross heran, dass er ihr das Schwert aus der Hand nehmen und Ryban zurückgeben konnte. »Sie wird die Waffe nicht brauchen.«


  Tanalasta starrte ihn mit ihrem gebieterischsten Blick an. »Dann hat mein Vater seine Meinung über den Königlichen Tempel geändert?«


  »Das bezweifle ich stark. Aber wenn Ihr auf Eurem Vorhaben beharrt, dann werde ich nicht zulassen, dass Ihr mit diesem Unsinn, selbst das Schwert schwingen zu wollen, das Leben guter Männer aufs Spiel setzt.«


  Der Zauberer wies mit einem knorrigen Finger den Berghang hinunter zu einer Stelle, von wo aus man von einem hohen Granitfelsen aus die westliche Seite des Schlachtfeldes überblicken konnte.


  »Ihr werdet dort drunten mit fünf von Rybans besten Männern warten. Wenn sich Euch ein Ork auf hundert Schritt nähert, werden die Reiter Euch mit sich nehmen  mit Gewalt, falls das nötig sein sollte  und in vollem Galopp nach Westen fliehen. Habt Ihr mich verstanden?«


  Tanalasta versteifte sich, als sie Vangerdahasts Worte hörte. Aber ein Blick auf Ryban zeigte ihr die Erleichterung in den Augen des Lionars, der offenkundig die Sorgen des Zauberers teilte.


  Im Stillen dankte sie der Göttin dafür, dass ihr ein Abenteuer erspart bleiben würde, das sie sich eigentlich gar nicht gewünscht hatte. Obwohl Tanalasta entschlossen war, die Rolle der furchtlosen Prinzessin zu spielen und Vangerdahast ihren Willen aufzuzwingen, so ließ ihre Klugheit sie jedoch erkennen, dass es ein wenig zu ehrgeizig sein mochte, ihren ersten Kampf gegen eine um ein Zehnfaches überlegene Ork-Bande zu führen  selbst mit dem Königlichen Magier an ihrer Seite.


  Trotzig wandte sich Tanalasta an den Lionar. »Würdet Ihr das auch empfehlen?«


  »Ja«, antwortete Ryban. »Ich will Eure Kampfkünste nicht infrage stellen, Prinzessin, aber die Orks halten sich nicht an irgendwelche Regeln. Eure Anwesenheit wäre für uns alle eine Belastung.«


  Tanalasta ließ die Schultern sinken. »Nun gut.« Sie musste ihre Enttäuschung nicht spielen, denn nur zu oft hatte sie angesichts der großartigen Schlachtenberichte, die ihre Schwester von jeder Reise in die Steinlande mitgebracht hatte, so etwas wie Neid empfunden. »Ihr könnt mir zwei Männer zur Begleitung mitgeben. Wenn ich nicht an dem Kampf teilnehme, dann braucht Ihr dringender als ich jeden zusätzlichen Krieger.«


  Vangerdahast blickte mürrisch drein, da ihm die Verkleinerung ihrer Eskorte nicht gefiel, aber immerhin widersprach er ihr nicht. Er nickte in Richtung ihrer Satteltaschen und fragte: »Ihr habt die Rute und die Armschützer, die ich Euch gab? Und auch die Ringe?«


  Tanalasta steckte eine Hand in die Tasche ihres Umhangs und tastete nach den kleinen Beuteln mit den Ringen. Sobald sie sie gefunden hatte, streifte sie sich die Ringe über die Finger.


  »Macht Euch keine Sorgen. Ich habe jede erdenkliche Vorkehrung getroffen.« Sie bewegte die Finger, um die Ringe vorzuzeigen. »Ich möchte nicht, dass sich irgendwer Sorgen macht. Ich kann mich sogar noch an den Zauber erinnern, den Ihr mir beibrachtet, um Bären abzuwehren.«


  Vangerdahast wirkte überrascht. »Und könnt Ihr ihn auch jederzeit anwenden?«


  »Wenn ich muss.« Tanalasta vollführte die erforderlichen Handbewegungen. »Seht Ihr? Unsere gemeinsame Zeit war also nicht ganz vergebens.«


  »Das Leben bietet immer wieder neue Wunder  selbst jemandem meines Alters.« Verblüfft schüttelte Vangerdahast den Kopf. »Vielleicht machen wir noch eine Kriegszauberin aus Euch, sofern Ihr bei Eurem Entschluss bleibt, nicht Königin werden zu wollen.«


  Mit diesen Worten zerrte der Königliche Zauberer an den Zügeln seines Pferdes und galoppierte davon, um in einem Halbkreis um den Kampf herum zu reiten. Ryban schickte rasch drei Purpurdrachen zur Unterstützung hinter ihm her und befahl dann einem Reiterpaar, Tanalasta zu eskortieren.


  Die Prinzessin und ihre Begleiter stiegen von ihren Pferden und führten die Tiere über den Hang. Die Bergflanke war ebenso kahl wie die tiefer gelegene Sandebene, aber wie im Herzen der Steinlande bedeckten hier Felsbrocken den zerklüfteten Boden.


  Jeder Ork, der zufällig den Blick nach oben richtete, hätte unweigerlich ein Trio aus Reitern sehen müssen, das den Hang überquerte. Zu Fuß weiterzugehen schloss das Risiko zwar keineswegs aus, aber immerhin würde ein Ork sie von seinem niedrigeren Standort aus schlechter erkennen können. Die Prinzessin machte sich keine Sorgen wegen des Hufgeklappers, das die Rösser auf dem felsigen Untergrund erzeugten. Selbst sie konnte die Geräusche über dem von unten heraufdringenden Klirren und Schreien kaum hören.


  Als Tanalasta sich dem vorgesehenen Ziel näherte, wurde der Staubnebel allmählich dünner, und sie erkannte, dass Vangerdahast ihre Position nicht allein deshalb gewählt hatte, weil er sie aus dem Kampfgeschehen heraushalten wollte. Während der Granitfelsen an drei Seiten so steil wie eine Klippe abfiel, so befand er sich doch nahe genug bei der Schlacht, um eine gute Aussicht zu gewähren.


  Tanalastas Schätzung nach mussten es etwa zweihundertfünfzig Gestalten mit krummen Rücken sein, die versuchten, über das unregelmäßige Oval aus umgestürzten und brennenden Wagen zu klettern. Innerhalb des Verteidigungsrings befanden sich nicht mehr als vielleicht fünfzig Männer, die mit Schwertern, Äxten und einem gelegentlichen Blitz oder einer Flammenzunge versuchten, die Angreifer abzuwehren und eine kleine Gruppe von Frauen, Kindern und fluchenden Kaufleuten zu schützen, die sich in ihrer Mitte zusammendrängten.


  Etliche der Frauen und die meisten der Kaufleute umklammerten Holzspeere, bereit, jeden Ork anzugreifen, der den Kreis der Verteidiger durchbrach. Nach der Zahl der menschlichen und orkischen Leichen zu schließen, die in dem kleinen Kreis verstreut lagen, hatten sie bereits etliche Male zur Tat schreiten müssen. Die Prinzessin sah keine Anzeichen für Zugtiere und vermutete, dass man sie entweder freigelassen hatte oder die Orks sie weggeschleppt hatten.


  Das Trio band die Pferde außer Sicht hinter dem Rand der Klippe fest. Tanalasta öffnete ihre Satteltaschen, legte ihre Armschützer an, griff nach ihrem Kommandostab und ließ sich auf Hände und Knie nieder, um ihren kleinen Trupp anzuführen.


  Sie hatte zwar nie die Gelegenheit erhalten, die Armschützer oder den Kommandostab zu benutzen, aber sie hatte einige Male geübt und wusste, wie man die Magie der Gegenstände anwendete.


  Für sie stellten sie eine Art Vermächtnis im Hinblick auf die Gefahren der Steinlande dar, denn bevor sie Arabel verlassen hatten, hatte Vangerdahast großen Wert darauf gelegt, ihr diese Art Magie aus den Waffenkammern der Purpurdrachen zu besorgen. Als er sie in Huthduth abgesetzt hatte, hatte er ihr nicht mehr als einen magischen Dolch mitgegeben  ohne Zweifel deshalb, weil er geglaubt hatte, sie würde sich binnen zehn Tagen mit ihm in Verbindung setzen und von ihm verlangen, sie mittels Fernreisezauber nach Hause zu holen. Nur ihre Entschlossenheit, ihm das Gegenteil zu beweisen, hatte ihr die Stärke verliehen, die ersten Monate der Langeweile zu ertragen, bevor sie die Freuden harter, ehrlicher Arbeit entdeckte.


  Die Prinzessin erreichte den Rand der Granitklippe und erblickte einen wahren Strom von Orks, die sich zwischen den umgestürzten Wagen durchdrängten und dabei über die am Boden liegenden Leichen von vier stämmigen Karawanenwächtern stampften. Ein zittriger Kampfschrei stieg aus der Mitte der in dem Kreis zusammengedrängten Frauen und Kaufleute auf, und sie drängten sich vorwärts, um ihren Feinden entgegenzutreten.


  Tanalasta fingerte an ihrem Siegelring herum und stellte sich dann das Gesicht des Königlichen Magiers vor. »Vangerdahast?«


  Sie erblickte seine undeutliche graue Silhouette etwa zweihundert Schritte hinter der Karawane, wo er sich hinter einer sandigen Erhebung aufrichtete. Er schwang einen hölzernen Stab über dem Kopf, und sogleich stieg ein Feuerball in die Höhe.


  Die Flammenkugel schwebte über die Wagen hinweg, krachte mitten unter die Angreifer und versengte ihnen die krummen Beine, bevor sie scharlachfarben aufblitzend in die Höhe schoss.


  Die Orks verwandelten sich in Säulen aus rußigem schwarzem Rauch und sich windende Haufen aus Asche, und der Wind trug ihre entsetzten Todesschreie zu Tanalasta herüber.


  Ein Trio schwarz verbrannter Orks taumelte aus der Wolke aus Rauch und Flammen, und sogleich machten sich die Frauen und die Kaufleute über sie her. Sie hieben und stachen mit ihren Speeren zu, bis die Orks zu brennenden Haufen zusammenfielen.


  Ja?, erklang Vangerdahasts Stimme in Tanalastas Kopf. Ist es wichtig? Ich bin gerade ziemlich beschäftigt.


  Der Zauberer senkte seinen Stab, und ein halbes Dutzend Gabeln aus Lichtblitzen schlugen auf einen Trupp Orks nieder, die gerade versuchten, einen schweren Wagen umzustürzen. Auf der anderen Seite des Kreises bemerkte Tanalasta einen weiteren Trupp, der im Begriff zu sein schien, die erschöpften Karawanenwächter zu überwältigen.


  Ärger zur Rechten  ah, Eurer Rechten. Tanalasta sagte die Worte in ihrem Geist. Ungefähr den halben Weg hinunter. Ich kann von hier oben aus alles sehen.


  Natürlich. Oder habt Ihr geglaubt, ich wollte Euch nur des Spaßes berauben?


  Vangerdahast steckte seinen Stab in ein Sattelhalfter zurück und zog dafür etwas anderes aus einer Tasche in einem seiner Ärmel. Dann schnippte er mit den Fingern in verschiedene Richtungen.


  Ein gelblicher Nebel erschien über dem Ork-Trupp und senkte sich in Richtung Boden. Jeder Krieger, den der Nebel berührte, ließ die Waffe fallen und sank zu einem unbeweglichen Haufen zusammen. Um der Karawanenwächter willen hoffte Tanalasta, dass es sich um einen Schlafzauber handelte und keinen Todesbann.


  Die zur Unterstützung entsandten Reiter erschienen endlich hinter Vangerdahast. Sie hatten sich dicht über die Hälse ihrer Pferde gebeugt, als die Tiere vergeblich versucht hatten, mit Vangerdahasts unvergleichlichem Hengst Schritt zu halten. Die Männer hielten Schwerter in den Händen und führten an die Arme geschnallte Schilde mit sich, aber Tanalasta fürchtete, dass die armen Rösser viel zu erschöpft wären, die Schlacht durchzustehen, wenn sie erst einmal den Königlichen Zauberer erreicht hätten.


  Sobald Vangerdahast sich dem Kampf auf etwa hundert Schritte genähert hatte, zog er wieder seinen Stab hervor. Er klemmte sich das Ende unter den Arm und begann, die Spitze hin und her zu schwingen, wodurch prasselnde Blitzsalven auf einer Seite des Wagenkreises niedergingen und zischende Meteore auf der anderen.


  Orks fielen zu Dutzenden, und bald schon zogen sich diejenigen auf Vangerdahasts Seite des Kreises verwirrt zurück. Die erschöpften Karawanenwächter starrten in seine Richtung und hoben ihre Schwerter zum Dank, stürmten dann allerdings zu ihren bedrängten Kameraden an der Tanalasta zugewandten Seite des Kreises.


  Die wütenden Orks brauchten nicht lange, um die Quelle der Bedrängnis auszumachen. Als Vangerdahast sich den Wagen bis auf siebzig Schritte genähert hatte, schrie ein großer Ork zur Rechten Befehle und stieß seine Kameraden in die Richtung des Zauberers.


  Ohne weiter auf den ständig auf sie zuschießenden tödlichen Strom zu achten, stürmten mehr als fünfzig Krieger vorwärts, um sich zwischen Vangerdahast und die Karawane zu stellen.


  Vangerdahast wechselte die Richtung und griff von einem anderen Winkel her an.


  Falsche Richtung!, warnte ihn Tanalasta. Der Anführer ist auf der anderen Seite. Wenn Ihr ...


  Ich weiß, was ich zu tun habe!, kam Vangerdahasts angestrengt klingende Antwort. Ich habe Schlachten ... für Kormyr gewonnen ... bevor Euer Vater König war!


  Der Königliche Magier lenkte sein Pferd herum und ritt quer über die Ebene zu der gegenüberliegenden Seite der Karawane. Stürmischer Jubel erhob sich unter den Orks, die sich versammelt hatten, ihn aufzuhalten. Aber Vangerdahast bewies ihnen rasch ihren Irrtum, indem er einen Feuerball in ihre Mitte schickte. Die zu seiner Unterstützung herannahenden Reiter kürzten ihren Weg ab und schlossen rasch zu ihm auf, um ihre Positionen hinter und zu beiden Seiten des Magiers einzunehmen.


  Der Anführer der Orks starrte in Vangerdahasts Richtung, dann schickte er einen weiteren Trupp seiner Kameraden nach vorn. Er selbst hastete in einem Winkel von ihnen davon. Als der Zauberer seine Richtung nicht änderte, erkannte Tanalasta, dass entweder seine Sicht versperrt war oder Vangerdahast Schwierigkeiten hatte, den Anführer von den anderen Orks zu unterscheiden.


  Ein Kuchenstück nach rechts!, befahl Tanalasta.


  Ein Kuchenstück? Trotz seines neckenden Tones lenkte der Zauberer sein Pferd scharf nach rechts.


  Ich sagte ein Stück, nicht ein ganzes Viertel!, berichtigte Tanalasta seinen Kurs. Der Umfang von Vangerdahasts Bauch hätte ihr eine klarere Vorstellung von dem geben sollen, was er für ein Stück hielt. Der Ork, den Ihr wollt, ist größer als der Rest, und er hat einen dicken Kopf und eine spitze Schnauze.


  Ich habe ihn!


  Ein Lichtblitz knisterte von der Spitze des Stabes und riss einen einfachen Krieger in Stücke, den der Anführer in diesem Augenblick zufällig vor sich geschoben hatte. Der große Ork warf sich zu Boden und war in dem Getümmel um ihn herum nicht mehr zu sehen. Der Zauberer ließ einen weiteren Blitz aus seinem Stab schießen und hüllte alles in einen großen Feuerball.


  Vangerdahast und seine Begleiter erreichten die Wand aus Schwertern und Hauern, die der Anführer ihnen entgegengeschickt hatte, um sie aufzuhalten. Der Magier achtete nicht weiter auf die Orks, sondern spornte sein Pferd an, als orkischer Stahl gegen die Brust des Rosses klirrte. Seine Begleiter, denen sein magischer Schild fehlte, mussten sich mehr auf gewöhnliche Verteidigungsmittel verlassen. Sie drängten sich in einem Wirbel aus zuhackenden Klingen und ausschlagenden Hufen durch die Mauer.


  Sobald sie durchgebrochen waren, wandte sich Vangerdahast lange genug um, um die Mauer aus Orks mit einem Strom aus Flammen zu besprühen. Dann kämpfte er sich langsam zu den Wagen durch, wobei er die Orks, die sich ihm in den Weg stellten, mit Blitzen und Flammen  und manchmal einem Schlag seines Stabes  fällte. Die Begleiter des Zauberers mussten nichts weiter tun, als auf ihren Pferden zu sitzen und finster dreinzublicken. Die Feinde wagten es nicht, sich ihnen zu nähern und anzugreifen.


  Die Karawanenwächter hatten gerade damit begonnen, einen Wagen zur Seite zu zerren und Vangerdahast in den Kreis zu lassen, als Tanalasta den Ork-Anführer bemerkte. Das Ungeheuer war hinter einen kleinen Felsblock gekrochen und benetzte jetzt etliche lange Speere in einem irdenen Gefäß. Eine Handvoll Ork-Krieger spähten über den Felsblock und beobachteten unruhig den Magier. In den Händen hielten sie Speere, die ihr Anführer bereits eingetaucht hatte.


  Vangerdahast, der Anführer ist immer noch am Leben, warnte die Prinzessin den Zauberer. Etwa zwanzig Schritte hinter Euch, ein bisschen nach links.


  Der Zauberer zügelte sein Ross und bedeutete den Kaufleuten, die Lücke im Kreis wieder zu schließen. Ein kleines Stück oder ein großes?


  Ungefähr ein Kuchenachtel, erwiderte Tanalasta. Hinter dem Felsblock, wo sich Orks zusammendrängen. Seid vorsichtig. Sie haben Speere, und sie tauchen die Spitzen in irgendeine Flüssigkeit.


  Vangerdahasts einzige Antwort bestand in einem Kichern. Er steckte seinen Kriegsstab in das Sattelhalfter zurück, ließ sich dann von einem seiner Begleiter einen Schild geben und fuhr mit einer Hand darüber hinweg. Tanalasta vermochte nicht zu erkennen, was er darauf streute, aber sie konnte sehen, dass sich seine Lippen bewegten, während er einen Zauberspruch aussprach.


  Die Orks formierten sich und bildeten einen weiten Halbkreis um Vangerdahast und seine Begleiter herum. Der Zauberer schenkte ihnen jedoch keine Beachtung, sondern fuhr damit fort, seine Hand über dem Schild zu bewegen und geheimnisvolle Worte zu murmeln.


  Dies schien die Orks weit mehr zu beunruhigen als sein todbringender Stab, und Tanalasta vermutete, dass Vangerdahast dies beabsichtigt hatte. Er kannte zwar zweifellos viele Zaubersprüche, die zu wirken ähnlich lange dauerte, aber er war viel zu gerissen, um einen solchen mitten in einer Schlacht zu benutzen.


  In den Reihen seiner Feinde erhob sich Geschrei, und zweimal versuchte eine Handvoll tapferer Krieger, einen allgemeinen Angriff in Gang zu bringen. Aber sie blieben jedes Mal wie vom Donner gerührt stehen, sobald der Königliche Magier in ihre Richtung blickte.


  Schließlich presste Vangerdahast eine Hand auf den Schild und schwieg. Ich gehe davon aus, dass Ryban und seine Leute bereit sind?


  Tanalasta musterte den Abhang, wo sie die Silhouetten des Lionars und seiner Männer nur schattenhaft erkennen konnte. Sie hatten sich überall auf dem Berggipfel verteilt und hielten ihre Bögen und Köcher bereit. Sie reckten die Hälse und versuchten, durch den Staubnebel die Schlacht auf der Ebene so gut wie möglich zu verfolgen.


  Sie sind bereit, gab Tanalasta an Vangerdahast weiter. Man könnte sie sogar als begierig bezeichnen.


  Vangerdahast nickte und begann dann, den Schild hin und her zu schwingen, als sei er ein Wassersucher mit einer Wünschelrute, der den besten Platz sucht, um nach einer Quelle zu graben. Jedes Mal, wenn der Schild vorbeischwang, greinten die Orks im Halbkreis und duckten sich auf den Boden. Sobald sich der Schild jedoch dem Scheitelpunkt zur Rechten oder zur Linken näherte, sprangen sie auf die Füße und gaben sich alle Mühe, den Zauberer mittels wildem Geschrei und Speergeschüttel zu beeindrucken.


  Unglücklicherweise zeigte der Rest der Ork-Armee keine solche Zurückhaltung. Äxte schwingende Krieger kehrten allmählich auf ihre Plätze in dem Halbkreis zurück, den Vangerdahast vor Kurzem gesäubert hatte. Gleichzeitig stürzten sich die Orks an Tanalastas Ende der Karawane allem Anschein nach entschlossener denn je auf die Wagen. Die Prinzessin konnte bereits jetzt erschöpfte Karawanenwächter erkennen, die auf den Ladeflächen der Wagen knieten oder sich gegen die Räder stemmten und mit beiden Händen Schwerter schwangen, die selbst Tanalasta mit einer Hand hätte führen können.


  Sie wollte schon Vangerdahast drängen, sich doch endlich zu beeilen, als sie einen großen Vogel erblickte, der aus dem westlichen Himmel herbeieilte.


  Durch den Steinstaub vermochte sie seine Gestalt nur undeutlich auszumachen, so dass sie wenig über ihn hätte sagen können. Allerdings konnte kein Zweifel daran bestehen, dass er viel größer war als jeder Adler, den sie je zu Gesicht bekommen hatte, und schneller flog als ein Falke auf der Jagd. Der Riesenvogel setzte zu einem Sinkflug an, kreiste dann aber plötzlich von der Schlacht weg und verschwand hinter einem sandigen Bergkamm.


  »Was war das für ein Ding?«, fragte Tanalasta.


  »Welches Ding?«, erkundigte sich einer ihrer Begleiter.


  »Habt Ihr es nicht gesehen?« Sie wies in die Richtung, in die der Vogel verschwunden war. »Ein riesiger Vogel, zweimal so groß wie ein Adler  und schnell. Sehr schnell.«


  »Vielleicht ein Geier, Prinzessin«, meinte der zweite Mann. »Sie werden vom Geruch einer Schlacht angezogen.«


  »Dieser Vogel war größer als jeder Geier«, erklärte die Prinzessin. »Und Geier sind nicht so schnell.«


  Die Wächter wechselten einen bedeutungsvollen Blick, dann sagte der erste: »Der Steinstaub täuscht das Auge, Euer Majestät. Ihr müsst Euch keine Sorgen machen.«


  Obwohl sie sich darüber ärgerte, nicht ernst genommen zu werden, zumal keiner der Männer das Wesen gesehen hatte, von dem sie sprach, sah sie wenig Sinn darin, sich mit ihnen zu streiten. Um was auch immer es sich bei dem Wesen gehandelt haben mochte, es hatte sich nicht weiter um die Schlacht gekümmert.


  Tanalasta schluckte ihre Überraschung hinunter und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Vangerdahast zu, der jetzt seiner Theatertricks müde zu sein schien. Als der Magier den verzauberten Schild dieses Mal an dem sich immer noch versteckt haltenden Anführer vorbeischwang, verlangsamte er seine Bewegung, führte den Schild in Richtung des Felsblocks und hielt inne.


  Die um den Anführer gedrängten Orks begannen unruhig zu trillern. Der Anführer setzte sich auf und spähte über den Rand des Felsens hinweg. Vangerdahast stemmte seinem Ross die Sporen in die Flanken, und der große Hengst galoppierte so schnell los, dass der Magier schon die Hälfte des Wegs zu dem Felsbrocken zurückgelegt hatte, bevor seine Begleiter ihre Pferde in Bewegung gesetzt hatten.


  Der Ork-Kommandeur erhob sich zu seiner vollen Größe und gestikulierte wild in Vangerdahasts Richtung. Die Speerträger sprangen hinter dem Felsen hervor und bauten sich in einer Reihe vor ihrem Anführer auf. Dann rammten sie die Enden ihrer Waffen in den Boden, so dass die Spitzen auf das heranpreschende Ross des Zauberers wiesen.


  Im Namen des Königs! Vangerdahast begann, an den Zügeln zu ziehen, schien dann aber seine Meinung zu ändern. Er ließ den Schild fallen und duckte sich tief auf den Hals seines Hengstes. Ihr sagtet Speere, nicht Piken! Bevor Tanalasta antworten konnte, fluchte einer ihrer Wächter: »Beim Eisenhandschuh!«


  »Versucht er, sich selbst zu pfählen?«, fragte der andere.


  Tanalasta schrak zusammen und schaute bewusst in eine andere Richtung  dann fiel ihr wieder ein, wie die brüchigen Schwerter der Orks vorhin an der Brust des Hengstes zerbrochen waren.


  »Er wird es schon schaffen«, sagte sie, da sie erwartete, der Zauberer würde geradewegs durch die Barrikade aus vergifteten Spitzen stürmen.


  Stattdessen sprang der formidable Hengst in Richtung Himmel und galoppierte dann weiter durch die Luft, als donnerten seine Hufe über festen Boden. Während das Ross über die erstaunten Orks hinwegpreschte, zog Vangerdahast etwas aus seiner Tasche und streute es auf seine Feinde. Die entsetzten Orks ließen ihre Piken fallen und sprangen auf die Füße, rauften sich die Haare und schrien vor Angst.


  Sie starben nicht, bevor die Begleiter des Magiers sie erreichten und in einem Sturm aus wirbelnden Pferdehufen und zuschlagendem Stahl über sie kamen. Der Angriff erfolgte so wild, dass Tanalasta zweimal hinschauen musste, um zu erkennen, dass nur zwei der Begleiter an dem Überfall beteiligt waren und der dritte mit aufgeschlitztem Brustkorb bei dem Wagenkreis lag. Die Wunde konnte die Prinzessin selbst von ihrem hohen Aussichtspunkt aus erkennen. Das Pferd stolperte ein paar Schritte von dem Mann entfernt umher und warf entsetzt den Kopf zurück.


  Tanalasta fand keine Zeit, ihre Gefährten zu fragen, ob sie gesehen hätten, was geschehen war. Vangerdahasts Hengst landete hinter dem Anführer der Orks und zwang so den großen Kerl dazu, sich umzudrehen und so schnell über den sandigen Untergrund zu rennen, dass selbst das mächtige Ross des Königlichen Magiers einen Augenblick brauchte, um ihn einzuholen. Aber da hatte Vangerdahast auch schon den Stab aus dem Sattelhalfter gezogen und ihn wie eine Lanze gesenkt.


  Tanalasta rechnete damit, den Kopf des Anführers durch eine magische Explosion in eine Wolke aus Blut und Knochen verwandelt zu sehen, aber der Zauberer zielte einfach nur auf den Hals seines Feindes und benutzte den Schwung seines Angriffs, um den Stab hineinzutreiben.


  Der große Ork flog ein paar Dutzend Schritte durch die Luft, bevor er schließlich in einem schlaffen Haufen zu Boden krachte. Der Königliche Magier brachte sein Pferd zum Stehen und wendete es, so dass er jetzt die Karawane anschaute.


  Die Orks begannen sich zu zerstreuen, dabei heulten und kreischten sie, als sei ihr dämonischer Herr aus den Tiefen des Abgrunds gestiegen.


  Ein paar gut gezielte Feuerbälle sorgten für eine Panik, dann brach der Widerstand der Orks an Vangerdahasts Seite des Kampfes, und sie flohen in Massen. Der Zauberer schleuderte ein Paar Flammenvorhänge in die Luft und zwang die Orks so in die Richtung von Rybans Versteck auf dem Berg. Dann preschte er auf die andere Seite der Karawane, um die dort befindlichen Orks aufzureiben.


  Etwas Schwarzes schoss unter einem der brennenden Wagen hervor und schien dann zu einem halbmondförmigen Phantom der Dunkelheit zu explodieren.


  Bevor Tanalasta erkannte, dass es sich um den riesigen schwarzen Vogel handelte, den sie vor einer Weile gesehen hatte, sprang der Schatten in die Luft und stürzte sich dann von der Seite her auf einen von Vangerdahasts Begleitern.


  Der Oberkörper des Mannes kippte einfach zu Boden, während sein entsetztes Pferd mit dem Unterleib und den immer noch in die Steigbügel gestemmten Füßen des Mannes davongaloppierte.


  Das Phantom war über dem zweiten Begleiter, der sich gerade umdrehte, um nachzusehen, was mit seinem Kameraden geschehen sein mochte. Der Mann verschwand unter den schwarzen Flügeln des Dings, obwohl er noch versuchte, sein Schwert herumzureißen.


  Einen Augenblick darauf erschien sein Pferd wieder, und zwar ohne Sattel, dafür aber mit drei langen, blutenden Schnittwunden in einer Flanke.


  »Helm möge uns beschützen!«, keuchte einer von Tanalastas Wächtern. »Was ist das für ein Ding?«


  »Ihr habt es als Geier bezeichnet«, bemerkte Tanalasta bitter.


  Während Vangerdahast weiter voranpreschte, ohne zu wissen, was hinter ihm geschehen war, stellte sie sich sein Gesicht vor.


  Vangerdahast! Hinter Euch! Es ist eine Art Dämon oder ...


  Tanalasta brachte ihre Warnung nicht zu Ende, denn noch während sie die Worte zu Vangerdahast schickte, wirbelte das Phantom herum und blickte in ihre Richtung. Bei dem Wesen schien es sich um eine groteske Mischung aus einer Frau und einer Wespe zu handeln mit einem mächtigen Leib, einer unmöglich schmalen Taille und langen, stabartigen Gliedmaßen, die sich in einer nicht menschlichen Weise bewegten. Die Haare waren so rauchfarben und schwarz wie die Augen weiß und flammend, und die Prinzessin konnte aus der Entfernung eben noch gelbe Reißzähne zwischen grinsenden Lippen erkennen.


  Tanalasta, bleibt still.


  Die Prinzessin schaute zurück zu Vangerdahast, der sich damit abmühte, sein Ross zu wenden. Er richtete seinen Stab auf das Phantom und entfesselte einen hell gleißenden Blitz aus smaragdgrünem Licht, aber das Ungeheuer schwang sich bereits wieder in die Luft.


  Der Blitz fuhr an der Stelle in den Boden, wo noch einen Lidschlag zuvor das Phantom gestanden hatte, und schleuderte die zerfleischten Überreste des zweiten Reiters in alle Richtungen.


  Die Flügel des Wesens schlugen auf die Luft ein und beförderten es über die Karawane hinweg auf Tanalastas Versteck zu. Die Prinzessin konnte jetzt ein Paar nackter weiblicher Brüste und zehn gekrümmte, ebenholzfarbene Krallen an schlanken Fingerspitzen erkennen.


  Ein kleiner, lodernder Ball knisterte aus Vangerdahasts Richtung nach oben und schoss auf das Wesen zu. Aber es wich seitlich aus und senkte dann die dunklen Flügel, um wegzufliegen, so dass die Kugel des Zauberers in einem Feuerball explodierte, ohne Schaden anzurichten.


  Als das Wesen sich ihr näherte, vermochte Tanalasta eine schmale Nase und ein langes, hässliches Kinn auszumachen, das von Blut verschmiert war.


  Eine ungewohnte Raserei stieg in der Prinzessin auf, und plötzlich konnte sie an nichts anderes mehr denken, als ihren Angreifer zu töten.


  Sie sprang auf die Füße und fuhr mit einer Hand in die Tasche ihres Umhangs, um aufgeregt nach der stählernen Rute zu tasten, die Vangerdahast ihr gegeben hatte.


  Zu ihrer Überraschung empfand sie keine Furcht, nur einen erregenden Blutdurst, der sie mit einer seltsamen Hochstimmung erfüllte und ihre Gedanken betäubte.


  Konnte dies die Schlachtenverzückung sein, über die Alusair immer sprach?


  Einer von Tanalastas Wächter packte sie am Kragen und drängte sie in Richtung der Pferde. »Lauft!«


  Durch den Stoß des Mannes kam Tanalasta wieder zu Sinnen, und eine Übelkeit erregende Furcht überkam sie, als ihr einfiel, wie mühelos das Phantom Vangerdahasts Begleiter getötet hatte. Sie taumelte zwei Schritte zurück, blieb dann allerdings stehen, als ihre Bewacher ihre Schwerter zogen und sich bereit machten, dem Phantom am Rand der Klippe entgegenzutreten.


  »Seid keine Narren  zieht euch zurück!«, schrie Tanalasta. Sie ließ die Stahlrute fahren und zog die Hand aus der Tasche, dann fingerte sie an dem Ring herum, den ihr Vangerdahast in Arabel gegeben hatte. »Sofort!«


  Die Wächter gehorchten ihr nicht. Sie stießen lediglich ein Kampfgeschrei aus und hoben ihre Schwerter, obwohl es bereits zu spät war. Das Phantom sauste im Sturzflug über den Klippenrand, spießte einen der Männer auf einer langen Kralle auf und stieß den anderen in die Tiefe. Mit Lichtgeschwindigkeit raste es auf Tanalasta zu.


  Sie wies mit dem Ring in Richtung Boden und befahl: »Drachenwand!«


  Die Prinzessin verspürte einen scharfen Schmerz im Finger, dann entstand eine schimmernde Wand zwischen ihr und dem Phantom. Ein gedämpfter Aufprall ließ den ganzen Felsen erzittern, und vor ihr in der Luft hing mit den Horizont verdeckenden schwarzen Flügeln das Wesen auf der anderen Seite der Barriere. Das Phantom stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus, und seine Augen wurden menschlich und wie die einer Frau. Die Dunkelheit verschwand aus seinem Gesicht und enthüllte das Antlitz einer schönen Edelfrau etwa in Königin Filfaerils Alter.


  Tanalasta taumelte von der unerklärlichen Erscheinung weg. Sie war so schockiert, dass sie nicht daran dachte, wegzurennen.


  Vangerdahasts Stimme erklang in ihrem Kopf. Tanalasta?


  Das Phantom zog seinen Kopf von der magischen Wand weg und wandte ihn Vangerdahast zu. Tanalasta sank das Herz, als ihr bewusst wurde, dass das Wesen offenkundig ihre lautlose Gedankenübertragung hören konnte.


  Antwortet mir!


  Das Phantom zerrte einen Flügel von der Barriere weg, und Tanalastas Gespür für Gefahr flutete wieder in die Prinzessin zurück.


  Still, alter Narr! Die Prinzessin drehte sich in Richtung der Pferde um.


  Und plötzlich befand sich Vangerdahast vor ihr, und zwar auf seinem Hengst sitzend zwischen ihr und ihrem eigenen Ross. Die Nachwirkungen des Ortswechselzaubers ließ ihn benommen hin und her schwanken.


  Tanalasta schaute über die Schulter und sah, dass das Phantom im Begriff stand, über ihre magische Mauer hinwegzuspringen. Sein Gesicht hatte sich wieder in eine Maske aus blutverschmierter Dunkelheit verwandelt.


  Tanalasta wirbelte herum, streckte einen Arm nach dem Wesen aus und schlug sich mit der anderen auf das Handgelenk mit dem Armschutz.


  »Königsblitze!«


  Ein sengender Schmerz schoss durch ihre Hand, und vier Strahlen goldener Magie rasten auf die Brust des Ungeheuers zu.


  Die Schwingen des Phantoms kräuselten sich in einem Nebel von Schwärze, und die Strahlen prallten in einer Folge von blendend hellen Blitzen dagegen.


  Die Flügel wurden für einen Augenblick durchscheinend und enthüllten ein Netzwerk von fingerdicken Knochen, bevor sie sich wieder verdunkelten.


  Vangerdahasts Stab tippte Tanalasta auf eine Schulter. »Ihr habt Euren Standpunkt verteidigt, Prinzessin«, meinte er. »Warum lasst Ihr Euren alten Narren jetzt nicht ein bisschen Spaß haben mit dieser bösartigen Dirne?«


  Zu müde zum Streiten nickte Tanalasta lediglich, lief zu ihrem Pferd und zog sich in den Sattel, als auch schon der erste Zauber des Königlichen Magiers über die Klippe hinter ihr knisterte.


  Sie beugte sich vor, um die Zügel der Tiere zu lösen, die den toten Wächtern gehört hatten, und erhaschte dann einen Blick auf das Phantom, das in einem gleißenden Ball weiß glühender Wut auf Vangerdahast zuraste.


  Der Zauberer senkte seinen Stab und hielt ihn dem Ungeheuer entgegen, und eine Hecke aus Dornbüschen mit silbernen Spitzen schoss aus dem Boden zwischen ihm und dem kreischenden Angreifer.


  Tanalasta wendete ihr Pferd, erblickte dann aber eine Horde von Orks, die den Hang heraufströmte. Sie erkannte, dass sie den Rest ihrer Begleiter nicht lebendig erreichen würde.


  Sie richtete ein Gebet an die Göttin, dass Ryban sehen mochte, was hier oben vor sich ging, wandte sich um und spornte ihr Ross zur Flucht an.


  Das verschreckte Tier sprang den felsigen Abhang hoch wie eine Bergziege, und das Letzte, was Tanalasta hinter sich hörte, war Vangerdahasts überraschter Fluch:


  »Welcher aus einem Rinnstein stammende Sukkubus hat das wohl ausgebrütet?«
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  Der Königliche Zauberer fürchtete sich natürlich  nur ein Narr hätte das nicht getan , aber er raste auch vor Zorn.


  Sein Herz hämmerte so fest in seiner Brust wie seit Jahren nicht mehr. Jeder Schlag drängte ihn zum Kampf, um das Phantom mit Blitz und Feuersbrunst zu bewerfen, anzugreifen und immer wieder anzugreifen, bis von dem Ding nichts weiter übrig geblieben wäre als eine versengte Stelle auf der Klippe.


  Nie zuvor hatte Vangerdahast eine solche Kampfeswut empfunden, und er verstand nicht, woher sie jetzt kam. Vangerdahast hatte Azoun ein Dutzend Mal gewarnt, dass Kämpfe nicht durch Zorn, sondern durch kalte, gefühllose Berechnung gewonnen würden, aber jetzt kämpfte der Zauberer ebenso sehr darum, seine eigenen Gefühle im Zaum zu halten, wie es ihn drängte, seinen Feind zu vernichten.


  Beunruhigend, in der Tat.


  Die Überreste seines letzten harmlosen Lichtblitzes malten noch immer durchsichtige Spuren über die ledrigen Flügel des Phantoms, und der Zauberer ertappte sich dabei, dass er seinen Stab senkte, um den gleichen Zauber noch einmal zu wirken.


  Verdammt beunruhigend.


  Vangerdahast warf den Stab von sich und ließ eine Hand in den Ärmel seines Gewandes gleiten. In dem Augenblick, den er brauchte, um die kleine Tasche mit dem Spinnennetz zu finden, spähte das Ungeheuer über seine zusammengerollten Flügel und sprang.


  Vangerdahasts Ross bäumte sich auf und hätte den Zauberer beinahe aus dem Sattel geworfen. Das Phantom schoss heran und drängte das entsetzte Pferd in Richtung des Klippenrandes. Der Zauberer zog die Hand aus dem Ärmel und schleuderte einen Ball aus Spinnenfäden nach dem dunklen Wesen. Dann schrie er seinen Zauberbann.


  Beim ersten Ton von Vangerdahasts Stimme kräuselte das Phantom die Flügel zusammen und fiel zu Boden. Noch während es nach unten stürzte, blühte um es herum ein Gewirr aus klebrigen Fäden auf und umhüllte es mit einer elastischen Masse weißer Fasern.


  Vangerdahasts Pferd kam so abrupt am Rand der Klippe zum Stehen, so dass der Zauberer aus dem Sattel rutschte. Seinen Hengst als dummen Feigling beschimpfend, griff der Zauberer verzweifelt nach der Mähne des Tiers, während er über dessen Kopf schoss. Gleich darauf musste er feststellen, dass er in Richtung einer sandigen Düne fiel, die sich hundert Fuß unter ihm befand.


  Vangerdahast verspürte ein heftiges Brennen, als sich die Magie seines Umhangs von selbst auslöste. Die Aufschläge des Kleidungsstücks verbreiterten sich nach außen und bildeten ein simples Segel.


  Er landete nicht weit von dem Wächter entfernt, der vor Kurzem von der Klippe heruntergefegt worden war. Der arme Kerl war mit dem Kopf voran schultertief in den Sand geschossen und hatte sich das Genick gebrochen, als sein Körper auftraf und wegkippte. Eine blutige Furche quer über seinem Brustharnisch zeigte an, wo der mächtige Flügel des Phantoms ihn erwischt hatte.


  Vangerdahast wirbelte herum und zog eine Feder aus seinem Gewand. Immer noch von der schrecklichen Wut gepackt, murmelte er rasch einen Zauberbann, breitete die Arme aus und sprang in die Luft, wobei er sich sagte, dass er guten Grund hatte, zum Kampf zurückzukehren, bevor er sich um Tanalasta kümmern konnte.


  Er musste erfahren, woher das Phantom gekommen war.


  Er musste erfahren, warum es einem unwichtigen Ork-Klan geholfen hatte.


  Er musste es töten, bevor es dem Wesen gelang, das magische Netz zu zerreißen.


  Und es drängte ihn, Letzteres vor allen anderen Dingen zutun.


  Der Zauberer flog rasch nach oben und hielt sich dabei so nahe wie möglich an dem Felsen, damit ihn sein Feind nicht sehen konnte. Während er nach oben schwebte, hörte er das Klirren von Schwertern und das Wiehern von Pferden, welches von weiter oben am Hang zu ihm herunter klang. Aus irgendeinem Grund, den er nicht auszuloten vermochte, hatte Ryban die Orks in einen Kampf verwickelt, statt wie vorgesehen vor ihnen zu fliehen. Vangerdahast verfluchte den Mann als übermäßig kühnen Dummkopf und berührte die Schließe, die seinen Umhang unter seiner Kehle zusammenhielt. Als das Messing unter seinen Fingern zu kribbeln begann, stellte er sich Rybans Gesicht vor.


  Falls Ihr nicht bereits Tanalasta verteidigt, dann lasst alles sein, was Ihr gerade tun mögt, und begebt Euch zu ihr!


  Ich kann die Prinzessin nicht finden und würde nicht rennen, selbst wenn wir das könnten, kam Rybans Antwort. Wir sehen uns in Immerwach!


  Die Schließe wurde unter seinen Fingern kalt und tot, und ihm wurde undeutlich bewusst, dass er sowohl Trauer als auch Verblüffung empfand. Es sah dem Lionar gar nicht ähnlich, seine Pflicht zu vernachlässigen oder zu glauben, Immerwach zu erreichen, indem er einen Befehl missachtete. Bei Immerwach handelte es sich um den himmlischen Palast von Helm der Wachsame, und nur die gläubigsten unter den Wächtern konnten erwarten, die Ewigkeit dort zu verbringen.


  Vangerdahast flog jetzt in einem Halbkreis, um an der entgegengesetzten Seite der Klippe hochzukommen und nicht dort, von wo aus er von der Kante gestürzt war.


  Er stellte fest, dass sein magisches Netz sich in eine klebrige Masse durchscheinender grauer Seide verwandelt hatte, unter der ein wohlgeformter weiblicher Rücken lag mit zwei ledrigen weißen Flügeln links und rechts. Von der Gestalt vermochte er ansonsten kaum etwas zu erkennen, da sie sich zu einem Ball zusammengerollt hatte. Hals und die Schultern waren nach vorn gekrümmt, die Beine davor angezogen, und die Flügel hatte das Phantom fest um den Körper gewickelt.


  Vangerdahast kroch vorwärts und kämpfte währenddessen darum, seine Gefühle ins Gleichgewicht zu bringen, bevor er angriff. Ein Ende seines Kriegsstabs ragte aus der klebrigen Masse. Das Phantom schien nicht dagegen anzukämpfen, aber das Netz löste sich viel zu schnell auf und schien wie eine Art Kokon von dem Wesen wegzuschrumpfen.


  Vangerdahast rief sich einen ebenso schnellen wie tödlichen Zauberbann ins Gedächtnis und blieb fünf Schritte von dem Phantom entfernt stehen. Die weißen Flügel zuckten, dann sprach eine heisere Stimme: »Gut gemacht, Zauberer. Nicht viele fangen einen Ghazneth und bleiben am Leben, um davon zu erzählen. Was wünscht Ihr?«


  »Ghazneth?«


  »Ist das Euer Wunsch? Zu wissen, was ich bin?«


  Das Netz zog sich weiter zurück.


  Vangerdahast streckte einen Finger nach dem Rücken des Phantoms aus. »Unter anderen Dingen. Ja.«


  »Welchen anderen Dingen?« Die Stimme des Ghazneth klang jetzt vage menschlich  weiblich, um genau zu sein, mit einem seltsam altertümlichen kormyranischen Akzent. »Ihr bekommt nur einen Wunsch gewährt.«


  »Ich bin nicht derjenige, auf dessen Rücken ein todbringender Finger weist«, erwiderte Vangerdahast. »Und ich möchte auch nicht von einem Wesen wie Euch einen Wunsch gewährt bekommen. Ich werde fragen, und Ihr werdet antworten. Wenn Ihr ehrlich seid, dann werde ich Euch vielleicht in die Hölle zurückschicken, aus der Ihr entsprungen seid, statt Euren verfaulenden Leib dieses Land verunreinigen zu lassen.«


  Die Flügel des Ghazneth zuckten kaum merklich  gerade genug, um Vangerdahast erkennen zu lassen, dass das Ding nicht annähernd so sehr in der Falle saß, wie es ihn glauben machen wollte. Dann meinte das Wesen: »Ein Wunsch nach keinem Wunsch. Ein seltsames Begehren, aber es sei Euch gewährt.«


  »Ich habe um nichts gebeten«, grollte Vangerdahast, da er bemerkte, dass das Phantom versuchte, ihm die Worte im Munde herumzudrehen. Der Trick machte den Zauberer so zornig, dass er beinahe seinen tödlichen Zauber entfesselt hätte. »Ich schulde Euch gar nichts.«


  »Falsch.«


  Das Netz hatte sich inzwischen so weit zusammengezogen, dass nur noch eine Art Schimmer um den Körper des Ghazneth übrig geblieben war. Vangerdahast trat vor, um sich seinen Kriegsstab zu greifen, zog sich dann aber rasch zurück, denn er bemerkte, dass die Schwärze bereits wieder über die Flügelspitzen des Wesens kroch.


  »Ihr schuldet mir mehr, als Ihr wisst, Vangerdahast«, fuhr das Phantom fort, »und Ihr werdet bezahlen  Ihr und Kormyr.«


  »Vangerdahast? Ihr erweist mir zu viel Ehre, Ghazneth. Ich bin nur ein einfacher Kriegszauberer.«


  »Seht Euch vor mit den Lügen, die Ihr erzählt«, antwortete das Phantom. »Sonst endet Ihr so wie ich.«


  »So unnötig dieser Rat auch sein mag, so werde ich ihn doch in meinem Gedächtnis behalten«, erwiderte Vangerdahast entschlossener denn je, seinen Namen zu verschweigen. Das Wesen klang allmählich wie ein Dämon, und es war nie gut, einem Dämon seinen Namen zu enthüllen. »Woher kennt Ihr Vangerdahast? Ich werde ihm mit Freuden von seiner Schuld berichten.«


  »Ich werde über die Angelegenheit mit Vangerdahast sprechen und sonst niemandem.« Der Körper des Ghazneth begann jetzt zu glitzern, ein Zeichen dafür, dass Vangerdahasts Netz endgültig verging. »Aber Ihr könnt ihm so viel erzählen: Wenn er nicht bezahlt, dann Kormyr.«


  »Wie?« Da das Wesen nicht sofort antwortete, knurrte Vangerdahast: »Antwortet! Meine Geduld schwindet wie mein Netz!«


  »Welch ein Jammer  dann ist sie vergangen!« Das Phantom rollte sich auf den Zauberer zu, wobei es einen Flügel hob, um sich abzuschirmen, und sich mit dem anderen über den Boden schob.


  Der Zauberer sprang zurück und aus der Reichweite der Flügel. Er konnte einen Blick auf das säuerliche Gesicht einer älteren Frau mit schmaler Nase werfen, dann verwandelten sich die Augen des Ghazneth von blau zu weiß, und das Gesicht verschwand hinter einem Schleier von Dunkelheit.


  Vangerdahast wies mit dem Finger auf die Brust des Wesens und spuckte das Wort aus, das den tödlichen Zauber entfesselte. Der Ghazneth rollte einen Flügel ein, um sich zu schützen, aber Vangerdahast hatte das Wort kaum ausgesprochen, da blühte auch schon ein weißer Kreis im Körper des Phantoms auf.


  Das Wesen kreischte auf und griff sich an die Brust, so dass seine langen Klauen tiefe Furchen hinterließen. Das Fleisch unter seinen Händen wurde blass und weich und begann, wie Wachs zwischen den Fingern hindurch zu schmelzen.


  Der Zauberer zuckte die Achseln. »Ihr hattet Recht. Ich bin Vangerdahast.«


  Er hätte es besser wissen müssen.


  Die Hand des Ghazneth sank von seiner Brust und enthüllte eine gezackte Leere, wo das Brustbein aus dem Inneren gebrochen war. Durch das Loch erkannte der Zauberer ein Wirrwarr von Blutgefäßen und einen triefenden, pilzförmigen Klumpen, der vage an ein Herz erinnerte.


  Vangerdahast taumelte zurück und stellte überrascht fest, dass Panik in ihm aufstieg. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er so etwas zum letzten Mal verspürt hatte  mit Sicherheit lange Zeit, bevor Azoun gekrönt worden war.


  Der Ghazneth stakste auf seinen langen Wespenbeinen vorwärts, und Vangerdahast zwang sich dazu, nachzudenken.


  Das Herz des Wesens war also verfault. Das bedeutete nicht, dass man es nicht zerstören konnte. Das Phantom musste entweder untot sein oder dämonischen Ursprungs, und er wusste Wege, mit beidem umzugehen.


  Er musste nur erraten, um was es sich handelte, und dann einen oder auch zwei Zauberbanne gegen diese Magie schluckenden Flügel schleudern, bevor es dem Wesen gelang, ihn von den Lenden bis zur Kehle aufzuschlitzen.


  Der Ghazneth wankte zwei Schritte zur Seite, so dass er sich zwischen Vangerdahast und dem Kampf befand, der noch immer zwischen den Orks und den Purpurdrachen wütete. Der Zauberer fragte sich, ob es jetzt an der Zeit sei, das zu nutzen, was so mancher Kriegszauberer als die nützlichste Vorrichtung des Umhangs betrachtete, nämlich die Fluchttasche. Er griff nach der versteckten Falte im Futter des Umhangs, erkannte dann aber, dass Flucht nicht infrage kam. Tanalasta befand sich immer noch irgendwo in der Nähe, und das Wesen würde sie aller Wahrscheinlichkeit nach bemerken, wenn es sich wieder in die Lüfte erhob.


  Der Ghazneth breitete die Flügel aus und schnitt so alle Fluchtwege ab mit Ausnahme eines Fluges oder eines Sprungs von der Klippe. Vangerdahasts Panik verwandelte sich in Entschlossenheit, und er ertastete die Stahlrute, die in seinem Umhang verborgen war. Die unter den Lionars der Purpurdrachen weit verbreitete kleine Waffe mochte zwar erheblich weniger mächtig sein als die zahlreichen in seinem Umhang verborgenen Zauberstäbe, besaß aber den Vorteil, schnell zur Hand zu sein.


  Der Ghazneth kam weiter auf ihn zu und beobachtete dabei sorgfältig Vangerdahasts Hände. Der Zauberer ließ sich bis an den Rand der Klippe drängen und hoffte, dass das Wesen nicht wusste, dass er fliegen konnte. Dafür gab es eigentlich keinen Grund. Das Phantom war in dem Netzzauber eingeschlossen gewesen, als der Zauberer über den Klippenrand gestürzt war, und bei seiner Rückkehr hatte es in eine andere Richtung geschaut.


  Vangerdahast erreichte den Rand der Klippe und blieb stehen. Der Ghazneth machte sich bereit zum Sprung, und der Zauberer zog die schwarze Rute aus dem Umhang. »Die letzte Möglichkeit zum Aufgeben. Sonst bleibt nicht mehr von Euch übrig als das Leder für ein Paar gute Stiefel.«


  Er richtete die Rute auf das Wesen, und wie vorhergesehen brachte das Phantom die dunklen Flügel nach vorn, um den vermuteten Feuerball abzuwehren.


  Vangerdahast schwang sich vom Rand des Felsens und befand sich sofort mitten im Flug. Er vollführte einen Rückwärtssalto und schoss sogleich wieder zu der Stelle zurück, an welcher er eben noch gestanden hatte. Im gleichen Augenblick sprang auch schon der Ghazneth mit weit ausgebreiteten Flügeln über den Rand der Klippe.


  Vangerdahast schmetterte die Stahlrute auf die übel zugerichtete Brust des Phantoms und brüllte: »Geht nach Osten!«


  Der Ghazneth schoss in den Himmel, als sei er von einem Katapult geschleudert worden, drehte dann nach Osten ab und verschwand unter ebenso verwirrtem wie wütendem Gekreisch.


  Vangerdahast grinste und trat auf die Klippe zurück. Das Wesen würde eine gute halbe Stunde brauchen, bevor es sich von der Abstoßungsmagie der Rute erholt hatte. Das gab ihm genug Zeit, um Tanalasta zu finden und von hier zu verschwinden. Er steckte die Stahlrute in den Umhang zurück und griff nach seinem Siegelring.


  ◊ ◊ ◊


  Hinter der letzten Düne vor der trostlosen Weite der Steinlande zusammengekauert, beobachtete Tanalasta, wie das Phantom direkt über ihren Kopf hinweg nach Osten flog. Sie steckte den Siegelring in eine sichere Tasche ihres Wetterumhangs. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte, war, dass Vangerdahast sich mit ihr in Verbindung setzte.


  Das Wesen hatte bereits bewiesen, dass es ihre Gedankenübertragung mittels der Siegelringe belauschen konnte, und was auch immer der alte Magier mit dem Ding angestellt hatte, so wollte sie keinesfalls, dass es seinem Zorn ihr gegenüber freien Lauf ließ.


  Das Phantom schrumpfte in der Ferne zu einem Punkt zusammen und verschwand schließlich ganz. Erst dann kehrte Tanalasta zu ihrem Pferd zurück. Sie ging über die Dünen in Richtung der Felsklippe und gab sich Mühe, möglichst in den Mulden zu bleiben.


  Die ersten beiden Male, als sie eine Düne überqueren musste, sah sie, dass Vangerdahast sie von der Klippe her suchte, den Berghang hochschaute oder die Karawane musterte, die gerade im Begriff war, sich wieder in Reih und Glied aufzustellen.


  Beim dritten Mal bemerkte sie, dass sich der Hengst des Magiers in einer tiefer gelegenen Mulde versteckte und sich vor Angst zitternd an die schattige Seite eines Felsens presste. Sie führte ihr eigenes Ross zu dem Tier hinüber und sprach das verängstigte Pferd mit leiser, beruhigender Stimme an. Der Hengst sah sie vorsichtig und aus großen, misstrauischen Augen an.


  Tanalasta blieb ein Dutzend Schritte vor dem großen Tier stehen. »Ist schon gut, Cadimus.« Sie ließ die Hände auf dem Horn ihres eigenen Sattels ruhen, um das Tier nicht durch unziemliche Hast noch mehr zu verschrecken. »Erkennst du mich nicht? Ich bin doch Vangerdahasts Freundin.«


  Als das Ross den Namen seines Herrn hörte, stellte es die Ohren nach vorn. Tanalasta hob vorsichtig eine Hand und wies auf die Klippe.


  »Vangerdahast«, sagte sie. »Du kennst doch Vangerdahast, oder? Vangerdahast geht es gut. Warum gehen wir nicht zu ihm? Er ist dort drüben.«


  Das Pferd spähte um den Felsen herum in die angegebene Richtung. Als es die Klippe wegen einer davor liegenden Sanddüne nicht erblicken konnte, machte es vorsichtig ein paar Schritte vorwärts. Tanalasta beugte sich vor, um die lose baumelnden Zügel zu ergreifen, aber der Hengst schnaubte und warf den Kopf hoch.


  »Ist ja gut, Cadimus.« Tanalasta zog die Hand zurück. »Dann folge mir eben. Wir gehen zu Vangerdahast.«


  Sie brachte ihr eigenes Pferd dazu, sich umzudrehen, und trieb es vorwärts, wobei sie sich um ein langsames Tempo bemühte, um das scheuende Pferd nicht noch mehr zu ängstigen.


  Was auch immer droben auf der Klippe geschehen war, musste schrecklich gewesen sein. Bei Cadimus handelte es sich um einen mächtigen Hengst, den man um seines Kampfgeistes willen gezüchtet hatte. Sein Bruder, Damastdrache, war das Lieblingsschlachtross ihres Vaters.


  Langsam kamen sie der Klippe nahe genug, dass deren Spitze über dem Kamm der Düne in Sicht kam. Cadimus scheute noch mehr und blieb stehen, um schnaubend mit dem Huf auf dem Boden zu scharren. Zunächst versuchte Tanalasta, ihn mit Worten zu beruhigen, aber je mehr sie sprach, desto entschlossener schien der Hengst, sie zum Umkehren zu bewegen.


  Schließlich entschied sie sich zu einer anderen Vorgehensweise, schaute in eine andere Richtung und ritt dann ohne ein weiteres Wort weiter. Sie ging ein Risiko ein, aber es widerstrebte ihr, das arme Tier allein in den Steinlanden herumwandern zu lassen.


  Bei Vangerdahast handelte es sich um einen schweren Mann. Selbst wenn ihr eigenes Pferd stark genug gewesen wäre, sie beide zu tragen, so legte Tanalasta keinen Wert darauf, den Sattel für die nächsten zwei oder drei Wochen mit dem Zauberer zu teilen.


  Die Prinzessin ritt etwas fünfzig Schritte, bevor Cadimus sich endlich dazu entschloss, an ihre Seite zu traben. Er schnaubte zornig und versuchte, ihr eigenes Pferd mit der Schulter herumzudrücken. Tanalasta duldete das Drängen des Hengstes nur so lange, bis sie die Zügel ergriffen und seinen Kopf herumgezerrt hatte.


  »Du bist mir ein schönes Schlachtross!«


  Cadimus schnaubte verächtlich, senkte aber die Ohren und bedrängte Tanalastas Stute nicht weiter.


  Sie befanden sich bereits im Schatten der Klippe und mussten sich auf die Bergflanke begeben, sofern sie die Spitze erreichen wollten. Cadimus sträubte sich und zerrte an den Zügeln, aber Tanalasta ritt in einem Winkel von der Klippe weg, wodurch es ihr gelang, ihn zum Weiterklettern zu bewegen.


  Als sie an der anderen Seite der Düne hinunterritten, ertönte hinter ihnen ein lautes Zischen. Cadimus stieß ein entsetztes Wiehern aus, bäumte sich auf und hätte Tanalasta beinahe aus dem Sattel gezerrt. Sie hielt sich am Sattelhorn fest und ließ sich dann zu Boden gleiten. Dort angekommen, wirbelte sie herum, wies mit einer Hand in Richtung des Geräuschs und schlug sich mit der anderen auf den magischen Armschützer.


  »Wagt es nicht!«, knurrte Vangerdahast und landete inmitten eines kleinen Sandsturms auf der Düne. »Ich hatte heute schon genug Ärger.«


  Angesichts des fliegenden Zauberers senkte Tanalasta nur mäßig überrascht den Arm. »Vielleicht solltet Ihr mich das nächste Mal warnen.« Sie schaute dem durch die Mulde am Fuß der Düne fliehenden Cadimus nach. »Schaut nur, was Ihr angerichtet habt!«


  »Ich kann meine Zeit nicht mit Warnungen verschwenden!« Der Zauberer wies auf ihren nackten Finger, an dem sich der Siegelring hätte befinden müssen. »Abgesehen davon, wie hätte ich Euch denn warnen sollen? Ich habe fünfzehn Minuten lang versucht, durch den Ring mit Euch zu sprechen!«


  »Das hatte ich mir gedacht.« Tanalasta stieg wieder in den Sattel. »Deshalb habe ich meinen Ring ja auch abgenommen.«


  Vangerdahasts Wangen verfärbten sich zu einem tiefen Rubinrot. »Was?«


  »Ich fürchtete, die Aufmerksamkeit des Phantoms zu erregen.« Widerstrebend streckte sie die Hand aus, um dem Zauberer hinter sich in den Sattel zu helfen. »Es kann unsere Ring-Unterhaltung hören.«


  »Macht Euch nicht lächerlich.« Vangerdahast runzelte die Stirn, dann winkte er geistesabwesend ab. »Auf der anderen Seite ...«


  Ohne den Satz zu beenden, steckte er zwei Finger in den Mund und pfiff nach seinem Pferd.


  »Auf der anderen Seite  was?«, fragte Tanalasta.


  »Kommt schon.« Vangerdahast spreizte die Arme, sprang in die Luft und schwebte über Tanalastas Kopf hinweg. »Uns bleibt nicht viel Zeit.«


  Die Prinzessin brauchte nicht nach dem Grund für Vangerdahasts Eile zu fragen. Wenn er versucht hätte, über die Ringe mit ihr zu sprechen, dann hätte das Phantom gewusst, dass sie getrennt worden waren. Es mochte sehr wohl zurückkommen in der Hoffnung, sie allein vorzufinden. Sie galoppierte hinter dem Magier her, und nach kurzer Zeit schloss sich ihr Cadimus an, der beim Anblick seines Herrn seinen stolzen Mut wiedergewonnen zu haben schien.


  Tanalasta holte den dahinfliegenden Magier ein und passte sich seiner Geschwindigkeit an. »Vangerdahast, warum rennen wir vor dem Phantom davon?« Sie musste den Hals verrenken, um die Worte zu ihm hoch zu rufen. »Warum habt Ihr es nicht einfach getötet, als Ihr die Möglichkeit hattet?«


  Als der Königliche Magier auf sie herabblickte, wirkte er nachgerade beschämt. »Es hat mich gewissermaßen überrascht«, gab er zu. »Und um Euch die Wahrheit zu sagen, weiß ich um der Neun Höllen willen nicht, was ein Ghazneth wirklich ist.«


  »Ghazneth?«


  Sie erreichten den Fuß der Klippe, und Vangerdahast musste nach oben und somit außer Sprechweite fliegen. Sie hasteten quer über den Hang nach Westen, bis sie Grund erreichten, der steinig genug war, um Hufspuren vor nicht allzu sorgfältigen Beobachtern zu verbergen.


  Dann wandten sie sich nach Osten und weg von den Orks, die sich immer noch auf dem Schlachtfeld bei dem Steinbogen-Pfad herumtrieben. Tanalasta schaute gerade lange genug hin, um einen Blick auf Ryban zu erhaschen, der geblieben war und sich nun den Feinden stellte. Sie sah ein Dutzend Purpurdrachen tot am Boden liegen, und kleine Truppen von Orks stritten sich bereits um die Leichen und mindestens doppelt so viele Pferde. In ihrem Magen machte sich ein leeres, Übelkeit erregendes Gefühl breit, und sie betete darum, dass der Lionar nicht deshalb geblieben war, weil er glaubte, sie sei in Gefahr  obwohl das die einzige Erklärung zu sein schien, die Sinn machte.


  Sobald sie hoch genug gestiegen waren, dass die Ebene unter ihnen unter dem Steinstaub verschwand, übernahm Vangerdahast die Führung um die Bergschulter herum. Er brachte sie in den Schutz einer Felsenrinne und überließ es dann Tanalasta, die Pferde anzubinden und Wache zu halten, während er sich nach möglichen Fluchtwegen umschaute.


  Als er zurückkehrte, wies er auf eine Stelle etwa eine dreiviertel Meile den Berg hoch, wo ein riesiger, turmartiger Fels auf dem Gipfel einer Klippe saß.


  »Falls der Ghazneth uns findet, dann benutzt die Fluchttasche Eures Umhangs, um dorthin zu gelangen.« Er blinzelte sie aus einem Auge an. »Ihr habt sie bislang noch nie benutzt, nicht wahr?«


  Tanalasta schüttelte den Kopf.


  »Und Ihr erinnert Euch ganz bestimmt daran, wie es geht?«


  »Ich bin unerfahren, aber nicht blöde.« Tanalasta deutete auf die verborgene Tasche in ihrem Umhang. »Es ist nicht allzu schwierig, diese Umhänge zu benutzen. Warum also immer dieses Gewese? Tötet das verdammte Ding doch einfach, dann ist Ruhe.«


  Wieder lief Vangerdahast rot an. »Ich fürchte, das ist nicht so einfach.«


  Tanalasta hob eine Braue. »Ich dachte, Ihr könntet alles töten.«


  »Ich wollte nicht zu hastig vorgehen«, erklärte Vangerdahast und umging somit geschickt ihren Einwand. Er zog eine Handvoll Zauberzubehör aus seiner Tasche und begann, die einzelnen Gegenstände auf einem Felsblock auszulegen. Er benutzte diese Arbeit als Vorwand, um Tanalastas Blick auszuweichen. »Es kannte meinen Namen.«


  »Selbstverständlich kannte es Euren Namen.« Auch während sie sprach, beobachtete Tanalasta weiterhin die Umgebung. »Es hat unserer Ring-Unterhaltung gelauscht.«


  Vangerdahast antwortete zwar, aber Tanalasta hörte ihm nicht zu. Ein schrecklicher Gedanke war ihr gekommen, und sie suchte verzweifelt nach einem Grund, ihn zu entkräften. Als es ihr nicht gelang, packte die Prinzessin den Zauberer am Ellbogen.


  »Vangerdahast, wenn das der Grund dafür gewesen ist, dass Alusair ihren Siegelring abgenommen hat?«


  Der Königliche Magier schaute verwirrt drein und sagte nichts, und Tanalasta bemerkte, dass er ihr ebenso wenig Aufmerksamkeit gezollt hatte wie sie ihm. Sie holte den Siegelring aus der Tasche und legte ihn auf die offene Handfläche.


  »Vangerdahast, ich habe ihn abgezogen, damit er den Ghazneth nicht zu mir herzieht«, sagte sie. »Was, wenn Alusair das ebenfalls getan hat?«


  Vangerdahast runzelte die Stirn. »Weshalb sollte sie das tun? Der Ghazneth ist schließlich hier.« Die Augen des Magiers leuchteten in plötzlichem Verstehen auf, dann keuchte er: »Nein!«


  »Wir wissen nicht, ob irgendetwas nicht stimmt«, stellte Tanalasta fest in dem Versuch, ihn zu beruhigen. »Alusairs Schweigen könnte bedeuten, dass sie vorsichtig ist. Immerhin hat sie keine Möglichkeit festzustellen, wo sich das Wesen befindet.«


  Vangerdahast schaute besorgter drein denn je, als er sich umwandte und die Prinzessin anblickte. »Ich habe mir keine Sorgen um Alusair gemacht. Dankeschön.« Vor Tanalastas Augen erblasste das Gesicht des Magiers. »Ich habe Euch erzählt, dass der Ghazneth behauptete, ich schulde ihm etwas. Und wenn ich nicht bezahlte, dann Kormyr.«


  »Ihr habt mit diesem Wesen gesprochen?« Tanalasta stellte fest, dass sie dem Magier in das verwitterte Gesicht starrte, statt Wache zu halten.


  »Es ist nicht so, dass wir gemeinsam Tee getrunken hätten«, grollte der Zauberer. »Das Ding war durch mein magisches Netz gefesselt.«


  »Und Ihr habt es entkommen lassen?«


  »Ich habe es gar nichts tun lassen. Es hat mein Netz aufgelöst oder absorbiert oder was auch immer. Ich weiß es wirklich nicht.« Der Zauberer ging zu Cadimus hinüber und zog ein Zauberbuch aus einer der Satteltaschen. »Wenn wir nach Arabel zurückkehren, kann der Allerweiseste mir vielleicht sagen, was ein Ghazneth ist. Ich kann erst morgen wieder einen Fernreisezauber wirken, aber wenn wir diese Nacht durchhalten ...«


  »Zurück?«, wiederholte Tanalasta. »Nach Arabel?«


  Vangerdahast öffnete das Zauberbuch und begann geistesabwesend, die Seiten durchzublättern. »Natürlich. Ihr könnt doch nicht annehmen, dass ich Euch hier draußen zu lassen beabsichtige.«


  »Und Ihr könnt nicht annehmen, dass ich zurückbleibe, bis Alusair gefunden ist!«


  Vangerdahast schlug das Zauberbuch mit einem lauten Knall zu. »Genug, Prinzessin! Eure Spielchen haben schon zu viele gute Männer das Leben gekostet!«


  »Meine Spielchen, Vangerdahast?«


  »Eure Spielchen«, beharrte der Magier. »Wart Ihr nicht diejenige, die darauf bestand, dass wir den ganzen Ork-Stamm vernichten, so ›wie Alusair das getan hätte‹?«


  »Ja, aber das heißt doch nicht ...«


  »Und jetzt haben wir Rybans gesamte Kompanie verloren.«


  »Wie könnt Ihr es wagen, das als meinen Fehler zu bezeichnen?« Tanalasta fühlte sich ernsthaft verletzt. »Wir gingen davon aus, dass sie ein paar Pfeile verschießen und dann fliehen würden!«


  »Das ändert nicht das, was geschehen ist«, erwiderte Vangerdahast. »Ihr habt mit dem Leben von Männern gespielt, und ich werde das nicht mehr dulden.«


  Tanalasta presste die Augen zu Schlitzen zusammen. »Es tut mir leid wegen Ryban und seinen Männern, Vangerdahast, aber ich spiele in keiner Hinsicht Spielchen. Falls Ihr und der König das tut, so sagt mir das jetzt.«


  »Der König meint es todernst, das kann ich Euch versichern. Er wird keinen Orden von Zauberbettlern auf irgendeiner einflussreichen Position zulassen.«


  »Er wird nicht, Vangerdahast?«, fragte Tanalasta. »Oder sollte es nicht besser heißen, Ihr werdet nicht?«


  »Unsere Ansichten in dieser Angelegenheit gleichen sich«, beharrte Vangerdahast. »Aber das hat nichts mit Eurer sofortigen Rückkehr nach Arabel zu tun. Es ist Hochverrat, wenn Ihr die Krone erpresst, indem Ihr Euch und andere in diese Art von Gefahr begebt.«


  »Und es ist nur dann Erpressung, wenn der König mir etwas vorspiegelt«, sagte Tanalasta. »Und falls er das tut, dann besteht der Hochverrat in Eurem Kopf, nicht in dem meinen. Ich habe nichts anderes getan, als ihn beim Wort zu nehmen.«


  »Der König spiegelt seiner Tochter nichts vor.«


  »Dann ist unsere Pflicht klar und deutlich«, antwortete die Prinzessin. »Der König hat uns ausgeschickt, um die Kronprinzessin zu finden, und dieser Ghazneth macht diese Aufgabe umso dringlicher.«


  Vangerdahast atmete hörbar aus, da ihm der Zwiespalt, in dem er sich befand, sichtlich Geduld abverlangte. Tanalasta wandte sich wieder ihrer Aufgabe als Wächterin zu und suchte den Steinstaub bis zum Horizont nach ersten Anzeichen für schwarze Flügel ab.


  »Prinzessin, seid vernünftig«, bat der Zauberer. »Das, was Ihr anführt, entspricht zwar der Wahrheit, aber Ihr müsst doch zugeben, dass Euer Vater gewiss nicht so etwas wie das hier im Sinn hatte, als er Euch ...«


  »Ich kann nicht wissen, was der König im Sinn hatte«, erwiderte Tanalasta. »Ich weiß allerdings, dass ich jetzt hier bin und dass der König selbst mir den Auftrag gab, Alusair zu finden.«


  Im Stillen fügte sie hinzu, dass sie die Aufgabe genau deshalb beenden musste, weil der König nicht erwartet hatte, dass die Mission gefährlich sein würde. Wenn sie es dem Phantom gestattete, sie nach Arabel zurückzuscheuchen, dann würde das ihn nur in seinem Glauben bestätigen, sie brauche Schutz.


  Aber wenn es ihr tatsächlich gelingen sollte, Alusair aufzuspüren und zudem noch herauszufinden, was in den Steinladen vor sich ging, dann würde er vielleicht endlich Vertrauen in die Entscheidungen entwickeln, die sie eines Tages als Königin würde treffen müssen.


  Nach einem Augenblick seufzte Vangerdahast. »Nun gut. Wenn Ihr vorgeben müsst, nicht zu verstehen, welchem Zweck diese Reise tatsächlich dient, dann werde ich es Euch erklären.«


  Tanalasta hob eine Hand. »Das wird nicht nötig sein, Vangerdahast. Ihr scheint nicht zu begreifen, dass ich verstehe, um was es hier geht. Die Kriegsmagier fürchten, dass die Anhänger der Chauntea ihren Platz einnehmen werden; Ihr fürchtet, dass Ihr bald mit einem Hocherntemeister um die Aufmerksamkeit des Königs kämpfen müsst; und der König fürchtet sich davor, euch beide zu verärgern.«


  »Unsere Vorbehalte sind kaum solch kleinlicher Natur«, erwiderte Vangerdahast. »Ich mache mir Sorgen wegen des Neids anderer Religionsgemeinschaften, während die Frage geteilter Loyalitäten vollkommen unüberwindlich sein dürfte ...«


  »Ja, ja, ich kenne die Einwände, und mir ist auch bekannt, dass Ihr nur an das Wohl des Reiches denkt. Ihr denkt an nichts anderes.« Tanalasta schwieg für einen Augenblick, dann fuhr sie fort: »Ich hege keinerlei Zweifel an Eurer Treue, sondern nur an Eurem Glauben, dass niemand anderer wissen kann, was gut für Kormyr ist.«


  Vangerdahast zuckte tatsächlich zusammen. »Eure Majestät! Das ist ungerecht!«


  »Und es ist auch wahr. Vielleicht seid Ihr ja der Einzige, der weiß, was gut ist für Kormyr. Selbst ich muss zugeben, dass Ihr für gewöhnlich Recht habt im Bezug auf beinahe alles.« Tanalasta machte eine Pause, um all ihren Mut zusammenzunehmen, bevor sie weitersprach. »Was Ihr nicht zu verstehen scheint, bin ich. Wenn ich nicht auf meine eigene Weise Königin sein kann, dann will ich überhaupt keine Königin sein.«


  Vangerdahast schaute die Prinzessin an, als sähe er sie zum ersten Mal. »Bei dem Netz! Ihr würdet für eine Hand voll alter Mönche den Thron zurückweisen?«


  »Ich würde ihn wegen vieler Dinge zurückweisen«, antwortete Tanalasta. »Und deshalb fällt mir auch die Aufgabe zu, Alusair zu finden. Ich scheine die Einzige zu sein, welche die Lage ernst nimmt.«


  Vangerdahast drehte sich um und starrte auf den Steinstaub. Tanalasta überließ ihn seinen Gedanken, zufrieden in dem Glauben, die Debatte gewonnen zu haben. Dies blieb so, während die beiden ihren jeweils nächsten Schachzug in dem Kampf der Willensstärke planten, bis ein undeutliches schwarzes V im Osten erschien. Das Ding war so winzig, dass die Prinzessin es nicht gesehen hätte, wenn sie nicht ausgerechnet an diesem Teil des Himmels Ausschau gehalten hätte.


  Die weit entfernte Gestalt wurde mit beunruhigender Geschwindigkeit größer, und schon bald vermochte Tanalasta das Auf und Ab der lederartigen Flügel im Steinstaub zu erkennen. Es flog an ihrem Versteck vorbei, ohne sich umzudrehen, und die Prinzessin hoffte um der Karawanenlenker und etwaigen Überlebenden von Rybans Männern willen, dass sie den Ort längst verlassen hatten.


  Sobald das Wesen um den Berg herum verschwunden war, wandte sich Vangerdahast in die ungefähre Richtung der Klippe und stapelte drei Steine auf die Kante der kleinen Rinne. »Es wird aus dieser Richtung kommen.«


  »Kommen?«, fragte Tanalasta.


  »Falls Ihr Recht habt und es unsere Ring-Unterhaltung belauscht hat«, erklärte der Zauberer. Er zog einen Zauberstab aus seinem Umhang und fügte dann hinzu: »Genau gesagt werde ich eine Übermittlung benutzen, obwohl ich bezweifle, dass das irgendetwas ändert. Falls das Wesen eine Form der Gedankenübertragung hören kann, dann wird es vermutlich auch andere verstehen.«


  Tanalasta runzelte die Stirn. »Worüber sprecht Ihr?«


  »Ich spreche natürlich darüber, Alusair zu finden«, erwiderte der Magier. »Ihr sagtet, dass dies Euer Wunsch sei.«


  »Ich meinte damit, sie zu suchen, und nicht etwa, den Ghazneth einzuladen, hinter uns her zu sein.«


  »Und wo genau wollt Ihr nachschauen?«


  »Wisst Ihr das nicht?«, fragte Tanalasta ungläubig. »Ihr habt nicht einmal versucht, sie ausfindig zu machen?«


  »Wozu sollte das nützlich sein? Wenn sie nicht gefunden werden will, dann nimmt sie einfach ihren Siegelring ab und setzt ihren Tarnring auf.« Der Zauberer bezog sich auf den magischen Ring der Heimlichkeit. Alusair hatte darauf bestanden, dass Azoun einen herstellen ließ. Indem sie ihn auf den Finger streifte, vermochte sie sogar Vangerdahasts Magie davon abzuhalten, ihren Aufenthaltsort zu finden. »Selbst wenn sie den Tarnring nicht tragen sollte, so bewegt sie sich doch schnell. Es macht keinen Sinn, den Versuch zu unternehmen, sie zu finden, solange man nicht in der Position ist, mit der Jagd zu beginnen.«


  »Und bis Ihr Zeit genug gehabt habt, ihrer Schwester die unbequemen Ideen auszureden«, fügte Tanalasta trocken hinzu.


  Vangerdahast zuckte die Achseln. »Vielleicht. Das ändert aber nichts an unserem Dilemma, nämlich wo wir mit der Suche anfangen sollen.«


  »Da sie auf der Suche nach Emperel ist, wird sie früher oder später die Höhle des Schlafenden Schwerts durchsuchen«, meinte Tanalasta. Bei der Höhle handelte es sich um den geheimen Ruheplatz der Schlafenden Fürsten, der Gesellschaft schlummernder Krieger, die Emperel zu bewachen hatte. »Ich dachte, wir könnten dort beginnen.«


  »Und den Ghazneth dorthin führen?«, hielt Vangerdahast dagegen. »Das kommt mir nicht sehr weise vor. Wir versuchen nämlich, den Aufenthaltsort der Fürsten vor unseren Feinden verborgen zu halten, müsst Ihr wissen.«


  Tanalastas Augen verengten sich. »Wo würdet Ihr beginnen?«


  »Warum nicht Alusair selbst fragen?«, antwortete Vangerdahast.


  »Weil sie ihren Siegelring nicht trägt«, erwiderte Tanalasta verärgert. »Und weil wir Anlass haben anzunehmen, dass sie das aus gutem Grund nicht tut.«


  »Richtig, aber dieser Grund ist dort drüben und schaut dort nach uns.« Vangerdahast wies in Richtung der von hier aus nicht sichtbaren Klippe. »Dies ist vielleicht unsere einzige Chance, Verbindung mit Alusair aufzunehmen, ohne ihr Leben in Gefahr zu bringen. Außerdem können wir unsere Theorie einer Probe unterziehen, dass der Ghazneth unserer Gedankenübertragung lauschen kann.«


  Der Zauberer wies nicht darauf hin, dass sie sich für den Fall, dass Tanalasta Recht hatte, sehr rasch bewegen mussten, wenn sie einem Kampf aus dem Weg gehen wollten. Aber wenn man sich Vangerdahasts Vorbereitungen ansah, dann kam man zu dem Schluss, dass er den Kampf durchaus aufnehmen wollte.


  »Bevor ich zustimme, müsst Ihr mir erzählen, was Ihr vorhabt.« Tanalasta wies auf das Durcheinander aus kleinen Gegenständen, die der Magier auf dem Felsblock aufgereiht hatte. Es gab eine Knoblauchknolle, einen Rosmarinzweig, eine Phiole heiligen Wassers und etliche andere seltsame Dinge. »Welchem Zweck dient all das?«


  »Nur einem kleinen Experiment.« Vangerdahast bedachte die Prinzessin mit dem gewissen unschuldigen Lächeln, das Tanalasta schon als Kind beunruhigt hatte, und griff nach einer Taubenfeder. »Weil ich nicht genau weiß, was ein Ghazneth eigentlich ist, fällt es mir schwer zu erraten, was er hasst, aber ich gehe jede Wette ein, dass das hier wirkt. Ich habe bislang noch keinen Dämon getroffen, der Taubenfedern mochte.«


  »Werdet Ihr ihn vertreiben?«


  »Wenn Ihr Recht habt mit dem Belauschen unserer Gedankenübertragung, dann lautete die Antwort ja.« Vangerdahast hob einen Stein auf und zeichnete ein Pentagramm auf die Oberseite des Felsblocks. »Ich werde ihn geradewegs in die Hölle zurückschicken, der er entstammt  wo auch immer das sein mag.«


  »Und wenn Ihr Euch geirrt habt?«


  Vangerdahast deutete mit einem Finger auf den turmartigen Felsen, auf den er vorhin hingewiesen hatte. »Dafür gibt es Fluchtpläne. Werdet Ihr mir helfen oder nicht?«


  Tanalasta nickte. »Ich hoffe nur, dass Ihr das für mehr tut als nur Euren Stolz.« Nachdem sie den Magier ausführlich über ihre eigenen Pflichten belehrt hatte, konnte sie es jetzt kaum ablehnen, ihn zu unterstützen. »Was soll ich tun?«


  Vangerdahast umriss ihren Anteil an seinem Plan und wandte sich dann seinen Vorbereitungen zu, während die Prinzessin die Pferde losband. Als sie mit den Tieren zurückkehrte, hatte der Zauberer sein Schutzmuster vollendet. Er stieg auf den Felsblock und trat in die Mitte des von ihm gezeichneten Sterns, wobei er das merkwürdige Bündel von Zauberzutaten fest in einer Hand hielt.


  »Ihr könnt von der Spitze aus zuschauen«, sagte er. »Falls das hier funktioniert, werdet Ihr sehen, wie sich ein Portal öffnet und den Ghazneth zurück in seine Heimathölle saugt.«


  »Und wenn der Ghazneth nicht verschwindet?«, fragte Tanalasta.


  »Dann komme ich zu Euch  und verschwende keine Zeit, sondern bringe uns von hier fort.« Er nickte ihr zu und drehte sich dann in Richtung der drei Steine um, die er am Rand der Rinne aufgetürmt hatte. »Ich bin bereit.«


  Tanalasta wandte sich dem Gipfel zu und stellte sich Alusairs aschblondes Haar und das Gesicht mit den dunklen Augen vor, dann berührte sie die Halsschließe ihres Umhangs. Das Metall vibrierte unter ihren Fingern, und der Kopf ihrer Schwester sank zur Seite.


  Vangerdahast ist bei mir auf dem Steinbogen-Pfad am Rand der Sturmhörner. Ein Phantom verfolgt uns. Ich muss Euch finden.


  Tanalasta? Alusairs Gesicht verriet ihre Überraschung. Ork-Teich. Vangerdahast kennt den Ort. Und keine Magie mehr, oder ihr schafft es nie!


  Mit diesen Worten verschwand Alusairs Gesicht. Tanalasta schüttelte der Kopf, um wieder klar denken zu können, und drehte sich dann zu dem Magier um. »Kennt Ihr einen Ort namens Ork-Teich?«


  »Ich bin dort viele Male gewesen.« Der Zauberer beobachtete weiter den Himmel über den Steinen, die er aufgestapelt hatte. »Und jetzt fort mit Euch.«


  Tanalasta griff nicht nach der Fluchttasche. »Sie sagte, wir sollten keine Magie mehr benutzen.«


  »Was?« Vangerdahast blickte sie bestürzt an. »Wie sollen wir dann ihrer Meinung nach den Ork-Teich finden?«


  Tanalasta sank das Herz. »Ich habe mir eher Sorgen wegen unseres Plans gemacht. Sie sagte, wir sollten keine Magie mehr anwenden, sonst würden wir es niemals schaffen.«


  Es war schwierig zu sagen, ob Vangerdahast eher verwirrt oder gereizt wirkte, aber er war offensichtlich nicht alarmiert. »Es ist zu spät, um jetzt noch den Plan zu ändern.« Er schaute in Richtung der Klippe und machte eine beruhigende Geste. »Fort mit Euch. Er kommt bereits.«


  Unwillkürlich hob Tanalasta den Blick und sah eine schwarze Gestalt, die über den Berggipfel flog. Sie drehte sich im Sattel um, schaute in Richtung des turmartigen Felsens gegenüber und steckte die Hand in die Fluchttasche ihres Umhangs. Ihr Arm wurde taub, dann ertönte ein lautes Krachen, und vor ihr erschien unter Zischen ein türgroßes Rechteck aus Schwärze.


  Cadimus wieherte aufgeschreckt und versuchte zurückzuscheuen. Beinahe hätte er Tanalasta die Zügel aus der Hand gerissen.


  »Jetzt nicht, Feigling!« Tanalasta zerrte den Hengst vorwärts und lenkte ihr eigenes Pferd durch die Tür.


  Die Welt wurde schwarz, und die Prinzessin verspürte ein merkwürdiges, zeitloses Gefühl des Fallens, das ewig anzudauern schien.


  Ihr wurde übel, und sie fühlte sich schwach, und plötzliche Eiseskälte biss ihr in Nase und Finger. Ein gedämpftes Brüllen drang an ihre Ohren, gleichzeitig überwältigend laut wie ein Wasserfall und so leise wie ein Flüstern, und ihr Magen vibrierte wie vom Dröhnen von tausend Trommeln.


  Dann befand sie sich im Bruchteil eines Lidschlags im Licht. In ihrem Kopf drehte sich alles, und um ihre Ohren pfiff der Wind.


  Hinter ihr wieherte Cadimus ebenso verwirrt wie alarmiert, und Tanalasta fiel mit einem Schlag wieder ein, wo sie sich befand und was sie hier tat. Sie stieß ihrem eigenen Ross die Fersen in die Flanken, und die arme Stute stolperte blindlings vorwärts, ebenso benommen und schwankend wie ihre Reiterin.


  Die Prinzessin ließ das Tier weitergehen, bis sie fühlte, dass der Grund unter ihnen abfiel. Dann stieg sie ab und band beide Pferde, die glasig vor sich hin stierten, an einem dürren Waldbeerenbusch fest.


  Als Tanalasta wieder zum Gipfel zurückgekehrt war, hatte sich ihr Kopf beruhigt. Sie legte sich neben den hohen turmartigen Granitfelsen und spähte über den Rand. Auf der anderen Seite schwebte der Ghazneth bereits durch die schmale Schlucht und auf Vangerdahast zu.


  Als sich das Phantom dem Zauberer näherte, wechselte es plötzlich die Richtung und flog nach oben.


  Für einen schrecklichen Augenblick glaubte sie, es käme jetzt auf sie zu, aber dann drehte sich das Wesen über einem seiner riesigen schwarzen Flügel und streckte die Krallen aus, um den Zauberer von hinten zu erwischen.


  Vangerdahast wirbelte mit dem Zauberstab in der Hand herum, aber schon war der Ghazneth über ihm. Tanalasta wusste, dass der Zauber des Magiers nie im Leben gewirkt sein würde, bevor die Krallen des Ungeheuers ihm den Bauch aufschlitzten. Sie sprang auf die Füße, bevor sie wusste, was sie tat, und eine Hand verschwand im Umhang und langte nach der Fluchttasche, während die andere die Stahlrute packte.


  Zum Glück für den Königlichen Magier und die Prinzessin blieb Tanalasta an Ort und Stelle. Wie ihre Nachrichten sendende Halsschließe konnte auch die Fluchttasche nur einmal am Tag benutzt werden. Sie ließ sich wieder auf den Boden fallen und beobachtete dann voller Erstaunen, wie der Ghazneth von dem Stern des Zauberers abprallte und gegen den Berghang krachte.


  Vangerdahasts Schultern sanken erleichtert nach unten, und sogleich hallte seine Stimme von dem felsigen Abhang wider, als er seine Zaubersprüche bellte und das seltsame Sammelsurium von Gegenständen in die Höhe warf.


  Eine schimmernde Lichtspirale erschien in der Luft hinter dem Wesen wie ein schattenhafter Schwanz, von dem es nicht wusste, dass es ihn besaß.


  Als der Ghazneth es endlich müde wurde, immer wieder gegen den Berghang zu prallen, landete er in der kleinen Schlucht gleich vor Vangerdahast. Er schien etwas zu sagen, dann duckte er sich und schlang die Arme um den Felsblock. Der Stein begann zu zittern, und Tanalasta konnte angesichts der sich straffenden Schultern des Zauberers sagen, dass er nicht damit gerechnet hatte, dass ihm sein Standort unter den Füßen weggerissen würde.


  Vangerdahasts Stimme hallte jetzt von den Berghängen wider, und er beugte sich vor und warf seine magischen Gegenstände direkt auf die Schultern des Phantoms.


  Der Wirbel auf dem Rücken des Ghazneth wurde schneller und größer und saugte die Flügel des Wesens nach hinten in die spiraligen Tiefen des Zaubers. Das Phantom schaute gleichermaßen überrascht wie unruhig über die Schulter, und in diesem Augenblick erschien ein kleines Auge im Herzen des Wirbelsturms. Aufgrund von Vangerdahasts Beschreibung erwartete Tanalasta, eine Art flammender Hölle oder eine blutgetränkte Einöde zu sehen, aber der kleine Kreis erinnerte vor allem an die Steinlande selbst.


  Der Ghazneth stieß ein gewaltiges Brüllen aus und zerrte dann wie besessen an dem Felsen, auf dem der Zauberer stand.


  Ein scharfes Knacken hallte durch die Berge, und dann erhob sich der Felsbrocken vom Boden, und der Zauberer wurde von den Füßen gerissen.


  Tanalasta war wieder auf den Füßen und schrie dem Magier zu, er solle seine Fluchttasche benutzen, obwohl sie wusste, dass er sie über das Grollen des brechenden Steins hinweg nicht hörten konnte. Als Vangerdahast von dem Felsbrocken taumelte, holte er mit der Taubenfeder in der Hand aus und berührte damit den Kopf des Wesens.


  Ein schrecklicher Schrei gellte über den Berghang. Der Ghazneth verschwand in dem Wirbelwind und zerrte Vangerdahasts Felsen mit sich. Der Zauberer landete mit dem Gesicht voraus in der kleinen Schlucht und blieb zitternd liegen.


  Dann fiel der Zauber in sich zusammen, und es herrschte Stille.


  Tanalasta stieß einen Freudenschrei aus. Aber dann sah sie eine vertraute Gestalt am Himmel und ließ sich auf den Bauch fallen. Vangerdahast hob den Kopf, und sie erhob sich auf die Knie und deutete nach oben. Der Zauberer stand auf und drehte sich um, um den Berghang anzuschauen, wo der Ghazneth bereits aus dem Steinstaub gerast kam.


  Vangerdahast stand da und schaute anscheinend eine Ewigkeit das herannahende Wesen an, aber in Wirklichkeit konnte kaum mehr als eine Sekunde vergangen sein. Tanalasta erhob sich wieder und schrie, aber sie hatte sich noch nicht wieder geduckt, als der Magier sich umdrehte und sich plötzlich neben ihr befand. Er schwankte ein wenig nach dem Ortswechselzauber und tastete geblendet nach ihrem Ärmel.


  »Schafft uns hier weg!«
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  Sie irrten in einer See aus Braun herum. Die Sonne hatte sich hinter einer Wand aus schmutzig perlgrauen Wolken versteckt, und ein steifer Wind aus dem Norden hatte den Horizont hinter einem Vorhang lohfarbenen Steinstaubs verschwinden lassen. Platten aus rotbraunem Basalt pflasterten das gelbbraune Sandbett der Ebene in unregelmäßigen Abständen, und die paar kümmerlichen Salzbüsche, die widerstandsfähig genug waren, in einer solchen Einöde zu wachsen, wiesen einen kränklichen Haselnusston auf. Selbst Tanalastas Reithosen und Vangerdahasts großartiger Bart hatten wegen der dicken Schicht Staubes aus den Steinlanden eine olivbraune Farbe angenommen.


  So unbequem der Staub die Reise auch machte, so dankbar war die Prinzessin jedoch für den nebelartigen Schleier. Nach Vangerdahasts vergeblichem Versuch, den Dämon zu bannen, bedeutete alles, was sie verbarg, einen großen Trost für sie.


  Sie hatten das Wesen seit ihrer Flucht von den Sturmhörnern zweimal erblickt, das erste Mal vor zwei Abenden, als seine dunkle Gestalt am Horizont zwischen ihnen und den Bergen aufgetaucht war, das zweite Mal vor gerade einmal ein paar Stunden im fernen Norden, wo es wie ein Geier auf der Suche nach der nächsten Mahlzeit gekreist war.


  Das Scheitern des Banns schien Vangerdahasts Selbstvertrauen erschüttert zu haben. Er verbrachte lange Stunden in tiefem Schweigen, um dann Tanalasta in endlosen Vorträgen zu erklären, weshalb es ihm nicht gelungen war, den Ghazneth zurück in seine Heimathölle zu schaffen. Dank der Lektüre sämtlicher Bücher im Palast  manche behaupteten sogar, sie habe alle auswendig gelernt  konnte die Prinzessin die meisten seiner Theorien mit ein wenig sorgfältiger Erwägung widerlegen.


  Bislang hatte nur ein Schluss ihrer genauen Prüfung standgehalten, nämlich der, dass der Bann mitnichten misslungen war: Der Ghazneth war zurück auf seine heimatliche Ebene gesogen worden. Unglücklicherweise handelte es sich bei dieser Ebene um Toril.


  Vangerdahast wies diesen Schluss als Widerspruch in sich selbst zurück, indem er schlicht feststellte, ein Dämon könne nicht aus Toril stammen, genauso wenig wie etwas auf Toril ein Dämon sein könne.


  Tanalasta bezeichnete sein Argument als schlichtes Wortspiel. Ihrer Ansicht nach handelte es sich bei etwas, das wie ein Dämon aussah, handelte und tötete, um  einen Dämon. Mehr noch  als sie darauf hinwies, dass zwei Zauberbanne, die nur bei Dämonen wirkten, bei dem Ghazneth gewirkt hatten, nämlich der schützende Stern und der Bann als solcher, hatte Vangerdahast dies nicht widerlegen können.


  Vielleicht mochte das Wesen nach den strengen Maßstäben der Kriegszauberer kein Dämon sein, aber für eine Prinzessin sah es ganz danach aus.


  Sie wünschte, Vangerdahast hätte sie nicht dazu verführt, sich von Owden Foley zu trennen. Sie hatte in dem Imaskarischen Buch des Krieges (natürlich in Alaphondars Übersetzung) gelesen, dass Priester besser geeignet waren als Zauberer, mit Dämonen umzugehen. Bei Priestern kam es seltener vor, dass ihr Stolz zu ihrem Tod führte.


  Zum zweiten Mal in einer Viertelstunde stellte Tanalasta fest, dass brauner Staub ihr die Sicht nahm. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und öffnete dann ihren Wasserschlauch, um sich den Sand von den Zähnen zu spülen. Entweder waren sie von ihrem Kurs nach Westen abgewichen, oder der Wind hatte sich gedreht. Wenn sie sich recht an eine Feststellung aus Gaspaeril Gofars kleiner Abhandlung über die Pflanzen in den Unfruchtbaren Ödlanden erinnerte, dann besagte die, dass sich der Wind in den Steinlanden selten drehte.


  Tanalasta starrte den kleinen Erzbrocken an, der von Vangerdahasts Handgelenk baumelte. Sie bewegten sich immer noch im rechten Winkel zu dem kleinen Stab, was bedeutete, dass sie eigentlich nach Westen hätten blicken müssen.


  Wieso aber blies ihnen dann ein Nordwind in die Gesichter? Und wenn er tatsächlich aus dem Norden kam, weshalb trug er immer noch den Sand aus Anauroch mit sich? Wenn der Wind sich drehte, verschwand auch der Steinstaub, daran hatte Gaspaerils Abhandlung keinerlei Zweifel gelassen.


  Tanalasta zog an den Zügeln und brachte ihr Pferd zum Stehen. »Irgendetwas stimmt nicht.«


  Vangerdahast ritt tief in Gedanken versunken weiter und bemerkte nicht, dass die Prinzessin nicht mehr an seiner Seite war. Sie wartete, bis Cadimus den Zauberer sieben Schritte weiter getragen hatte, dann schüttelte sie angesichts der Unaufmerksamkeit ihres »Beschützers« den Kopf.


  »Vangerdahast!«


  Der Rücken des Magiers versteifte sich, und sein Kopf zuckte zur Seite. Als er die Prinzessin nicht erblickte, fluchte er laut, schaute in den Himmel und griff in seinen Wetterumhang, um einen Zauberstab hervorzuziehen.


  »Vangerdahast, keine Magie!«, schrie Tanalasta.


  Seit sie dem Ghazneth entkommen waren, hatten sie Alusairs Rat beherzigt und jede Art von Magie wie die Pest gemieden. Sie hatten ihre Ringe, Armschützer und ihre zusätzlichen Wetterumhänge in ihre Satteltaschen verbannt und Stahlruten, verzauberte Dolche und alles versteckt, was ständig eine Aura von Magie ausstrahlen mochte. Bis jetzt hatten sie allen Grund gehabt, sich über den Erfolg der Maßnahmen zu freuen.


  Als der Zauberer sie immer noch nicht sah, winkte Tanalasta mit einer Hand. »Ich bin hier!«


  Vangerdahast zügelte seinen Hengst, und seine wässrigen Augen verrieten seine Erleichterung. »Was ist los?« Er musterte weiter den Horizont. »Habt Ihr etwas gesehen?«


  »Das, was ich nicht sehe, macht mir Sorgen«, erwiderte Tanalasta. »Sollten wir nicht längst das Purpurwasser erreicht haben?«


  »Offenkundig ist das nicht der Fall. Aber habt Geduld. Bei den Steinlanden handelt es sich um einen sich weit ausdehnenden Ort.«


  »Wenn Ihr viertausend Quadratmeilen für groß haltet, dann sind sie es«, meinte Tanalasta, »aber darum geht es nicht. Ihr habt gesagt, wir würden Purpurwasser binnen eines Tages erreichen. Wir sind jetzt fast zwei Tage unterwegs.«


  »Woher soll ich wissen, wie lange es dauert?« Vangerdahast zuckte die Achseln. »Ich bin niemals dorthin geritten, müsst Ihr wissen.«


  »Vermutlich nicht«, seufzte Tanalasta. So beschäftigt, wie der Magier zu sein pflegte, würde er kaum seine Zeit mit Reiten verschwenden, wenn er stattdessen Fernreisezauber anwenden konnte. »Wie weit ist es vom Steinbogen-Pfad aus?«


  Der Zauberer schüttelte nur den Kopf. »Das spielt doch keine Rolle.« Er wies auf die steinige Ebene rings um sie herum und fügte hinzu: »Wir können es kaum verpassen.«


  »Das können wir sehr wohl, wenn wir die Ebene nicht überqueren.« Sie wies auf den Erzstab, der von Vangerdahasts Handgelenk baumelte. »Ihr seid Euch sicher, dass dieses Ding die genaue Richtung anzeigt?«


  Vangerdahast streckte den Arm aus. Der Erzstab schwang kurz hin und her, um sich dann wieder in seine ursprungliche Stellung zu drehen  im rechten Winkel zum Wind. »Seht Ihr? Es richtet sich immer nach Norden aus.«


  »Wie kommt es dann, dass wir einem Wind aus Norden entgegenreiten?«, fragte Tanalasta.


  Vangerdahast antwortete ebenso rasch wie sicher: »Es handelt sich nicht um einen Nordwind, sondern um einen aus Westen.«


  »Voller Sand aus Anauroch?«


  Der Zauberer runzelte die Stirn und schwieg für einen kurzen Augenblick, dann wies er auf den Boden. »Der Sand kommt aus den Steinlanden selbst.«


  »Nicht wenn man Gaspaeril Gofar Glauben schenkt.« Tanalasta streckte eine Hand aus. »Lasst mich einen Blick auf die Karte werfen. Sofern das Purpurwasser nicht mehr als vierzig Meilen vom Steinbogen-Pfad entfernt ist, sind wir zu weit geritten.«


  Vangerdahast rührte sich nicht. »Ich würde sagen, dass das Purpurwasser ziemlich genau vierzig Meilen vom Pfad entfernt ist.«


  Tanalasta streckte auch weiterhin die Hand aus. »Ihr habt doch eine Landkarte, oder?«


  »Selbstverständlich.« Vangerdahast klopfte auf eine der Satteltaschen. »Eine magische.«


  »Wunderbar«, meinte Tanalasta. »Ich vermute, wir sollten dankbar sein. Wir lernen gerade eine wertvolle Lektion.«


  »Wir?« Vangerdahast runzelte die Stirn. »Wen meint Ihr mit wir?«


  »Ohne Magie können wir nicht einmal eine Landkarte öffnen. Ihr glaubt nicht, dass Ihr da ein wenig übertrieben habt? Was wäre, wenn wir diese Landkarte brauchten, um eine Schlacht zu gewinnen?«


  »Wenn es eine Schlacht gäbe, wären wir ganz gewiss nicht hier«, erwiderte Vangerdahast steif. »Und wenn Ihr sagen wollt, dass Eure Zauberbettler besser zurande kämen, dann ruft Euch ins Gedächtnis, dass sie ihre Beschwörungen Silbe für Silbe aussprechen.«


  »Vangerdahast, das meine ich doch nicht.« Tanalasta streckte die Hand aus und berührte den Arm des Zauberers. »Ich versuche nur zu sagen, dass Magie wie alles andere auch ihre eigenen Verwundbarkeiten hat.«


  »Meine Magie ist machtvoll genug, um uns beide nach Arabel in Sicherheit zu bringen.« Vangerdahast schüttelte ihre Hand ab. »Und genau dort sollten wir uns auch hinbegeben, nachdem wir festgestellt haben, dass Alusair nicht in Gefahr ist.«


  »Wir haben festgestellt, dass sie am Leben ist. Von Sicherheit war nicht die Rede.«


  Tanalastas Ton wurde scharf. »Und wir wissen auch nicht, was sie im Hinblick auf Emperels Verschwinden oder den Ghazneth herausgefunden hat, was meiner Meinung nach zusammenhängt. Und was am wichtigsten ist  wir haben Alusair auch nicht mitgeteilt, dass sie die neue Kronprinzessin ist. Ihr könnt damit aufhören, über Euren Fernreisezauber zu sprechen, und endlich weiterreiten.«


  Tanalasta lenkte ihr Pferd an Vangerdahast vorbei, wandte sich dann im rechten Winkel zum Wind und begann, in die Richtung zu traben, die hoffentlich die westliche sein mochte. Der Zauberer folgte ihr.


  »Wenn Ihr auf dieser Narretei besteht, werdet Ihr dann wenigstens in die richtige Richtung reiten?«


  »Dies ist die richtige Richtung.« Tanalasta rief sich ein Pamphlet über Seenavigation ins Gedächtnis, das einer der Dauntinghorn-Ahnen vor hundert Jahren verfasst hatte, hielt dann an und wandte sich zu dem Zauberer um. »Wenn ich den Beweis antreten kann  werdet Ihr dann damit aufhören, mich damit zu ärgern, mich wieder nach Arabel zurückversetzen zu wollen?«


  Vangerdahast runzelte die buschigen Brauen. Er musterte ihr Gesicht, ohne ein Wort zu sagen, und Tanalasta begann zu befürchten, dass er an das Gleiche gedacht hatte wie sie.


  Als der Magier schließlich sprach, wurde ihr klar, dass er nicht einmal in Betracht gezogen hatte, sie könne Recht haben. »Und wenn Ihr es nicht beweisen könnt, dann werdet Ihr in aller gebotenen Eile nach Arabel zurückkehren und zulassen, dass ich mich in angemessener Weise mit dieser Sache beschäftige?«


  »Einverstanden.«


  Vangerdahast konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.


  »Sehr gut. Also her mit dem Beweis.«


  Tanalasta lächelte und tätschelte dem Zauberer die Wangen. »Ich habe das Gefühl, dass wir danach viel bessere Freunde sein werden!«


  Sie stieg vom Pferd und schaffte ihre Habseligkeiten in die Satteltaschen auf einer Seite. Nachdem die Behältnisse auf der anderen leer waren, füllte sie sie mit faustgroßen Steinen und ging dann zum Kopf ihres Pferdes. »Führt uns an, Vangerdahast. Wir werden unseren Kurs mithilfe des Erzes bestimmen.«


  Vangerdahast beäugte ihre Satteltaschen, als hege die Prinzessin die Absicht, ihn zu Tode zu steinigen, nickte dann aber und hob die Rechte, so dass der Erzstab frei darunter baumelte.


  Er begann in einem rechten Winkel zu der kleinen Stange und achtete sorgfältig darauf, nicht vom Kurs abzukommen. Tanalasta folgte zu Fuß, wobei sie ihr Pferd am Zügel hinter sich her zog und alle zehn Schritte anhielt, um einen Stein aus ihrer Satteltasche auf einen der größeren Felsbrocken zu stapeln, die auf Vangerdahasts Weg lagen.


  Der Königliche Magier schaute immer wieder zu ihr zurück und beobachtete sie erst voller Häme, dann mit Verwirrung und Erstaunen und schließlich voller Kummer.


  Als die Satteltasche endlich geleert war, hatten sich seine Wangen vor Beschämung dunkelrot verfärbt. Er schüttelte empört den Kopf und riss sich dann das Band mit dem Erz vom Handgelenk.


  »Wir sind Kreise geritten!« Der Zauberer hob den Arm, um das kleine Erzstäbchen wegzuschleudern.


  »Halt! Es liegt nicht an dem Erz!« Tanalasta schaute sich den Kurs, den sie genommen hatten, genau an und sah, dass die Steine einen leichten, aber sichtbaren Bogen beschrieben. »Cecil Dauntinghorn bemerkte einen ähnlichen Effekt vor hundert Jahren, als er um eine kleine Insel im Meer der Fallenden Sterne segelte. Wie sich herausstellte, wies sein Erz auf eine seltsame Klippe aus schwarzem Gestein. Das Erz zeigte wieder nach Norden, sobald er sich wieder weit genug davon entfernt hatte.«


  Vangerdahast musterte säuerlich die mit Steinen übersäte Ebene. »Jetzt sehe ich wie ein Narr aus. Ich hoffe, Ihr seid stolz auf Euch.«


  »Eigentlich nicht.« Tanalasta verteilte ihre Habseligkeiten wieder gleichmäßig in die Satteltaschen. »Nun, vielleicht ein kleines bisschen, aber ich wollte Euch nicht dazu bringen, Euch wie ein Narr zu fühlen. Ich wollte nur, dass Ihr meinem Urteil traut.«


  Vangerdahast zog eine Braue hoch. »Ich würde ihm mehr trauen, wenn Ihr uns nach ...«


  »Vangerdahast ...«


  Der Zauberer hob eine Hand. »Ich meinte nicht Arabel, sondern den Ork-Teich. Ich bin mir sicher, dass Alusair ob unserer Verspätung schäumt, und jetzt werden wir zweimal so lange brauchen, um ihn zu finden  falls uns das je gelingen sollte.«


  »Alusair kann noch ein paar weitere Stunden warten. Ich vermute, dass sie noch viel zorniger wäre, wenn wir den Ghazneth mitten unter ihre Begleiter führten.« Tanalasta zurrte ihrer Satteltaschen fest und wischte sich wieder einmal den braunen Schmutz aus den Augen. »Abgesehen davon bezweifle ich, dass wir viel Zeit verloren haben. Es wäre mir aufgefallen, wenn wir bereits eher in Richtung des Windes geritten wären.«


  Die Prinzessin bestieg ihr Pferd und drehte es im rechten Winkel zu der Windrichtung. Endlich konnte sie sich sicher sein, dass sie nach Westen ritten.


  Sie ritten weitere drei Stunden, und zweimal bemerkten sie kleine Trupps von Silhouetten mit krummen Schultern, die durch den Steinstaub schlichen. Beide Male wichen sie ihnen aus, indem sie kurz in eine andere Richtung ritten, bevor sie sich wieder nach Westen wandten.


  Schließlich nahm der bislang gelbliche Himmel eine gedämpfte braune Färbung an. Tanalasta wollte schon vorschlagen, das Lager für die Nacht aufzubauen, als der Wind sich plötzlich mit dem überwältigenden Gestank alten Todes füllte.


  Die Prinzessin zog abrupt an den Zügeln, und der Gestank verschwand so schnell, wie er gekommen war.


  »Habt Ihr das gerochen, Vangerdahast?« Sie war sich sicher, dass ihr Gesicht leichenblass geworden war.


  »Etwas wie ranziges Blut?« Er wies in den Wind. »Von irgendwo dort drüben?«


  Tanalasta nickte.


  »Nein, ich habe nichts gerochen.«


  Der Zauberer drehte Cadimus in den Wind und drängte ihn vorwärts. Tanalasta wunderte sich über sein seltsames Benehmen. Sie folgte ihm mit ein paar Schritten Abstand und wünschte sich, etwas anderes als Magie zur Verteidigung zu haben.


  Der Geruch kehrte zurück, dieses Mal stärker, verschwand dann wieder, um in immer kürzer werdenden Abständen wiederzukehren. Vangerdahast änderte seinen Kurs, bis der Gestank mehr oder minder ständig anhielt.


  Die Prinzessin bemerkte Stellen grünen Mooses und satten Grases zwischen den Steinen. Schließlich erschienen vor ihnen ein Vorhang aus weißem Dampf und die Silhouetten einer Reihe verkrüppelter Bäume, die auf niedrigen, steinigen Hügeln wuchsen.


  Vangerdahast zügelte sein Pferd unter einem dürren Ast und spähte auf den Fuß der Hügelkette nieder. Tanalasta trieb ihr Ross neben das seine, und der Gestank nach Schwefel und Eisen nahm ihr beinahe den Atem.


  Sie blickten in eine Schlucht mit steilen Wänden und rauem rotem Grund. Durch den Boden der Klamm rann ein dampfender Bach aus blutrotem Wasser und gurgelte nordwärts über ein Bett aus zerklüfteten, rostfarbenen Felsbrocken.


  »Purpurwasser?«, fragte sie.


  Vangerdahast nickte. »Genau dort, wo Ihr gesagt habt.« Er wandte sich bachaufwärts und ritt am Rand der Klamm entlang. »Kommt. Wir schlagen unser Lager am Ork-Teich auf.«


  »Ihr wisst, wo wir uns befinden?«


  Vangerdahast schüttelte den Kopf. »Ich habe diesen Ort nie zuvor gesehen.«


  »Ich denke, wir schlagen das Lager besser hier auf.« Tanalasta schaute in den dunkler werdenden Himmel und fügte dann hinzu: »Es wird bald zu dunkel sein zum Reiten.«


  »Wir haben genug Zeit.« Vangerdahast ritt weiter. Als Tanalasta keine Anstalten machte, ihm zu folgen, zügelte er seinen Hengst und schaute über die Schulter zurück. »Vielleicht wollt Ihr eine Wette abschließen? Doppelter Einsatz oder gar nichts?«


  »Doppelter Einsatz von was?« Tanalasta studierte den dahinströmenden Bach und schüttelte den Kopf. Da das Wasser so heiß war, musste sich die Quelle ganz in der Nähe befinden. »Keine Wette, alter Schnüffler. Ich durchschaue Euer Spielchen.«


  »Tatsächlich?« Vangerdahast lächelte und gab dann seinem Pferd die Sporen. »Ich vermute, dass Ihr zu gewitzt für mich seid, Tanalasta. Viel zu gewitzt.«


  Es stellte sich heraus, dass der Teich viel näher war, als Tanalasta vermutet hatte. Sie folgte Vangerdahast für eine Viertelmeile die Schlucht entlang, dann wurde der Dampf dünner und der Bach plötzlich so farblos wie die Luft. Sie verbrachten etliche Minuten damit, verwirrt in die Schlucht zu starren, stiegen dann schließlich ab und führten die Pferde hinunter zum Bachufer. Während sie hinabstiegen, erschien im Dunst ihnen gegenüber eine Art scharlachfarbenes Band, das sich zwischen den schattenhaften Erhebungen zweier felsiger Hügel am anderen Ufer herunterschlängelte.


  Tanalasta wies auf das Band. »Ich vermute, dass der Ork-Teich ziemlich blutig aussieht.«


  »Da habt Ihr Recht. Seid Ihr sicher, dass diese Zauberbettler in Huthduth keine Wahrsagerin aus Euch gemacht haben?«


  Tanalasta runzelte die Stirn und versuchte zu entscheiden, ob der Zauberer sich über sie lustig machte oder ein Kompliment ausgesprochen hatte. »Das ist nur gesunder Menschenverstand.«


  »Ich habe gehört, dass das auf alle priesterlichen Wahrsagungen zutrifft«, erwiderte der Zauberer. »Aber echte Magie ...«


  »Würde uns unter diesen Umständen wenig helfen«, antwortete Tanalasta. »Und ich zöge es vor, wenn Ihr von meinen Freunden nicht als ›Zauberbettler‹ sprächet.«


  Vangerdahast neigte den Kopf. »Wie Ihr befehlt, Prinzessin.«


  Sie erreichten den Grund der Schlucht und überquerten eine Fläche moosigen Grases bis zum Ufer, dann untersuchten sie die Temperatur des Wassers mit den Fingern, bevor sie wieder auf die Pferde stiegen und durch den Bach hindurchritten. Auf der anderen Seite folgten sie dem scharlachroten Band ein kleines, sanft ansteigendes Tal hinauf. Obwohl bis zwei Schritte vom Bach entfernt keinerlei Pflanzen wuchsen, bedeckte ein dichter Grasteppich die Wände der Klamm, und der Geruch veränderte sich von Schwefel mit Eisen zu Eisen allein. Sobald Tanalasta sich an den Geruch gewöhnt hatte und ihn nicht länger mit Blut in Verbindung brachte, fand sie ihn sogar erträglich.


  Nach einer Weile erreichten sie das Ende der Schlucht, wo der kleine Bach über einen felsigen Wall aus dem dampfenden Becken darüber floss. Als keine Wächter erschienen, um sie zu begrüßen oder herauszufordern, banden sie ihre Pferde an einem wilden Maulbeerbusch an und brachten den Rest des Wegs zu Fuß hinter sich.


  Sie waren sich der Möglichkeit bewusst, dass ein Ork-Stamm  oder etwas Schlimmeres  Alusair dazu gezwungen hatte, auf das Treffen zu verzichten. Aber sie fanden nichts als einen kleinen Teich blutfarbenen Wassers, umgeben von einem mit Felsbrocken übersäten Kreis aus grünem Gras und niedrigen Klippen rostroten Basalts.


  »Das ist der Ork-Teich?«, fragte Tanalasta.


  »Selbstverständlich. Was glaubt Ihr, wie viele rote Tümpel es in den Steinlanden wohl geben mag?«


  Tanalasta runzelte die Stirn. »Da Ihr es gerade erwähnt habt, Gaspaeril Gofars Abhandlung erwähnt über sechzig Teiche mit von Eisen gefärbtem Wasser.«


  »Dies ist der fragliche Tümpel«, sagte Vangerdahast. »Ich erkenne ihn.«


  Der Zauberer kletterte über den Felswall und ging auf einen Ring aus Felsblöcken am Südufer des Teiches zu. Als sie die Wiese überquerten, bemerkte Tanalasta am Boden ein frisch umgegrabenes Viereck mit einer Seitenlänge von etwa drei Fuß. Sie ließ Vangerdahast allein weitergehen und blieb stehen, um die Stelle genauer zu untersuchen.


  Man hatte die Steine sorgfältig aus dem Staub genommen und an den Seiten des Vierecks nebeneinander aufgereiht, und in der Mitte erkannte sie eine kleine Mulde, wo die Erde mit ein wenig Wasser befeuchtet worden war.


  Von weiter vorn rief Vangerdahast:


  »Sie sind hier  oder zumindest irgendjemand.«


  Tanalasta beeilte sich, sich zu dem Zauberer bei dem Steinkreis zu gesellen. Im Näherkommen bemerkte sie einen vertrauten Heugeruch und sah hinter einem Felsblock den Schwanz eines Pferdes hin und her schwingen.


  »Alusair?«, rief sie.


  »Das glaube ich nicht«, meinte Vangerdahast.


  Tanalasta trat um den Felsblock herum und erblickte ein verstecktes, sichtbar benutztes Lager, das gut und gern zwanzig Leute beherbergen konnte. Zurzeit befanden sich hier aber lediglich ein festgebundenes Pferd und Vangerdahast, der auf dem abgeschnallten Sattel des Tieres hockte. Ein staubiges Paar Stiefel stand neben ihm auf dem Boden, und der Zauberer durchsuchte gerade die Taschen einer Tunika und einer Hose, die neben einem säuberlich gefalteten Reiseumhang gelegen hatten.


  »Vangerdahast, was glaubt Ihr, was Ihr da gerade tut?«, verlangte Tanalasta zu wissen.


  »Ich versuche herauszufinden, wem die Sachen gehören«, antwortete der Zauberer, »und ob dieser Jemand zu Alusairs Leuten gehört oder nicht.«


  »Er gehört zu ihnen.«


  Die Stimme erklang hinter Tanalastas Rücken, und zwar so nahe, dass sie aufschrie und in die Luft sprang und sich so drehte, dass sie den Sprecher anblickte, sobald sie wieder auf dem Boden stand. Sie hielt einen scharfkantigen Stein bereit, den sie anstelle ihres verzauberten Dolches bei sich getragen hatte.


  Der Mann war nackt und feucht und hatte schulterlanges Haar, und seine Haut war immer noch vom heißen Wasser des Tümpels gerötet. Er sah nicht allzu übel aus. Tatsächlich sah er sogar mehr als nur gut aus mit seinem dunklen Haar, den wie gemeißelt wirkenden Gesichtszügen und dem stolzen Kinn mit der Andeutung einer Kerbe. Seine Schultern waren so breit wie eine Tür, die Arme wiesen den Umfang von Tanalastas Hüften auf, er hatte nicht den geringsten Bauchansatz und ... sie errötete, denn es kam nicht alle Tage vor, dass sich einer Prinzessin ein solcher Anblick bot.


  »Eure Majestät, vergebt mir!« Es sah ganz danach aus, als fühle sich der Mann in höchstem Maße gedemütigt. Er hielt zwar Schwert und Scheide umklammert, senkte aber die Hände und bedeckte seine Blöße. »Wegen des Steinstaubs habe ich heute nicht mit Euch gerechnet, und ich badete gerade, als ich hörte, dass sich jemand näherte.«


  Als Tanalasta keine Antwort gab, versuchte der Mann, an ihr vorbeizuschlüpfen. »Ich bitte um Vergebung, Prinzessin, aber wir haben ein paar Männer während dieser Reise verloren, deshalb musste ich vorsichtig sein.«


  Endlich dämmerte es Tanalasta, dass sie den Mann anstarrte. »Bei meiner Ehre!« Die Prinzessin ließ den Stein aus der Hand fallen und wandte sich ab. Ihr Gesicht brannte, als sei sie diejenige, die gerade aus dem dampfenden Wasser des Tümpels gestiegen war. »B bitte denkt nicht mehr daran.«


  Aus dem Augenwinkel sah Tanalasta, dass Vangerdahast lächelte.


  »Nun denn, vielleicht hat sich die Reise ja doch noch gelohnt« sagte der Zauberer. Er gab dem Mann seine Kleider. »Und wer seid Ihr, mein Sohn?«


  »Ich heiße Rowen«, antwortete der Mann. Tanalasta hörte das Geräusch von Hosenbeinen, die ausgeschüttelt wurden. »Rowen Cormaeril.«


  Tanalasta spürte, dass das Blut schneller aus ihren Wangen wich, als es hineingeströmt war. Sie wandte sich langsam zu dem Mann um, der jetzt in Kniehosen und Tunika vor ihr stand.


  »Seid Ihr mit Gaspar Cormaeril verwandt?«, fragte sie.


  Rowen nickte. »Gaspar war mein Vetter, und er hat die Familie ebenso verraten wie das Königreich.«


  Tanalasta sank das Herz. Gemeinsam mit Aunadar Bleth hatte Gaspar Cormaeril sich als einer der Anführer in der Abraxus-Affäre hervorgetan. Als Strafe für seine führende Rolle hatte ihr Vater die Ländereien der gesamten Cormaeril-Familie beschlagnahmt.


  Als Tanalasta nicht die rechten Worte fand, um ihrer Bestürzung Ausdruck zu verleihen, verbeugte sich Rowen tief vor ihr und erhob sich nicht wieder. »Ich entschuldige mich dafür, Euch mit meiner Gegenwart zu verärgern, Majestät. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte Prinzessin Alusair jemand anderen geschickt, dessen bin ich mir gewiss.«


  »Das bezweifle ich«, knurrte Vangerdahast, schaute Tanalasta an und schüttete den Kopf. »Sie kann nicht erfreut gewesen sein, von uns zu hören. Das ist ihre Art, dies zu zeigen.«


  »Müsst Ihr immer das Schlechteste von Leuten denken, Königlicher Magier?« Sie wandte sich an Rowen. »Ich bin mir sicher, dass sie Fürst Rowen geschickt hat, weil sie ihn für den besten Mann für die Aufgabe hielt.«


  Die Prinzessin streckte Rowen die Hand entgegen, aber der Mann war so überrascht, dass er zwar aufblickte, sie aber nicht ergriff. Tanalasta nickte lächelnd und zog die Hand nicht zurück. Irgendwie widerstrebend packte er sie schließlich bei den Fingern und berührte den Handrücken mit den Lippen.


  »Nur Rowen, Euer Majestät«, sagte er. »Mein Titel wurde mir zusammen mit den Ländereien der Familie genommen.«


  »Also gut, dann nur Rowen.« Tanalasta bemerkte, dass Vangerdahast die Augen verdrehte, und bedachte ihn mit einem Stirnrunzeln, dann winkte sie Rowen zu, sich doch zu erheben. »Erzählt mir, Rowen  ist das Eure Glaubenspflanzung, die ich am Rand der Wiese bemerkt habe?«


  Rowens Augen wurden so rund wie Münzen. »Ja, Majestät, das stimmt  aber ich bin überrascht, dass Ihr das wisst. Ich hätte nicht gedacht, dass das außer den Kindern von Chauntea jemand erkennen würde.«


  Tanalasta lächelte. »Das würden sie auch nicht  und bitte, nennt mich nicht Majestät. Tanalasta reicht vollkommen.«


  Vangerdahast erhob sich auf die Füße. »Bei dem Blauen Drachen!«, fluchte er. »Alusair hat uns einen Dreckwühler geschickt!«


  8


  Der Kohl verdarb bereits. Die großen Blätter wellten sich an den Rändern und verfärbten sich braun, und die noch nicht ausgereiften erschlafften.


  Ein groß gewachsener Bettler in einem zerrissenen Umhang schritt quer über das Feld und achtete nicht weiter auf die zornigen Bauern, die ihm Beleidigungen zuschrien und Erdklumpen in seine Richtung schleuderten.


  Im düsteren Licht sah man kaum mehr von dem Eindringling als seine Silhouette, die andere Männer um eine halbe Leibeslänge überragte. Der Bettler hatte einen schleichenden Gang und stechende rote Augen, die gerade hell genug leuchteten, dass man sie unter seiner sich blähenden Kapuze erkennen konnte.


  »Das ist das Signal«, flüsterte Azoun. »Er hat sie.«


  »Gut gemacht, Euer Majestät«, sagte Dauneth Marliir. »Es wird gut sein, mit diesem Pöbel fertig zu sein.«


  »Man kann sie kaum als Pöbel bezeichnen, Vogt.« Azoun lenkte sein Pferd in den Schatten unter einer jungen Esche. »Sie versuchen zu helfen.«


  »Ja, aber wem?« Dauneth folgte dem König in den Schatten. »Ich bin mir sicher, dass es Eurer Majestät ebenfalls in den Sinn gekommen ist, dass sie diese Unruhe vielleicht mit Absicht verbreiten, um Unterstützung für ihren Königlichen Tempel zu erhalten. Und ich muss sagen, dass ihre Rechnung aufgeht. Wie die Dinge jetzt stehen, könnte die Fäule die Hälfte aller Felder im Königreich vernichten, und die Bauern würden diese Saatschleuderer immer noch als Helden feiern.«


  Ein Dutzend Reiter brach aus den Wäldern auf der anderen Seite des Feldes und preschte in vollem Galopp über den Boden. Im Reiten brüllten sie irgendwelche Versprechungen über Entschädigungen. Der Bettler, der nur noch ein paar Schritte von dem Hinterhalt entfernt dahinschritt, achtete nicht auf seine Verfolger und ging mit den gleichen regelmäßigen Schritten weiter.


  »Wenn die Fäule die Hälfte der Felder vernichtet, dann wären sie vielleicht tatsächlich Helden«, meinte Azoun. »Und es würde mit Sicherheit bedeuten, dass wir uns nicht angemessen um unsere Pflichten gekümmert haben, Marliir. Abgesehen davon sind Owden und seine Priester nicht die Einzigen, die den Fäulnisverbreiter gesehen haben.«


  »In der Tat  die Bauern sehen den Kerl überall«, erwiderte Dauneth. »In Bospir verbrannten sie einen Kesselflicker auf dem Scheiterhaufen  und er war nicht einmal groß. Er trug nur zufällig einen schwarzen Umhang, als ihn ein Bauer beim Ausüben seines Berufs am Rand der Straße antraf.«


  Azoun zuckte zusammen. Dies war der siebte Lynchmord, von dem er in den letzten Tagen gehört hatte, und die Zahl schien zuzunehmen. Vielleicht hätte er auf das hören sollen, was ihm Dauneth vor zwei Tagen vorgeschlagen hatte, nämlich eine Truppe Kriegszauberer auszuschicken, um die »Wappenlosen Streitkolben« aufzuspüren.


  Aber er hatte Tanalasta nicht beschämen wollen, indem er ihre Freunde in Handschellen nach Arabel zurückbringen ließ.


  Mehr noch, er erachtete Dauneths Beweggründe als nicht ganz uneigennützig und fürchtete, der junge Fürst habe diesen Vorschlag aus Ärger über Tanalasta vorgebracht.


  Natürlich hätte Azoun es besser wissen müssen. Der Vogt war viel zu loyal, um zuzulassen, dass seine persönlichen Gefühle seine Pflichten beeinflussten.


  Die Priester hatten in der Tat die Panik entfacht, die Dauneth befürchtet hatte, und jetzt wurden unschuldige Menschen umgebracht.


  Der König empfand beinahe so etwas wie Erleichterung darüber, dass sein Urteil in dieser Angelegenheit weniger vernünftig ausgefallen war als das des Vogts; immerhin bewies dies, dass Dauneth keinen persönlichen Groll hegte, zumal die Krone unbedingt einen zuverlässigen Vertreter in Arabel brauchte. Sobald sie Owden Foleys und seiner »Wappenlosen Streitkolben« habhaft geworden waren, könnte Azoun vielleicht den von Tanalasta angerichteten Schaden als ungeschehen erklären.


  Der rotäugige Bettler schlurfte an Azouns Versteck vorbei und verschwand zwischen den Bäumen am anderen Ende der kleinen Lichtung, und die »Wappenlosen Streitkolben« blieben ihm dicht auf den Fersen. Eine Reihe von Purpurdrachen erschien unter den Bäumen, um sich den Mönchen entgegenzustellen.


  Die Soldaten hatten ihre Visiere hochgeklappt und die Lanzen aufgerichtet, aber ihre grimmigen Mienen ließen keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie sich aus einem ernsthaften Grund hier eingefunden hatten. Die »Wappenlosen Streitkolben« zerrten an den Zügeln und brachten es kaum fertig, ihre Rösser vor den Soldaten zum Halten zu bringen.


  So verwirrt wie sie waren, blieben die Mönche doch entschlossen, ihre Beute zu ergreifen. Eine Handvoll von ihnen versuchte, durch die Reihe der Purpurdrachen zu brechen, musste aber feststellen, dass ihnen gesenkte Lanzen den Weg versperrten. Ein paar andere versuchten, sich umzudrehen und die Reihe zu umgehen, aber sie erblickten eine weitere Reihe von Soldaten, die unter den Bäumen erschienen und den Weg blockierten. Selbst jetzt schien es den Mönchen noch nicht zu dämmern, dass es sich hier um mehr handelte als ein zufälliges Zusammentreffen.


  »Was tut ihr da?« Owden gestikulierte in Richtung der Bäume, unter denen der Bettler verschwunden war. »Verfolgt den Mann! Er ist eine Gefahr für das Land!«


  »Wohl kaum!« Merula der Wunderbare trat aus dem Wald. Seine Äugen glommen immer noch rot, aber die Kapuze seines schwarzen Umhangs hatte er inzwischen zurückgestreift. »Ich bin nicht derjenige, der im Norden umherreitet und ahnungslose Bauern beinahe zu Tode erschreckt mit Geschichten über dunkle Phantome und drohende Hungersnot.«


  Owden ließ die Schultern hängen, senkte dann seinen Streitkolben und starrte den fetten Zauberer an. »Merula der Kompakte? Erklärt Euch! Ihr mischt Euch in die Angelegenheiten einer königlichen Kommission ein, die mit einer Angelegenheit von höchster Dringlichkeit betraut ist.«


  »Tatsächlich?« Azoun lenkte sein Pferd aus seinem Versteck hinter den Mönchen, gefolgt von Dauneth Marliir und dem Anführer der Purpurdrachen. »Merkwürdig. Ich erinnere mich nicht daran, eine Kompanie der ›Wappenlosen Streitkolben‹ in die Reihen der Purpurdrachen aufgenommen zu haben.«


  Die ganze Truppe von Mönchen wirbelte wie ein Mann herum. Die Männer erblassten, als sie Azouns von vielen Schlachten gezeichneten Helm erkannten.


  »Majestät!«


  Owden schwang sich aus dem Sattel und kniete sich mit gesenktem Kopf auf den Boden. Seine Mönche folgten so hastig seinem Beispiel, dass einige übervorsichtige Purpurdrachen die Lanzen senkten.


  Azoun bedeutete ihnen mit einer Geste, die Lanzen wieder aufzurichten, und schaute dann weiter Owden und seine Männer an. »Tatsächlich erinnere ich mich nicht daran, überhaupt eine Truppe von Mönchen in meine Dienste genommen zu haben, ganz zu schweigen davon, sie mit einer Angelegenheit ...« Er blickte Dauneth an. »Wie hat er das noch ausgedrückt?«


  »Ich glaube, er sprach von einer ›Angelegenheit von höchster Dringlichkeit‹, Euer Majestät.«


  »Ja, richtig.« Azoun wiederholte den Satz, als versuche er, seine Erinnerung aufzufrischen, und schüttelte dann den Kopf. »Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich so etwas niemals gesagt habe.«


  Owden wagte es, den Kopf zu heben. »Vergebt mir meine Kühnheit, Eure Majestät, aber wir, äh, haben vermutet, dass Ihr es so nennen würdet.«


  »Vermutet, Erntemeister Owden?«, fragte Merula. Er trat an Foleys Seite und schaute dann Dauneth an. »Das macht Euch zu einem Betrüger, müsst Ihr wissen. Das macht euch alle zu Betrügern.«


  Der König biss sich auf die Zunge und versuchte angestrengt, den plötzlich in ihm aufwallenden Zorn zu unterdrücken.


  Merula tat sein Bestes, Owden in eine unmögliche Position zu bringen. Der Erntemeister sollte bekennen, sich den Rang eines königlichen Agenten angemaßt zu haben, oder zugeben, dass Tanalasta sich den Befehlen des Königs widersetzt hatte. Offenkundig machte sich der Magier nach wie vor Sorgen über die Zukunft der Kriegszauberer nach Tanalastas Thronbesteigung  und das trotz Azouns persönlicher Garantie, dass sie ihre Stellung behalten würden, ganz gleich, wer ihm auf dem Thron nachfolgte.


  »Vielleicht hat Prinzessin Tanalasta Euch in ihre Dienste genommen, Erntemeister?« Merula blickte weiterhin in Dauneths Richtung.


  Azoun zwang sich dazu, eine gleichmütige Miene zu wahren, und schwieg. Die Angelegenheit fiel unter die Zuständigkeit des Vogts, und jede Einmischung des Königs würde entweder als Zeichen des Wohlwollens gegenüber den Mönchen oder als Mangel an Zuversicht in den Gehorsam der Prinzessin ihrer Pflicht gegenüber gewertet werden.


  »Es tut mir leid, sagen zu müssen, dass Prinzessin Tanalasta uns nicht in ihre Dienste genommen hat.« Owden sprach ausdrücklich Azoun an. »Ihr müsst verstehen, Euer Majestät, dass es sich um so etwas wie einen Notfall handelte. Wir trafen zufällig einen Bauern, der den Verbreiter der Fäule gesehen hat ...«


  »Diesen groß gewachsenen Bettler, nach dem Ihr fragtet«, meinte Azoun, erfreut darüber, einen Vorwand gefunden zu haben, das Gespräch an sich zu reißen. »Ihr wisst natürlich, dass Eure Untersuchungen eine Panik ausgelöst haben.«


  »Ich entschuldige mich dafür, Euer Majestät«, sagte Owden und zupfte an seinem purpurfarbenen Gewand herum, »aber das ist der Grund für unsere Verkleidung. Wir hofften, dass Untersuchungen seitens einer Kompanie Purpurdrachen weniger auffällig sein würden.«


  »Das wäre euch auch gelungen, wenn ihr euch wie eine Kompanie Soldaten benommen hättet«, sagte Azoun. »Indem ihr anhieltet, um jedes von der Fäule befallene Feld zu heilen, an dem ihr vorbeikamt, habt ihr jedermann davon überzeugt, dass ich angesichts der Lage so besorgt bin, dass ich ganze Kompanien von Mönchen in meine Dienste nehme.«


  »Das mag erforderlich werden, Euer Majestät«, erwiderte Owden.


  »Ich bin mir sicher, dass Ihr und Eure Mönche darauf hofft, dass es soweit kommt«, mischte sich Dauneth ein, »aber ich werde nicht zulassen, dass ihr im Land nur deshalb eine Panik erzeugt, weil ihr euch selbst in ein gutes Licht stellen wollt. Die Bauern fackeln einander bereits beim ersten Anzeichen der Fäule die Felder ab, und sieben Männer sind wegen des Verbrechens ermordet worden, Eurer Beschreibung des Bettlers zu entsprechen.«


  Owden erblasste angesichts dieser Neuigkeit, aber er blickte auch weiterhin Azoun an. »Es tut mir leid, solches Ungemach verursacht zu haben, aber das ändert nichts an den Tatsachen. Wir müssen den Überträger der Fäule finden und ihn davon abhalten, weiter umherzuziehen. Und bis uns das gelungen ist, müssen wir die Felder heilen, die er angesteckt hat, und verhindern, dass sich die Krankheit ungehindert ausbreitet.«


  »Ich bin mir sicher, dass er bald gefunden wird«, sagte Azoun. »Jede Kompanie Purpurdrachen nördlich der Hauptstraße hält nach ihm Ausschau. Und ich glaube auch nicht, dass die Fäule sich von allein weiterverbreitet  jedenfalls nicht, solange die Bauern beim ersten Anzeichen für ein braunes Blatt ihre Felder abbrennen.«


  »Das wird sicherlich nützen, aber wir haben viel Übung in solchen Angelegenheiten«, meinte Owden. »Ihr müsst uns weitermachen lassen  wenn nicht als Purpurdrachen, so doch als einfache Kirchenmänner.«


  »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein«, meinte Dauneth.


  Endlich richtete Owden seine Aufmerksamkeit auf den jungen Vogt. »Ihr nehmt uns fest?«


  »Dem Vogt bleibt keine andere Wahl«, grinste Merula höhnisch. »Die Rolle eines königlichen Agenten zu übernehmen ist ein schweres Verbrechen, auf das die Todesstrafe steht.«


  »Die Todesstrafe?« Eine junge, rothaarige Frau von kaum zwanzig Jahren stellte diese Frage. »Wir versuchen nur zu helfen!«


  Merula bedachte die junge Frau mit einem Krokodilslächeln. »Es tut mir leid, aber solange Prinzessin Tanalasta Euch nicht beauftragt hat ...«


  »Das hat sie nicht«, erklärte Owden. Er warf der Frau einen warnenden Blick zu, erhob sich dann und schritt auf Dauneth zu. »Tut mit uns, was Euch die Pflicht zu tun gebietet, verehrter Vogt, aber ich flehe Euch an, lasst diesen dunklen Bettler nicht lange im Land herumwandern. Die Fäule scheint im Augenblick eine Belanglosigkeit zu sein, aber nur deshalb, weil wir sie aufgehalten haben.«


  Langsam, um die Wachen nicht zu alarmieren, löste der Erntemeister seinen Streitkolben aus der Schlinge und streckte ihn mit dem Griff voran Dauneth entgegen.


  Azoun bedachte Merula mit einem Blick, der keinen Zweifel daran ließ, wie er das Misstrauen des Zauberers aufgenommen hatte. Merula schaute in eine andere Richtung und gab vor, nicht zu wissen, dass er sich Vangerdahasts Fähigkeit, ihn vor königlicher Ungnade zu schützen, viel zu sicher war. Die Selbstgefälligkeit des Mannes stellte einen viel besseren Grund dar, die Kriegszauberer in der Versenkung verschwinden zu lassen, als Tanalasta ihn je hätte vorbringen können.


  Dauneth ließ die Hände auf dem Sattelhorn ruhen und machte keine Anstalten, Owdens Streitkolben entgegenzunehmen. »Merula mag die Angelegenheit tatsächlich übertrieben dargestellt haben.« Der Vogt warf Azoun einen fragenden Blick zu. Der König lächelte zwar innerlich, zeigte aber nach außen eine strenge Miene. Schließlich nickte Dauneth knapp. »Wenn ich mich recht erinnere, wurden Euch die Gewänder auf Befehl des Königlichen Magiers übergeben, weil Ihr Prinzessin Tanalasta in die Steinlande begleiten solltet.«


  »Und wenn Ihr auch nicht aufgrund einer königlichen Anordnung gehandelt habt, so entschuldigt diese Tatsache immerhin, dass Ihr sie tragt«, fügte Azoun hinzu. Obwohl er Dauneths schnellen Verstand zu schätzen wusste, konnte er doch die »Wappenlosen Streitkolben« nicht gänzlich ungeschoren davonkommen lassen. Er hatte viel zu angestrengt arbeiten müssen, um den Tumult der letzten Tage unter Kontrolle zu bekommen. »Ihr müsst mir die Frage beantworten, weshalb Ihr meinen Wünschen nicht gehorcht und wieder die Jagd auf diesen Bettler aufgenommen habt, statt mit meiner Tochter in die Steinlande zu ziehen.«


  Owden steckte den Streitkolben in den Tragering zurück, und auf seiner Miene zeichnete sich deutlich Erleichterung ab. »Selbstverständlich, Majestät. Das kann man wirklich ganz leicht erklären. Tatsächlich glaube ich inzwischen, dass Vangerdahast das die ganze Zeit über im Sinn hatte.«


  »Wirklich? Das erfordert aber einiges an Erklärungen.« Azoun hob eine Hand und gebot so dem Erntemeister zu schweigen, bis er zu Ende gesprochen hatte. »Die Königin wird sicherlich eine sorgfältige Aufzählung all dessen verlangen, was genau gesagt und getan wurde  bis hin zu den kleinsten Einzelheiten. Ihr und Eure Mönche seid eingeladen, mit uns nach Arabel zurückzukehren. Ihr werdet dort meine Gäste sein, bis ich sicher sein kann, dass Ihr einen Bericht nach dem Geschmack der Königin erstellt habt.«


  Owdens Blick trübte sich, als er begriff, was der König von ihm verlangte. Er verbeugte sich steif und meinte dann: »Wie Ihr befehlt, Euer Majestät.«


  »Gut. Auf der Rückreise könnt Ihr ja vielleicht Merula und mir berichten, was Ihr über den Bettler und die Fäule erfahren habt.« Azoun blickte düster in Merulas Richtung und fügte dann hinzu: »Ich bin mir sicher, dass die Kriegszauberer in der Lage sein werden, die Sache in den Griff zu bekommen  sobald sie einigermaßen begriffen haben, was tatsächlich vor sich geht.«


  Die Stichelei schien Owden ebenso sehr zu befriedigen, wie sie Merula aus dem Gleichgewicht brachte. »Das wäre mir eine Freude, Majestät. Merula und ich unterhalten uns auf Reisen gern.«


  »Oh, ganz gewaltig«, knurrte der Zauberer.


  Angesichts Merulas finsteren Blicken lächelte Azoun.


  »Ausgezeichnet«, sagte er in dem Gefühl, endlich wieder die Kontrolle über die ganze Angelegenheit gewonnen zu haben. »Dauneth, was haltet Ihr davon, wenn wir heute Nacht ein Lager aufschlagen? Es ist zu spät, um die Rückreise anzutreten, und wir wollen diesen armen Bauern doch nicht aus seiner Hütte vertreiben.«


  »Eine gute Idee, Majestät«, antwortete der Vogt und wies die Lionars mit einer Handbewegung an, sich darum zu kümmern.


  Azoun blickte zum dunkler werdenden Himmel hinauf und sah, dass der erste Stern im Osten aufging. »Es ist viel zu lange her, dass ich so etwas getan habe.« Er betastete seinen Siegelring und stellte sich Vangerdahasts bärtiges Gesicht vor. »Viel zu lange.«


  ◊ ◊ ◊


  Vangerdahast stand auf dem mit Gras bewachsenen Streifen am Überlauf des Ork-Teichs und gestattete es Cadimus und Tanalastas Stute, für ein paar Minuten zu grasen, als er Azouns Stimme hörte.


  Heute Nacht werde ich unter den Sternen schlafen, alter Freund.


  Vangerdahast senkte den Blick und seufzte schwermütig. Obwohl sich der Siegelring des Zauberers gemeinsam mit seinen anderen magischen Gegenständen in Cadimus Satteltaschen befand, hielt das Azoun nicht davon ab, mit ihm Verbindung aufzunehmen. Da er für die königliche Familie erreichbar sein musste, selbst wenn er den Ring ablegte, um in seinem Laboratorium zu arbeiten oder ein Bad zu nehmen, hatte der Königliche Magier bei der Erschaffung der Ringe Vorkehrungen für die Familie getroffen: Sie konnten mit ihm in Verbindung treten, selbst wenn er seinen Ring nicht am Finger trug.


  Dies war nicht das erste Mal, dass er Grund hatte, seine Voraussicht zu bedauern  ein Abend mit einer besonders ausgelassenen Wassernymphe kam ihm ins Gedächtnis , aber zum ersten Mal hatte er allen Grund, sich zu fürchten.


  »Und ich werde dank Euch kein Auge zutun«, antwortete Vangerdahast laut. »Irgendwelche Neuigkeiten?«


  Wir haben hier alles unter Kontrolle. Ihr könnt Tanalasta jederzeit zurückbringen.


  »Ich fürchte, das kann ich nicht.« Vangerdahast schickte sich an, Tanalastas Satteltaschen zu durchwühlen, und zog ihre Armschützer, die Ringe und den Wetterumhang heraus. »Tanalasta hat eine Wette gewonnen. Wir befinden uns am Ork-Teich.«


  Eine Wette?


  »Fragt mich nicht«, meinte der Zauberer. »Und es wird noch schlimmer.«


  Sie gibt ihren Tempel nicht auf?


  »Noch schlimmer.«


  Was könnte schlimmer sein?


  »Ein Cormaeril«, erklärte Vangerdahast. »Ein Chauntea verehrender Cormaeril-Soldat namens Rowen. Er scheint ihr gut zu gefallen.«


  Ich dachte, Ihr hättet einen Plan!, beschwerte sich Azoun. Was für eine Art Plan ist das nur!


  »Kein Grund zur Panik. Vielleicht stellt sich ja heraus, dass er ein bösartiges Gemüt hat oder Mitglieder der königlichen Familie hasst oder etwas Ähnliches.« Vangerdahast schloss Tanalastas Satteltaschen und ging um den Teich herum zum Lager. »Aber wir haben im Augenblick ein wesentlich schlimmeres Problem. Bittet Alaphondar darum, alles über ein Wesen namens Ghazneth herauszufinden. Es handelt sich um ein Phantom oder einen Dämon, dessen Flügel ihn vor Magie schützen. Allem Anschein nach kann ich es nicht töten.«


  Ihr könnt was nicht?


  »Es belästigt uns  und Alusair gleichermaßen.« Als Vangerdahast sich dem Lager näherte, hörte er ein leises Plätschern im Wasser. »Es mag etwas mit Emperels Verschwinden zu tun haben, aber ich bin mir nicht ganz sicher. Wir haben Alusair noch nicht einholen können.«


  Das sollte nicht so lange dauern. Was geht nur vor sich?


  »Es scheint so, als würde der Ghazneth von Magie angezogen«, sagte Vangerdahast. »Und deshalb hat Alusair ihren Ring abgenommen, als ich von Haus Marliir aus versuchte, mit ihr Verbindung aufzunehmen. Ich fürchte, wir werden uns für eine ganze Weile nicht mehr auf diese Weise unterhalten können, alter Freund.«


  Wartet. Azouns Stimme klang besorgt. Ich werde Merula und ein paar Purpurdrachen schicken  und außerdem ist Owden hier.


  »Das würde es mir nur noch schwerer machen, Tanalasta diese ganze Angelegenheit auszureden«, antwortete Vangerdahast. »Wenn die Lage wieder gefährlich wird ...«


  Wieder?


  »Habt keine Angst, Euer Majestät, sie hielt sich recht gut.« Vangerdahast hielt vor dem Felsbrocken an und senkte die Stimme. »Wie ich bereits sagte  ich kann uns jederzeit mittels Fernreisezauber nach Arabel zurückschaffen.«


  Vangerdahast, ich hoffe, Ihr wisst, was Ihr tut.


  »Selbstverständlich!« Vangerdahast fühlte sich zutiefst verletzt. »Wir können jetzt nicht aufgeben ... es sei denn, Ihr zieht es vor, Euren königlicher Paradeplatz in ein Gemüsefeld zu verwandeln.«


  Azoun antwortete mit einem Stöhnen. Der Zauberer lächelte und trat dann in den Ring aus Felsblöcken. Er entdeckte Rowen, der dicht am Wasser saß und durch den Dampf hindurch auf einen undeutlichen, weißen und durchaus wohlgeformten Flecken starrte, bei dem es sich nur um die Prinzessin Tanalasta handeln konnte, die sich auf der Oberfläche des dunklen Teiches treiben ließ.


  Vangerdahast schritt mit zusammengebissenen Zähnen quer durch das Lager, um dem jungen Mann sogleich einen Stiefel in den Rücken zu pflanzen und ihn kopfüber in das dampfende Wasser zu stoßen.


  Rowen verschwand für einen Augenblick unter der Oberfläche und tauchte dann drei Schritte weiter links mit gezücktem Schwert wieder auf. Als er Vangerdahast im Mondlicht dastehen sah, senkte er die Waffe. »Ihr seid das gewesen?«


  »Ich bin das gewesen«, knurrte Vangerdahast. »Und Ihr könnt Euch glücklich schätzen, dass Ihr mit einem Bad davongekommen seid. Das Ausspähen einer königlichen Prinzessin beim Baden könnte als Verbrechen bezeichnet und mit dem Tode bestraft werden.«


  Rowen sperrte den Mund auf. »Ich habe nicht spioniert!«


  »Nein? Nur gespannt?«


  »Vangerdahast!« Tanalasta schwamm zu den Männern herüber und stand auf, wobei sie die Arme vor ihren Brüsten kreuzte. »Ihr schuldet Rowen eine Entschuldigung. Ich habe ihn darum gebeten, Wache zu halten, während ich bade.«


  »Ich bezweifle, dass Ihr ihn darum gebeten habt, Euch zu beobachten«, knurrte Vangerdahast, obwohl er vermutete, dass diese Möglichkeit der Prinzessin durchaus bewusst gewesen war. Der Zauberer warf einen düsteren Blick auf Rowen. »Hättet Ihr die Prinzessin bewacht, statt sie anzustarren, dann hättet Ihr mein Kommen gehört.«


  »Ich habe den Horizont beobachtet«, wehrte sich Rowen. Obwohl Tanalasta sich immer noch mit den Armen bedeckte, achtete er peinlich darauf, den Blick abgewendet zu halten, während er sprach. »Majestät, Ihr müsst mir glauben. Ich habe ihn nicht gehört, weil ...«


  »Achtet nicht auf ihn, Rowen«, sagte Tanalasta. »Der alte Schnüffler ist berüchtigt dafür, in den Sälen des Palastes herumzuschleichen. Man wagt es nicht, eine persönliche Unterhaltung zu führen, bevor man nicht jeden Schrank und jeden Alkoven im Umkreis von zwanzig Schritten untersucht hat.«


  Obwohl die zwanzig Schritte eher eine Untertreibung darstellten, gab Vangerdahast vor, beleidigt zu sein. »Selbst wenn das der Wahrheit entspräche, habe ich dieses Mal nicht gelauert.« Er trat an den Rand des Wassers und entfaltete Tanalastas Umhang. »Ich habe mit Eurem Vater gesprochen.«


  Rowens Gesicht wurde so blass wie das Mondlicht, dann musterte er den Ring aus Felsbrocken. »Der König ist bei Euch?«


  »Kaum.« Vangerdahast bedeutete dem jungen Mann mit einer Geste, aus dem Wasser zu steigen, so dass Tanalasta sich in den Umhang hüllen konnte. »Werdet Ihr Euch wohl beeilen? Uns bleibt vielleicht nicht viel Zeit.«


  »Zeit?« Rowen kletterte aus dem Teich und gab sich alle Mühe, sich nicht umzuschauen. »Weshalb nicht?«


  »Der König ist in Arabel«, erklärte Tanalasta und legte sich den Umhang um. »Sie haben die magische Fernsprache benutzt.«


  Rowen wirbelte zu Vangerdahast herum. »Magie? Alusair hat Euch gewarnt!«


  »Leider hat sie den König nicht gewarnt, junger Mann«, gab Vangerdahast zurück. »Jetzt seid ein guter Junge und holt die Pferde.«


  »Selbstverständlich.« Auf Rowens Miene zeichnete sich jetzt Bedauern ab statt Zorn. »Ihr habt Recht, wir haben nicht viel Zeit.«


  Der junge Soldat steckte das Schwert in die Scheide, hob seinen Sattel auf und eilte in Richtung der Reittiere. Tanalasta wollte ihm folgen, aber Vangerdahast ergriff sie am Arm.


  »Vergesst Ihr nicht etwas, Prinzessin!« Er wies auf ihre ordentlich zusammengefalteten Hosen und die Tunika. »Ihr solltet den armen Rowen wirklich nicht in Versuchung führen. Es ist nicht schön, ihm einen Preis vor die Nase zu halten, den er niemals gewinnen kann.«


  »Wer sagt, dass er das nicht kann?« Die Prinzessin griff sich ihre Kleider und verschwand hinter einem Felsblock.


  Vangerdahast stöhnte innerlich. Er zog eine Goldmünze aus seiner Tache und warf sie in die Luft; dann sprach er einen Zauberbann aus, als die Münze zu fallen begann. Sie blieb ungefähr auf Augenhöhe in der Luft stehen.


  »Vangerdahast, habt Ihr den Verstand verloren?« Tanalasta schaute hinter ihrem Felsbrocken hervor. »Das zieht doch das Phantom an!«


  »So wurde mir das erzählt.«


  Vangerdahast pflückte die Münze aus der Luft und begann, sie zwischen den Handflächen zu reiben. Ein schwacher grüner Schimmer erschien um die Münze herum, kaum heller als das Mondlicht, so dass das Metall sich gegen seine Handflächen abzeichnete.


  »So, jetzt schaut her und lernt, meine Liebe, schaut her und lernt.« Vangerdahast wartete, bis Rowen mit den Pferden zurückkehrte, und fragte dann: »Welchen Weg werden wir nehmen, junger Mann?«


  Als Rowen auf die Berge wies, wandte sich Vangerdahast um und warf die Münze in die entgegengesetzte Richtung. Sie sauste die Schlucht hinunter und flog über die Ebene davon, um dann wie eine Sternschnuppe außer Sicht zu schießen.


  »Eine falsche Spur?«, fragte Rowen.


  Vangerdahast nickte. »Das sollte uns ein oder zwei zusätzliche Stunden verschaffen.«


  »Ihr unterschätzt vielleicht die Geschwindigkeit des Ghazneth.«


  Rowen duckte sich hinter einen Felsblock und wies dann auf die Mündung der Schlucht, wo die weit entfernte Silhouette eines vom Mondlicht beschienenen Ghazneth über der Ebene schwebte.


  »Wie lange wird Eure Münze in der Luft bleiben?«, fragte Tanalasta.


  »So lange, wie der Ghazneth brauchen wird, sie zu fangen.« Vangerdahast starrte weiter über die leere Ebene hinweg und wunderte sich darüber, wie schnell der Ghazneth außer Sicht geschossen war. »Wie lange das dauern wird  wer vermag das schon zu sagen?«


  »Gewiss eher, als uns lieb ist«, meinte Tanalasta.


  Die Prinzessin trat vollkommen angekleidet hinter ihrem Felsblock hervor. Sie hatte beide Armschützer angelegt und den Umhang über ihre Schultern geworfen, ohne ihn jedoch zu schließen. Die Armschützer würden so lange keine Magie ausstrahlen, bis sie sie hinunter zu ihren bloßen Handgelenken schob, aber sobald sie den Umhang schloss, würde die Schließe unweigerlich etliche Zauber ins Leben rufen, welche die Aufmerksamkeit des Ghazneth erregen würden. Vangerdahast zog seinen eigenen Umhang um die Schultern, ebenfalls ohne ihn zu schließen, dann bestiegen sie ihre Pferde und verließen leise den Ork-Teich.
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  Schatten so schwarz wie Tinte hüllten den Berghang ein. Vangerdahast ritt schweigend dahin und behielt sorgfältig den dunklen Himmel hinter ihnen im Auge. Innerlich krümmte er sich unentwegt wegen des ständigen Hufgeklappers auf weggleitenden Steinen.


  Er rechnete jeden Augenblick damit, den Ghazneth aus den Nebeln über dem Ork-Teich schießen zu sehen. Aber seine größte Sorge bestand darin, das Phantom nicht rechtzeitig zu bemerken, so dass das Wesen aus irgendeiner Ecke des Himmels herabsausen und ihnen die Gedärme aus dem Leib reißen würde, bevor er einen einzigen Zauber wirken konnte.


  Seine Finger woben unentwegt Schutzmuster in die Luft. Nur das Wissen, dass die Magie den Ghazneth wie ein Leuchtfeuer in der Nacht anziehen würde, hielt ihn davon ab, die Worte zu murmeln, welche die Zauberbanne ins Leben rufen würden.


  Schließlich erreichten die Gefährten den Kamm der Hügelkette und schickten sich an, eine unfruchtbare, vom Mondlicht beschienene Lichtung zu überqueren.


  Es gab hier keinerlei Felsen, hinter denen sie sich hätten verbergen können, genauso wenig wie den Steinstaub. Die Hügellandschaft ließ den Wind viel zu unstet blasen, als dass er länger seine Last aus Sand und Kalkablagerungen mit sich getragen hätte. Die drei Reiter ließen ihre Pferde im Trab über die Lichtung laufen.


  Vangerdahast entspannte sich erst, als sie schließlich die andere Seite des Hügels und den Schutz einer weiteren Schlucht erreichten  ganz im Gegensatz zu Rowen. Der Soldat bestand darauf, weiter Eile walten zu lassen, und führte sie für etliche Minuten beinahe im Galopp durch einen sandigen Bach. Dann stiegen sie hastig ab, um einen gefährlichen Abhang aus hellem, nacktem Felsgestein zu überqueren. Als sie den Gipfel erreichten, bestiegen sie wieder ihre Pferde und ritten über einen weiteren, weithin sichtbaren Gipfel. Diese Prozedur wiederholten sie drei Mal, bevor Rowen zu guter Letzt in eine sich windende Klamm ritt und dort blieb.


  Der junge Mann suchte ein letztes Mal den Himmel ab und winkte dann Vangerdahast und Tanalasta zu, sich zu ihm zu gesellen. »Wir folgen der Klamm bis hinauf zur Gnoll-Ebene«, sagte er, »dann wenden wir uns nach Süden in Richtung der Sturmhörner. Dort oben könnte der Sandsturm recht übel toben, aber für eine kurze Zeit vor der Dämmerung legt er sich. Wir halten Ausschau nach zwei Bergen, welche Alusair die Eselsohren getauft hat.«


  »Wir werden sie erkennen, sobald wir sie zu Gesicht bekommen, nehme ich an«, meinte Vangerdahast. Er hielt sich nicht damit auf, Rowen nach dem Grund zu fragen, warum er den Weg so genau beschrieb.


  Mit einem Ghazneth auf den Fersen stellte eine mögliche Trennung eine der angenehmeren Aussichten dar, weshalb es angeraten war, dass jeder den Weg genau kannte.


  »Werden wir dort Alusair treffen?«


  Rowen rutschte unruhig in seinem Sattel hin und her und hielt den Blick allzu sorgfältig auf den Weg gerichtet. »Eigentlich nicht. Sie hat sich vor drei Tagen dort befunden, als sie Tanalastas Nachricht erhielt.«


  »Und wo befindet sie sich jetzt?« Vangerdahast rechnete fest mit einer wenig erfreulichen Antwort.


  Rowen zuckte die Achseln. »Das werden wir abwarten müssen.« Er wandte sich zu Tanalasta um. »Ihr könnt einer Spur folgen, nicht wahr?«


  »Das kann ich«, antwortete Tanalasta.


  Rowen nickte, als habe er nichts anderes erwartet, was ihm ein erstauntes Lächeln seitens der Prinzessin eintrug. Allem Anschein nach ohne die Wirkung zu bemerken, die er erzielt hatte, sprach er ausschließlich zu der Prinzessin, wobei er so tat, als sei Vangerdahast nicht vorhanden.


  »Alusair widerstrebte es gewissermaßen, ihre Suche weiter auszudehnen«, erklärte der junge Mann. »Wir werden zu ihrem letzten Lager reiten und von dort aus ihren Spuren folgen.«


  »Dann hat sie Emperel nicht gefunden.« Vangerdahast lehnte sich an sein Sattelhorn und beugte sich vor, um sich in die Unterhaltung einzumischen. »Was hat sie also hier oben getan?«


  »Sie ist ihm offenkundig gefolgt«, meinte die Prinzessin. »Wollt Ihr den Mann wohl ausreden lassen, Vangerdahast?«


  Vangerdahast bedachte die Prinzessin mit einem finsteren Blick, den sie aber nicht zu bemerken schien. Ihr Blick hing unverrückbar an dem Soldaten.


  »Fahrt fort, Rowen.«


  »Wie Ihr befehlt, Prinzessin.«


  »Sie hat Euch darum gebeten, sie Tanalasta zu nennen«, grollte Vangerdahast. Durch seine respektvolle Haltung gewann der Bursche die Gunst der Prinzessin entschieden zu rasch. »Und warum auch nicht? Ihr habt bereits ihre Kronjuwelen gesehen!«


  »Vangerdahast!« Tanalasta blitzte den Magier finster an, dann richtete sie den Blick wieder auf Rowen. »Muss ich Rowen bemühen, um Euch daran zu erinnern, wer hier von königlichem Geblüt ist?«


  Rowens Augen leuchteten hell im Mondlicht. Er schaute zwischen der Prinzessin und Vangerdahast hin und her, und seine Schwerthand bewegte sich unruhig in Richtung des Schwertgriffes. Der Zauberer murmelte eine düstere Warnung, dann fasste er sich und kam zu einem anderen Entschluss. Je mehr er auf dem Burschen herumhackte, desto entschlossener würde Tanalasta sein, ihn zu mögen.


  Also schaute er in eine andere Richtung und bereitete sich auf eine unangenehme Aufgabe vor. »Ich hoffe, dass die Prinzessin mir vergeben wird. Ich wollte nur erreichen, dass der Jüngling sich entspannt.«


  »Sein Name lautet Rowen«, sagte Tanalasta.


  »Bitte, wenn es dem Königlichen Magier gefällt, mich als Jüngling zu bezeichnen, dann empfinde ich das nicht als Beleidigung«, erklärte Rowen. »Um die Wahrheit zu sagen, bin ich schon so viele Jahre nicht mehr so genannt worden, dass ich es lustig finde.«


  »Dann freut es mich, Euch zum Lachen zu bringen, Rowen«, lächelte Tanalasta. »Von jetzt an mag uns der Königliche Magier mit ›Jüngling‹ und ›Maid‹ ansprechen, und wir nennen ihn ›Großväterchen‹.«


  »Ich bin mir sicher, dass der königliche Hof Eure Entscheidung amüsant finden wird«, erwiderte Vangerdahast und stellte fest, dass er mit den Zähnen knirschte.


  So vertrauenswürdig Rowen auch sein mochte, so konnte Vangerdahast dennoch nicht zulassen, dass die Prinzessin sich in einen Cormaeril verliebte. Nach der Abraxus-Affäre wäre das ebenso schlimm gewesen, als würde sie sich einen Sembianer zum Bettgenossen wählen.


  »Wenn wir damit fertig sind, den jungen Cormaeril zum Lachen zu bringen, dann könnte er uns vielleicht Näheres über Emperel erzählen.«


  Rowen blickte Tanalasta an, und als sie nickte, meinte er: »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Wir fanden seine Spur ein paar Meilen östlich von Halfhap und folgten ihr über den Steinbogen-Pfad in Richtung von Shouks Versteck. Dort hat er dann offenkundig selbst eine Spur entdeckt, der er nach Süden bis zu einem Grab im Vorgebirge folgte.«


  »Einem Grab?«, fragte Vangerdahast.


  »Wie alt?«, wollte Tanalasta wissen. »Von welcher Art?«


  »Es muss sehr alt sein«, erklärte Rowen. »Und was die Art anbetrifft  ich bin kein Fachmann in solchen Dingen. Es befand sich unter den Wurzeln einer großen, verkrümmten Eiche mit schwarzer Rinde und war so vermodert, dass es ein Wunder ist, dass das Ding noch steht. Auf dem Sarg waren alte Schriftzeichen eingemeißelt, so wie ich sie nie zuvor zu Gesicht bekommen habe.«


  »Schriftzeichen?«, fragte Tanalasta mit zunehmender Erregung. »Elfische Schriftzeichen?«


  Rowen zuckte die Achseln. »Das vermag ich nicht zu sagen. Sie sahen geschwungen und anmutig aus.«


  »Das klingt ganz nach Elfen«, meinte Tanalasta.


  »So wie das Grab«, ergänzte Vangerdahast.


  »Ihr denkt an den ›Baum des Körpers‹ ...«


  »Aber verkrümmt und geschwärzt?«


  Rowens Blick schoss zwischen seinen Begleitern hin und her, aber er konnte mit dem Gespräch nicht ganz Schritt halten.


  »Verkrümmt und schwarz«, meinte Tanalasta. »Ja, das ist außergewöhnlich.«


  »Kein Elf würde ein solches Ding wachsen lassen, und wenn es auch noch vermodert ...«


  »Es gibt auch böse Elfen.«


  »Ja, aber Drow lassen Pilze wachsen, nicht Bäume«, gab Vangerdahast zu bedenken. »Und sie leben unter der Erde.«


  »Ich spreche über Waldelfen, nicht Drow. Erinnert Ihr Euch nicht an das Jahr des Entfernten Donners?«


  Rowen wandte sich an Tanalasta und sagte: »Wenn ich ...«


  »Die Bleth-Familie, natürlich«, sprach Vangerdahast und schnitt dem jungen Mann schon wieder das Wort ab, »aber Mondar hat in dieser Sache Unrecht gehabt.«


  »Das hätten sie ihm sagen können, bevor sie seine ganze Familie umbrachten«, knurrte Tanalasta. »Es handelte sich um ein Massaker  ein elfisches Massaker.«


  »Entschuldigt mich«, mischte sich Rowen laut genug ein, dass er gehört wurde. »Es tut mir leid, Euch enttäuschen zu müssen. Die Elfen haben nichts mit diesem Grab zu tun.«


  Sowohl Vangerdahast als auch Tanalasta runzelten die Stirn und fragten dann wie aus einem Mund: »Seid Ihr sicher?«


  »Wir fanden ein paar protzige alte Ringe und einen silbernen Kamm«, erklärte Rowen, »außerdem das Stilett einer Dame, das im Griff eines Fächers aus Messing versteckt war.«


  Tanalasta hob eine Braue. »Das klingt in der Tat nicht nach Elfen.«


  »Genauso wenig wie die Armpanzer im nächsten Grab«, fuhr Rowen fort.


  »Im nächsten Grab?«, keuchte Vangerdahast. »Es gab zwei?«


  Rowen schüttelte den Kopf. »Drei ... bis jetzt jedenfalls, und allesamt geöffnet. Emperel folgte, wem immer er auch auf der Spur gewesen ist, zu jedem einzelnen. Wir glauben, dass er so dem Ghazneth in die Fänge geraten ist.«


  Tanalasta und Vangerdahast schwiegen, und jeder versuchte für sich, einen Sinn in dem zu erkennen, was ihnen der junge Mann erzählt hatte.


  Die Gräber, die Rowen beschrieben hatte, gehörten nicht zum Schlafenden Schwert. Vangerdahast besuchte die Höhle in regelmäßigen Abständen, um ihren Zustand zu untersuchen und die Zauber zu erneuern, welche die jungen Fürsten vorübergehend in tiefem Schlaf hielten. Er wusste mit Bestimmtheit zu sagen, dass im Umkreis von zwei Meilen nicht ein einziger Baum wuchs.


  »Diese Gräber«, sagte Tanalasta schließlich, »sahen die alle ähnlich aus?«


  »Einige schienen älter zu sein«, erzählte Rowen. »Zumindest waren die Bäume größer, aber in alle Baumstämme waren die gleichen Schriftzeichen eingraviert. Aber die Gegenstände, die wir in den Gräbern fanden, sahen unterschiedlich aus. Im letzten entdeckten wir die Halsschließe eines Kriegszauberers.«


  Der Soldat wies auf die nicht geschlossenen Spangen an den Hälsen seiner Begleiter.


  Vangerdahast hob eine Braue. »Ich nehme nicht an, dass Ihr diese Schließe bei Euch tragt?«


  »Tut mir leid. Prinzessin Alusair sagte ...«


  »Ich kann mir vorstellen, was sie sagte«, erwiderte Vangerdahast.


  »Schweigt!«, zischte Tanalasta.


  Die Prinzessin lenkte ihr Pferd vor die Rösser ihrer Begleiter und zwang sie so zum Anhalten. Vangerdahast schaute augenblicklich zum Himmel hoch und fuhr mit der Hand zu der Halsschließe. Wenn der Ghazneth sie gefunden hatte ...


  Tanalastas schattenhafte Hand streckte sich aus und packte ihn am Arm. »Orks«, flüsterte sie.


  Vangerdahast hätte beinahe vor Erleichterung geseufzt, begriff aber dann, dass es unmöglich sein würde, die Orks zu töten, ohne Magie zu benutzen und so das Phantom hierher zu locken. Er suchte die Hänge der Klamm ab und plante bereits eine vernichtende Folge von Feuerzaubern. Wenn Tanalasta die Orks sehen konnte, dann vermochten auch die Orks sie auszumachen. Ork-Augen waren so empfindlich, dass sie die Körperhitze eines Wesens im Dunkeln erkennen konnten. Als Vangerdahast kein Anzeichen für die Orks bemerkte, fragte er: »Wo?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete die Prinzessin. »Ich rieche sie.«


  »Ihr riecht sie?«, zischte Vangerdahast. »Wenn sie nahe genug wären, dass wir sie riechen könnten, wären wir schon längst tot.«


  »Ja, wenn wir uns auf Eure Nase verlassen müssten«, flüsterte Rowen. »Aber Tanalasta hat gebadet. Sie kann auch etwas anderes als sich selbst riechen.«


  Der Soldat stieg vom Pferd, kratzte eine Handvoll Schmutz vom Boden der Klamm und ließ ihn durch seine Finger rieseln. Sobald er entschieden hatte, dass die Brise über die Schlucht hinweg blies, führte er Tanalasta und Vangerdahast hinüber zu der windwärts gelegenen Seite der Klamm und winkte ihnen zu, ebenfalls abzusteigen.


  Die drei verbrachten die folgende halbe Stunde damit, durch die Schatten zu stolpern, ohne einen Hinweis auf Orks zu finden. Vangerdahast stand kurz davor, darauf zu bestehen, wieder die Pferde zu besteigen, als das Echo eines weit entfernten Geklappers von den Wänden der Schlucht hinter ihnen widerhallte. Sie hielten an, um zu lauschen, bis die Orks vorbei waren, dann stiegen sie wieder in ihre Sättel und ritten weiter die Schlucht hinauf.


  Die Gefährten schwiegen für eine weitere halbe Stunde, bis sie die obere Mündung der Klamm erreicht hatten und auf die vom Mondlicht beschienene Weite der Gnoll-Ebene kletterten. Trotz Rowens früherer Aussage wehte ein heftiger Sandsturm  jedenfalls verglichen mit den Ebenen näher beim Steinbogen-Pf ad , und Vangerdahast vermochte kaum die dunkle Wand der weit entfernten Sturmhörner zu erkennen. Obwohl er sich alle Mühe gab, fand er keine Gipfel, die an Eselsohren erinnerten.


  Sie standen am Rand der Ebene, bereit, sich in die nächstgelegene Schlucht zu ducken für den Fall, dass Orks oder der Ghazneth auftauchten. Nach der Enge der schützenden Klamm verursachte die leere Fläche bei Vangerdahast ein seltsames Gefühl des Ausgeliefertseins. Nur die Vorstellung, die Ebene im hellen Sonnenlicht überqueren zu müssen, hielt ihn davon ab, seinen Gefährten vorzuschlagen, im Schutz der vielen Schluchten ihr Lager aufzuschlagen.


  Falls der Mangel an Deckung Tanalasta oder Rowen beunruhigte, so zeigten sie es nicht. Das Paar ritt den Rest der Nacht Seite an Seite, und ihre Beine berührten sich fast. Trotz seiner Erschöpfung und obwohl er sich gereizt fühlte, brachte es der Zauberer nicht übers Herz, sich einzumischen  nicht einmal um des Wohls des Reiches willen.


  Ohne jeden Zweifel bewunderte der junge Mann die Prinzessin wegen ihres Wissens und ihrer Talente, und sie schien seine Gefühle mit ehrlicher Zuneigung zu erwidern.


  Abgesehen von Alaphondar und ihrer eigenen Familie hatte kaum jemand im Palast die Prinzessin mit ähnlichem Respekt behandelt. Wenn sie so etwas in den Steinlanden bei Rowen Cormaeril gefunden hatte, dann konnte der Königliche Zauberer das Wohl Kormyrs für ein paar Stunden hintanstellen. Trotz der Sorgen, welche sie ihm bereitete, liebte Vangerdahast die Prinzessin wie eine Tochter und wollte sie so glücklich sehen, wie es für eine zukünftige Königin nur möglich war.


  Vangerdahast konnte natürlich nicht zulassen, dass die beiden heirateten.


  Wenn es einem Spross der Cormaerils erlaubt würde, bis zum Thron aufzusteigen, dann würde man all die Familien beleidigen, die während der Abraxus-Affäre der Krone die Treue gehalten hatten.


  Zudem würde man Unheil von der Seite jener, die damals geschwankt hatten, nachgerade heraufbeschwören.


  Für den Fall, dass ihre gegenseitige Zuneigung auch weiterhin wuchs, würde er Tanalasta vielleicht dazu überreden können, einer diskreten Regelung zuzustimmen. Er hatte Ähnliches oft genug für Azoun zustande gebracht, und vielleicht wäre dies genau der kleine Anstoß, den sie brauchte, um von diesem Unsinn mit dem Königlichen Tempel abzulassen.


  Am östlichen Horizont zeigten sich die ersten Vorboten der Dämmerung, und immer noch hörte Vangerdahast das leise Gemurmel des Paares. Er sank in sich zusammen und ließ zu, dass ihm das Kinn auf die Brust sank, dann trieb er sein Pferd gerade so sehr an, dass er nahe genug herankam, um dem Gespräch des Paares zu lauschen. Seine Lauschzauber mochten zwar erheblich wirkungsvoller und auch bequemer sein, aber mit dem durch die Lüfte fliegenden Ghazneth blieb ihm keine andere Wahl, als zu gewöhnlicheren Mitteln zu greifen.


  »Was brachte Euch dazu, die Mutter zu verehren?«, fragte Tanalasta gerade. »Chauntea ist unter den Edelleuten keine allzu beliebte Göttin.«


  »Bis Gaspar uns entehrte, hat sich die Cormaeril-Familie eher mit ihren Ländereien als mit Politik beschäftigt«, erklärte Rowen. »Chauntea gefiel es, unsere Bauernhöfe mit Ihrer Freigiebigkeit zu segnen, und wir haben Sie im Gegenzug verehrt.«


  »Ich verstehe«, sagte Tanalasta. »Und Ihr verehrt Sie immer noch, obwohl Ihr Eure Ländereien verloren habt?«


  »Das tue ich.« Rowen senkte den Blick, dann fügte er hinzu: »Nachdem ich meinen Namen in Alusairs Diensten reingewaschen habe, hege ich die Hoffnung, dass der König mir eines Tages ein kleines Stück Land gewährt.«


  Tanalasta streckte die Hand aus, um die des Soldaten zu ergreifen. »Haltet am Glauben fest, Rowen. Chauntea belohnt jene, die Ihr dienen.«


  »Ja, jene, die der Mutter dienen, werden Ihrer Güte zuteil.«


  Der Wortwechsel ließ Vangerdahast erschauern. Er trieb sein Pferd an, so dass es sich zwischen die beiden drängte, und zwang auf diese Weise die Prinzessin dazu, die Hand zurückzuziehen. »Worum geht es?«, fragte er und täuschte ein Gähnen vor.


  »Stimmt etwas nicht?«


  Tanalasta bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Nichts, was ein wenig Rücksichtnahme nicht kurieren könnte.«


  Vangerdahast blinzelte müde. »Unterbreche ich da gerade etwas?« In seiner Stimme klang gerade so viel Schärfe mit, um anzudeuten, dass dem besser nicht so wäre, und er schaute von der Prinzessin zu Rowen. »Habt Ihr schon wieder die Kronjuwelen taxiert?«


  »Vangerdahast!« Tanalasta hob die Hand, als wolle sie den Zauberer schlagen, schüttelte dann aber nur ärgerlich den Kopf. »Ihr seid hier der Einzige, der sich schlecht benommen hat  und ich bin mir ziemlich sicher, dass Ihr das auch wisst!«


  Vangerdahast starrte weiterhin Rowen an. »Nun?«


  Die Miene des Soldaten verdüsterte sich. »Ich würde ein Verbrechen begehen, wenn ich Euch auf die Weise antwortete, die Ihr verdient, Königlicher Magier. Ihr müsst wissen, dass Ihr meine Ehre angreift. Ich hege für die Prinzessin nur reine Gedanken.«


  »Gut.« Vangerdahast blickte Tanalasta gerade lange genug an, um angesichts des Zorns in ihren Augen zusammenzuzucken, dann musterte er wieder Rowen. »Weil Ihr wisst, wie unglücklich es wäre, wenn sie sich  nun ja  an Euch binden würde.«


  Rowen schaute verwirrt drein. »Binden? An mich?«


  »Achtet nicht auf ihn«, sagte Tanalasta. »Vangerdahast hat eine bekanntermaßen geschmacklose Fantasie.«


  Rowen versteifte sich. »Ich verstehe. Nun, da besteht keine Gefahr. Hähne streben nicht nach Schwänen.«


  »Nein, das tun sie nicht«, stimmte ihm Vangerdahast zu. »Sie halten Abstand, damit die Leute den Schwan nicht für eine Henne halten.«


  »Ich bin kein Geflügel.« Tanalasta reckte das Kinn und schlug ihrem erschöpften Pferd mit den Zügeln auf den Hals, um es zu einer schnelleren Gangart anzutreiben. »Ich wäre euch beiden dankbar, wenn ...«


  Der schrille Schmerzensschrei eines Pferdes unterbrach sie mitten im Satz.


  Da er fürchtete, Tanalastas Ross habe sich ein Bein gebrochen, trieb Vangerdahast Cadimus die Fersen in die Flanken und schoss hinter der Prinzessin her. Als er näher kam, zwang sie ihre Stute herum, preschte in die entgegengesetzte Richtung und beugte sich aus dem Sattel nach unten, um nach etwas auf dem Boden zu greifen. Eine Kakophonie aus Knurren und Schnauben erhob sich am Ende der Ebene, und Vangerdahast dämmerte, dass der Schrei des Pferdes von etwas Ernsterem verursacht worden war als einem gebrochenen Bein.


  Vangerdahast zerrte Cadimus in Richtung des Lärms herum und erblickte eine Mauer aus Ork-Silhouetten, die über den Rand der Hochebene kletterten. Die Orks befanden sich nicht weiter als ein paar hundert Schritte entfernt, und ihre dicken Schnauzen und spitzen Ohren zeichneten sich schwarz gegen den purpurroten Horizont ab.


  Viel näher bei ihnen erhoben sich Gestalten mit krummen Schultern aus einer Reihe von Gräben nicht weit hinter Rowen, der auf dem Boden lag und versuchte, sich unter seinem um sich schlagenden Ross freizukämpfen. In der Brust des armen Tieres steckten vier gekrümmte Speere, und jedes Mal, wenn es versuchte, sich auf die Knie zu kämpfen, pfiff seine Atem aus den Löchern, welche die Waffen hinterlassen hatten.


  Tanalasta zügelte ihr Pferd, hielt neben dem gestürzten Ross an und streckte eine Hand nach Rowen aus. Er griff danach, aber in diesem Augenblick schrie sein Pferd erneut, als ein rau gearbeiteter Speer seinen Bauch durchbohrte. Ein weiterer Speer zischte über dem Rücken der Prinzessin durch die Luft, und zwei weitere klapperten auf die Steine um die Hufe ihrer Stute herum. Der Soldat schaute zurück in Richtung der Gräben und zog dann hastig den Arm ein. Die ersten zwölf Orks waren auf zehn Schritte herangekommen.


  »Ihr habt keine Zeit, Prinzessin! Bringt Euch in Sicherheit!«


  »Um Euch hierzulassen? Zu was für einer Art Frau würde mich das machen?« Tanalasta schwang sich aus dem Sattel und drehte sich nach Vangerdahast um. »Tut etwas!«


  Der Befehl war nicht nötig. Vangerdahast hielt bereits einen seiner Lieblingszauberstäbe in der Hand. Sobald Tanalasta sich gebückt hatte, um das gestürzte Pferd von Rowen zu schieben, schrie er sein Stichwort und richtete den Zauberstab auf den ersten der sich nähernden Orks. Das Ungetüm schrie erschreckt auf, taumelte um sich schlagend nach hinten und krachte mit dem Kopf auf den steinigen Boden. Der Zauberer wiederholte dies dreimal, bevor die Prinzessin das Pferd oft genug hin und her gewuchtet hatte, dass Rowen sich aus den Steigbügeln befreien konnte. Der Soldat sprang auf die Füße und versperrte Vangerdahast die Sicht auf die restlichen Orks.


  »Beim Purpurnen Drachen!« Vangerdahast bewegte sich nach vorn, um in einen besseren Winkel zu den Angreifern zu kommen, und schickte dann einen weiteren Ork zu Boden. Der Rest der Horde näherte sich rasch von der Seite her, und es würde nicht mehr lange dauern, bis sie auf Speerwurfweite herangekommen waren.


  »Tanalasta, schafft mir den Tölpel aus dem Weg!«


  »Achtet auf Eure Manieren, Vangerdahast!« Tanalasta schwang sich wieder in den Sattel und griff dann nach ihrer Halsschließe. »Kümmert Euch um Euer Pferd, Rowen, dann ist es an der Zeit für uns zu verschwinden.«


  Vangerdahast hielt neben Rowens Pferd an und sorgte mit drei raschen Bewegungen seines Zauberstabs dafür, dass die Orks unschädlich gemacht wurden, dann stieß er ihn in seinen Ärmel zurück und griff in seinen Umhang. Es schien ewig zu dauern, bis er den Gegenstand gefunden hatte, den er brauchte, vermutlich deshalb, weil sein Blick auf der Suche nach den schwarzen Flügeln des Ghazneth den Himmel absuchte.


  Rowen hieb sein Schwert quer über den Nacken seines Pferdes, dann ergriff er Tanalastas ausgestreckte Hand und schwang sich hinter ihr in den Sattel. Er schlug nach etwas auf der anderen Seite von Tanalastas Stute, und sogleich ertönte der Schmerzensschrei eines Orks. Tanalasta löste die Magie eines Armschützers aus und zerblies einen anderen Ork mit vier goldenen magischen Blitzen. Dann wendete sie endlich ihr Ross und schob eine Hand in die Fluchttasche des Umhangs. Es erklang ein fast unhörbares Geräusch, und Vangerdahast stellte fest, dass er plötzlich über Rowens totes Pferd hinweg auf drei wie vom Donner gerührte Orks starrte.


  Der Zauberer ließ die Zügel fahren und vollführte einige Gesten, woraufhin magische Blitze zwei Orks explodieren ließen, dann fand er endlich einen kleinen Eisenstab. Er richtete ihn auf den dritten zitternden Ork, rasselte einen raschen Zauberspruch herunter und befahl: »Nicht bewegen.«


  Die Arme des Orks sanken nach unten, und Vangerdahast drehte sich im Sattel um und stellte fest, dass der größte Teil der Horde kaum mehr als dreißig Schritte entfernt war. Er fischte eine kleine Phiole aus seinem Umhang und entkorkte sie rasch, dann wies er mit der Hand auf eine etwa fünfzehn Schritte entfernte Stelle.


  Der Magier begann mit einem langen Zauberspruch und schüttete einen Strom weißer Körnchen aus dem Behältnis. Noch während die Körnchen fielen, verwandelten sie sich in Rauch, und eine kleine Flamme flackerte an der Stelle auf, auf die Vangerdahast deutete.


  Als er schließlich geendet hatte, schickten sich die Orks an, ihre Speere auf ihn zu schleudern. Der Abstand war immer noch zu groß, als dass sie mit ihren groben Waffen genau hätten zielen können, aber Vangerdahast wollte sein Glück nicht auf die Probe stellen. Er umkreiste Rowens totes Pferd und wartete ab, bis der Anführer der Orks die Reihe der kleinen, von Vangerdahast ins Leben gerufenen Flämmchen erreicht hatte. Dann sprach er das entscheidende Wort.


  Ein sengender Vorhang aus Flammen schoss mehr als zwanzig Fuß in die Höhe und breitete sich dreihundert Fuß nach links und nach rechts aus.


  Die Luft füllte sich augenblicklich mit dem Wehgeschrei sterbender Orks, und der Gestank nach brennendem Fleisch wurde übermächtig. Lodernde Vogelscheuchen trennten sich von der Feuerwand und taumelten für ein paar Minuten blind umher, stürzten dann zu Boden und wurden von dem Feuer verschlungen.


  Vangerdahast schaute lange genug zu, um sicher zu sein, dass keiner seiner Feinde den Flammen entkam, dann wandte er sich dem Ork zu, dem er stillzustehen befohlen hatte. Das Ungetüm stand immer noch an Ort und Stelle und starrte mit weit aufgerissenen, rotgeränderten Augen seine Füße an. Der Zauberer ritt neben den zitternden Krieger, trat ihm den Speer aus der Hand und schaute ein letztes Mal in den Himmel. Die Sonne war bereits am Horizont aufgetaucht, und ein helles goldenes Licht breitete sich nach Westen hin über den Himmel aus. Die Winde waren, wie Rowen letzte Nacht versprochen hatte, bemerkenswert still, und kein Steinstaub versperrte die Sicht.


  Vangerdahast studierte den Himmel, bis er sicher sein konnte, dass der Ghazneth bislang nicht erschienen war, stieg dann aus dem Sattel und rieb mit einem kleinen Stück Seide über die schmierige Rüstung des Ork. Der Angreifer gurgelte etwas in seiner rauen Sprache  er bat seinen Peiniger darum, nicht weiter mit ihm zu spielen und der Sache ein Ende zu bereiten.


  Der Magier lächelte nur und flüsterte einen leisen Zauberspruch. Er stopfte dem Ork die schmutzige Seide in den Mund und bestieg wieder sein Pferd. Nachdem er ein kurzes Stück geritten war, rief er: »Flieht!«


  Der Ork stolperte einen Schritt vorwärts, dann fing er sich. Nach einem kurzen Blick auf Vangerdahast drehte er sich um und flitzte davon, ohne sich die Zeit zu nehmen, seinen Speer aufzuheben.


  Der Zauberer wandte sich nach Süden in Richtung der Sturmhörner und sah in etwa einer Meile Entfernung seine Kameraden auf dem Gipfel eines Bergrückens stehen und ihm zuwinken. Hinter ihnen machten die felsige Ödnis und die verstreuten Dickichte der Gnoll-Ebene einem quälenden Labyrinth aus gelbbraunen Felstürmen und sich windenden Schluchten Platz, die sich allmählich ansteigend in Richtung der nackten Hänge zweier hoher, schlanker Gipfel erstreckten.


  Es konnte sich nur um die Eselsohren handeln.


  Vangerdahast schloss seinen Umhang und langte mit der Hand in die Fluchttasche. Eine schwarze Tür zischte auf ihn zu, und rasch trieb er Cadimus vorwärts. Für den Rest des Tages würde er die Fluchttasche nicht noch einmal benutzen können, aber ihm standen noch zahlreiche andere Wege zur Verfügung, einen Ort zu verlassen. Abgesehen davon hatte Tanalasta ihre Tasche schon benutzt, und er hegte keinesfalls die Absicht, ohne sie irgendwohin zu gehen  vor allem deshalb nicht, weil Rowen mit auf ihrem Pferd saß.


  Einen Augenblick später fand sich Vangerdahast neben seinen Gefährten wieder, und er musste sich anstrengen, sich an die Ortsveränderung zu gewöhnen. Ganz gleich, wie oft er den Ortswechselzauber auch benutzen mochte, so litt er doch selbst bei Reisen über kurze Entfernungen unter diesem ersten Augenblick des Verwirrtseins.


  Tanalasta packte ihn bei der Schulter und löste rasch die Halsschließe.


  »Alles in Ordnung, Vangerdahast?«, fragte sie. »Ihr seid ein königlicher Quälgeist, aber ich hasse den Gedanken, Euch wegen eines Orks zu verlieren.«


  »Mir geht es gut.« Vangerdahast blinzelte den letzten Rest seiner Benommenheit weg.


  Sie befanden sich viel näher am Labyrinth, als er geglaubt hatte, und die Mündung einer riesigen, aus verbackenem Staub bestehenden Schlucht öffnete sich kaum hundert Schritte vor ihnen.


  »Wir müssen uns beeilen. Ich versah einen Ork mit einem Lockvogelzauber, aber in diesem Licht wird der Ghazneth nicht lange brauchen, um seinen Irrtum zu bemerken.«


  Als Vangerdahast losritt, beugte sich Rowen vor und griff ihm in die Zügel. »Dort drüben ist der Weg zu den Eselsohren.« Er wies auf eine viel kleinere Schlucht, die eine halbe Meile östlich mündete. »In der Schlucht, in die Ihr reiten wollt, erwarten uns nur Ärger und Sackgassen.«


  »Dann verschwendet nicht weiter Zeit damit, mir davon zu erzählen«, knurrte der Zauberer. »Und warum reitet Ihr nicht mit mir? Cadimus ist ...«


  Vangerdahast verzichtete darauf, den Satz zu beenden, denn Tanalasta hatte ihr Pferd bereits gewendet und ritt in schnellem Trab auf die entfernte Schlucht zu.


  Vangerdahast spornte sein Ross an und fragte sich träge, ob es einen Weg gab, die beiden davon zu überzeugen, dass Chauntea angesichts einer armen Stute, die zwei Reiter tragen musste, die Stirn runzeln würde.
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  Zu dem Zeitpunkt, als sie sich in die kleine Schlucht duckten, hatte sich die Sonne bereits ein gutes Stück über den Horizont erhoben. Das Gelände im Innern der Klamm erschien ihnen noch öder als die steinige Hochebene und bestand aus wenig mehr als verwitterten Erdwänden und einem einsamen Busch alle zehn oder zwölf Schritte.


  Sobald sie etwa dreißig Schritte in die Schlucht vorgedrungen waren, hielten sie an, um ihre erschöpften Pferde Wasser aus einer schlammigen Quelle trinken zu lassen, während Vangerdahast zurück zur Mündung kroch und nach dem Ghazneth Ausschau hielt.


  Es dauerte auch nicht lange, bis er ein Paar dunkler Schwingen entdeckte. Das Phantom schwebte aus westlicher Richtung herbei, kreiste durch den Rauch, der sich von der Flammenwand erhob, und flog dann hinter dem Lockvogel her.


  Vangerdahast wartete, bis er sicher sein konnte, dass das Wesen verschwunden war, und eilte dann so schnell er konnte zu seinen Kameraden zurück.


  »Zeit zu gehen. Uns bleiben ungefähr fünf Minuten, bevor unser Freund meinen Trick durchschaut.«


  Rowen übergab Vangerdahast Cadimus Zügel und drehte sich zu Tanalastas Stute um.


  »Nun, junger Mann, obwohl ich mir sicher bin, dass Ihr es genießt, den Sattel mit der Prinzessin zu teilen, so ist Cadimus doch zweimal so stark wie das Pferd, das sie reitet.« Vangerdahast bestieg sein Ross und streckte dem Soldaten eine Hand entgegen. »Wir kommen schneller voran, wenn Ihr mit mir reitet.«


  »Da habt Ihr wohl Recht.«


  Rowen wandte sich um und wollte schon die Hand des Zauberers ergreifen, als Tanalasta sich aus ihrem Sattel schwang.


  »Und wir sind noch schneller, wenn wir die Pferde tauschen.« Die Prinzessin langte nach oben und tätschelte Vangerdahasts umfangreichen Bauch. »Rowen und ich zusammen können nicht schwerer sein als Ihr. Ihr nehmt meine Stute und lasst den armen Cadimus uns tragen.«


  »Eine gute Idee«, meinte der Zauberer, »aber Ihr wisst, wie temperamentvoll ...«


  »Im Grunde genommen ist Cadimus eher ein Feigling«, sagte Tanalasta. »Ich hatte auf dem Steinbogen-Pfad keine Schwierigkeiten, mit ihm zurechtzukommen  oder habt Ihr vergessen, wer ihn Euch zurückbrachte?«


  »Sehr gut«, grollte Vangerdahast. »Ich kann nicht zulassen, dass Ihr über die Sache debattiert, bis der Ghazneth uns gefunden hat.«


  Sie tauschten die Pferde und drangen weiter in die Schlucht ein. Zunächst versuchte Vangerdahast, den nördlichen Himmel im Auge zu behalten, erkannte aber rasch die Vergeblichkeit seines Ansinnens, als sie wegen des labyrinthartigen Weges ständig die Richtung wechseln mussten. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Rowen wusste, wohin sie ritten. Der Soldat bog ständig in enge kleine Nebenarme der Schlucht ein, welche sie ein Stück in die Richtung zurückführten, aus der sie gekommen waren, bevor sie in einem neuen Winkel abbogen, den man unmöglich abschätzen konnte.


  Für eine Weile glaubte Vangerdahast, der Soldat folge seiner eigenen Spur oder einem System von aufgetürmten Steinen. Als er es schließlich wagte, den Blick vom Himmel zu lösen, fand jedoch keinerlei Hinweis auf eins von beiden.


  Nach einem Ritt von beinahe zwei Stunden öffnete sich die Schlucht in eine breite Mulde mit flachem Boden, von der mehr als ein Dutzend enger Klammen abgingen. Die drei Kameraden legten eine Pause ein, ohne jedoch von ihren Pferden zu steigen, auf dass ihre Rösser aus einem weiteren schlammigen Teich trinken konnten. Vangerdahast vermochte anhand des Sonnenstandes endlich zu bestimmen, wo sie sich befanden.


  »Rowen, wie könnt Ihr wissen, welchen Weg wir einschlagen müssen?«, fragte er. »Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, wie oft wir die Richtung gewechselt haben.«


  »Wollt Ihr damit sagen, dass es einen Trick gibt, den der Königliche Magier nicht beherrscht?«, scherzte Tanalasta. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir ihn Euch verraten sollten.«


  »Es gibt eine ganze Menge Tricks, die ich nicht beherrsche«, antwortete Vangerdahast, »und Ihr lehrt mich unentwegt neue.«


  »Dieser hier ist nicht besonders schwierig.« Rowen reichte dem Zauberer ein kleines flaches Holzstück, das an beiden Längsseiten in verschiedenen Winkeln angebrachte Kerben aufwies. »Das ist ein Landkartenstab. Ihr könnt Eure Richtungswechsel verfolgen ...«


  »Und zwar anhand der Kerben an den Seiten«, ergänzte Vangerdahast und besah sich das Holz. »Und der Winkel bestätigt, dass man sich nicht verzählt hat.«


  »Sehr gut!«, lachte Tanalasta. »Wir werden noch einen Kundschafter aus Euch machen.«


  Vangerdahast warf ihr einen säuerlichen Blick zu und gab dann Rowen den Stab zurück. »Wenn Ihr über Magie verfügt, dann braucht Ihr keine Stäbe.«


  »Aber nur, wenn Ihr Eure Magie auch anwenden könnt«, erwiderte Tanalasta und wies auf die westliche Seite der Mulde. Dort konnte man eine sich dunkel abzeichnende Spur erkennen, die bogenförmig vom Gipfel bis herunter zum Boden der Mulde verlief.


  Vangerdahast beäugte den Weg, welchen sie gekommen waren, und bemerkte die tiefen runden Abdrücke, wo die Hufe ihrer Pferde durch die Kruste aus getrocknetem Schlamm gebrochen waren.


  »Tanalasta«, sagte der Königliche Magier. »Ich weiß, dass ich Euch versprochen habe, nicht wieder darüber zu sprechen ...«


  »Dann lasst es auch sein«, unterbrach ihn die Prinzessin ernst. »Ich kehre nicht nach Arabel zurück, solange ich nicht mit Alusair gesprochen habe.«


  »Hört mir bis zum Ende zu. Dieses Wesen ist gefährlich. Lasst uns ein paar weitere Zauberer und zusätzliche Soldaten zusammentrommeln und dann wieder hierher zurückkehren.«


  »Und sobald der König hört, was hier geschieht, und Euch befiehlt, mich in Arabel zu lassen, werdet Ihr Euch ihm widersetzen und mich dennoch hierher zurückbringen?«


  »Vermutlich nicht, aber immerhin war es ein Vorschlag.« Der Zauberer wies auf den Boden hinter ihnen. »Sobald der Ghazneth unsere Spur entdeckt, wird es nicht lange dauern, bis er uns gefunden hat.«


  »Länger als Ihr glaubt«, meinte Rowen. »Diese Ödlande erstrecken sich über hundert Meilen am Fuß der Berge entlang, und die Schluchten sind tief. Selbst von den Gipfeln aus ist es nicht einfach, sie einzusehen  und vom Himmel aus noch viel weniger.«


  »Ich hoffe, dass Ihr Recht habt, Rowen«, sagte Tanalasta, »aber Edwin Narlok behauptete in seiner Abhandlung Freude mit Falken, dass das Sehvermögen von Vögeln um ein Vielfaches besser ist als das unsere.«


  Rowen schaute ein wenig beschämt drein. »Ich habe das Buch nicht gelesen, aber die Aussage macht Sinn. Andererseits könnte es aber auch ziemlich schwierig sein, von einer solchen Höhe aus zu jagen.«


  »Das stimmt, und abgesehen davon handelt es sich bei dem Ghazneth auch nicht um einen Raubvogel ...«


  »Aber es ist klüger, kein Risiko einzugehen.« Vangerdahast zog einen Leinenhandschuh aus einer Tasche und hielt ihn zusammengefaltet in der Hand, um ihn jederzeit parat zu haben. »Erinnert mich daran, nicht wieder mit Euch zu wetten, Prinzessin.«


  Tanalasta kniff die Augen zusammen. »Wenn Ihr auch nur mit dem Gedanken spielt ...«


  »Eine Wette ist eine Wette«, antwortete Vangerdahast. »Dies hier ist für den Ghazneth bestimmt. Falls er uns findet, dann werft ihm alles entgegen, was Euch zur Verfügung steht. Ihr müsst mir ein wenig Zeit verschaffen.«


  Tanalasta starrte weiter den Handschuh an, nickte aber. »Wie Ihr wünscht.«


  Sie befragte Rowens Landkartenstab und führte dann ihre Gefährten um die Mulde herum in eine kühle, schattige Klamm, in der es nach feuchter Erde roch. Die Schlucht schnitt so tief in den Felsen, dass Vangerdahasts Knie mehr als einmal gleichzeitig beide Wände berührten. Selbst an der breitesten Stelle hätten zwei Pferde nicht nebeneinandergehen können, und der Weg wand und drehte sich wie eine Schlange.


  Der Zauberer konnte sich keine üblere Stelle für einen Hinterhalt vorstellen, und er behielt unentwegt den schmalen Streifen Himmel über ihren Köpfen im Auge.


  Während der nächsten vier Stunden erblickte er den Ghazneth zwei Mal. Einmal sah er ein winziges V über den Himmelsstreifen hoch droben fliegen, nicht größer als sein Fingernagel und nur so kurz, dass es sich auch um einen großen Geier hätte handeln können.


  Aber beim zweiten Mal hegte der Zauberer keine solchen Zweifel. Das Phantom erschien über der Klamm hinter ihnen, und zwar tief genug, dass seine Flügel und sein Körper ein klar erkennbares Kreuz bildeten. Der Ghazneth flog in tiefen Kreisen über den Himmel und spähte in das Labyrinth herab.


  In der Überzeugung, das Wesen habe schlussendlich ihre Spur gefunden, schlug Vangerdahast noch einmal vor, dass es das Beste sei, durch Fernreisezauber nach Arabel zurückzukehren. Tanalastas einzige Antwort bestand darin, dass sie ihn darum bat, das Ersatzpferd zurückzulassen, und so ritten sie schweigend und in aller Eile für den Rest des Nachmittags weiter.


  Da die Sonne sich die meiste Zeit hinter dem oberen Rand der Schlucht verbarg, vermochten sie nicht zu sagen, wie viel Zeit verstrich, aber nach Vangerdahasts Überzeugung musste es kurz vor Einbruch der Dämmerung sein, als der Boden der Klamm sich plötzlich weniger schlammig anfühlte. Die Wände schienen sich auch nicht mehr ganz so weit droben über ihren Köpfen hinzuziehen, und die muffige Luft wurde allmählich wärmer und trockener.


  »Wir werden die Ödnis bald verlassen«, erklärte Rowen. »Dann ist es nur noch ein kurzer Ritt bis zu der Stelle, an der ich Alusair zum letzten Mal gesehen habe.«


  »Sprecht Ihr von den geöffneten Gräbern?« Tanalasta wartete die Antwort des Soldaten nicht ab. »Darauf bin ich neugierig!«


  Vangerdahast stand kurz davor, den alten Spruch über Katzen und Neugierde zu zitieren, als gleich neben ihm ein leiser Schlag ertönte.


  Er schaute auf den Boden und entdeckte ein kleines Loch im getrockneten Schlamm, auf dessen Grund es golden schimmerte. Der Zauberer runzelte die Stirn und versuchte sich vorzustellen, wie ein Goldmünze in die Klamm fallen mochte  und schaute dann zum Himmel hinauf und gab Alarm.


  »Passt auf euer ...«


  Ein kantiger Schatten trudelte in die Schlucht herunter und traf seine Brust.


  Die Luft wurde aus Vangerdahasts Lungen getrieben, und seine Füße rutschten aus den Steigbügeln. Er fand sich auf dem Rücken liegend wieder, schnappte nach Luft und stöhnte vor Schmerz. Schreie, hin und her zischende Magie und tänzelnde Hufe erfüllten die Klamm, und schließlich dämmerte ihm, dass er auf dem Boden lag und der Kampf bereits begonnen hatte.


  Vangerdahast mühte sich in eine sitzende Stellung hoch und stellte fest, dass ein beinloser Körper ohne Kopf quer übers seinen Beinen lag. Er schob das Ding weg und erkannte voller Grauen die schmutzige Rüstung des Orks, den er als Lockvogel benutzt hatte. In seinem benommenen Zustand vermochte er keinerlei Amüsement darüber zu empfinden, sie zurückbekommen zu haben.


  Ein Huf traf Vangerdahast am Fußknöchel. Ein ernüchternder Schmerz schoss durch sein ganzes Bein, und er packte das Ding bei den Beinstümpfen und schob es von seinem pochenden Fuß.


  Tanalastas Stimme drang an sein Ohr. Die Prinzessin schrie den einzigen Zauberspruch, den sie beherrschte, und sogleich erhellte ein Blitz goldener Magie die Klamm.


  Vangerdahast schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können, und sah Rowens Stiefel auf der anderen Seite des Pferdes nach unten schießen. Es kam dem Zauberer in den Sinn, dass er besser etwas unternehmen sollte, bevor der Ghazneth sie alle tötete. Er öffnete die Hand und musste feststellen, dass der Handschuh sich nicht mehr darinnen befand.


  »Vangerdahast!«, schrie Tanalasta. »Ich kann nicht länger standhalten!«


  Vangerdahast blickte in die Richtung des Schreis und sah, dass Cadimus seitwärts gewandt in der Schlucht stand und die Prinzessin mit gespreizten Beinen auf seinem Rücken saß. Sie deutete auf die Wand der Klamm und schlug auf ihre Handgelenke, ohne jedoch eine Wirkung zu erzeugen. Sie hatte die magischen Armschützer bereits benutzt, um zwei Zauberblitze auszulösen, sowie den einzigen ihr bekannten Kampfbann ausgesprochen, um ein zweites Paar hinterherzuschicken. Jetzt würde es ein Weile dauern, bis sie wieder angreifen konnte.


  Die Armschützer benötigten lediglich einige wenige Augenblicke, um sich wieder mit Magie aufzuladen, aber mitten in einer Schlacht können ein paar Augenblicke eine Ewigkeit währen.


  Der Zauberer blickte in die Richtung, in die Tanalasta wies, und entdeckte schließlich den Ghazneth.


  Da es aufgrund seiner Größe nicht in die Klamm zu fliegen vermochte, kletterte das Wesen die Wand herab. Die riesigen Flügel hatte es eng an den Körper angelegt, und wie eine Fledermaus bewegte es sich mit dem Kopf nach unten. Es hatte bereits die halbe Strecke zurückgelegt, und seine weißen Augen suchten den Boden der Klamm ab, wo Rowen mit nicht mehr als einem Schwert und einem rostigen Dolch wartete.


  Dies würde einfacher werden, als Vangerdahast angenommen hatte. Er holte ein Bündel klebrigen Spinnennetzes aus seinem Umhang und warf es in die Richtung des Phantoms, und gleichzeitig sprach er seinen Zauberbann aus.


  Der Kopf des Ghazneth schwang beim Ton seiner Stimme zu ihm herum, dann stieß sich das Wesen von der Wand ab und ließ sich mit gespreizten Klauen fallen, bereit, Rowen von den Schultern bis zur Hüfte aufzuschlitzen.


  Ein Netzkreis entfaltete sich an der Wand hinter dem Phantom, breitete sich rasch aus und umwickelte ein Bein des Wesens bis zum Knie, wodurch sein Fall jäh endete.


  Vangerdahast seufzte vor Erleichterung, kam auf die Füße und fand den Handschuh wieder, der unter seinem Pferd auf dem Boden lag. Er holte ihn unter den tänzelnden Hufen des Rosses hervor und schüttelte den Staub ab. Dann blies er in die Öffnung und flüsterte seinen Zauberspruch.


  Die Finger des Handschuhs wackelten kurz, dann trieb er aus Vangerdahasts Hand und blieb mitten in der Luft hängen. Der Zauberer zog eine Phiole voller getrockneter Glühwürmchen aus seinem Umhang und legte eines der Insekten auf die Handfläche des schwebenden Handschuhs.


  Während Vangerdahast bei der Arbeit war, spuckte der Ghazneth eine Folge unsäglicher Flüche aus und peitschte mit wilden Flügelschlägen gegen die Felswand, um sich von den Fesseln des Zaubernetzes zu befreien. Als das nichts half, wand und drehte er sich in Richtung seiner Füße und zog die Arme zurück, um das Netz zu zerschlitzen. Das Gewebe teilte sich mit einem leisen Geräusch, und gleich darauf kam das Phantom rückwärts die Wand heruntergeklettert.


  Sobald es den Boden erreicht hatte, stürzte sich Rowen auf das Wesen. Er schlug mit zwei kraftvollen Schwerthieben die Arme des Ghazneth beiseite und warf sich sogleich nach vorn, um dem Phantom den rostigen Dolch in den Hals zu bohren.


  Ein unmenschliches Schreien erfüllte die Klamm. Der Ghazneth wälzte sich herum, rammte den Soldaten mit einem Flügel und schleuderte ihn quer durch die Schlucht, so dass der junge Mann auf Cadimus prallte.


  Tanalasta und Rowen gingen gemeinsam mit dem Hengst zu Boden, und das Phantom sprang auf die Füße. Obwohl das Loch, das Vangerdahast in seine Brust gesprengt hatte, vollkommen verheilt zu sein schien, steckte der rostige Dolch nach wie vor fest in seinem Hals, und um die Klinge herum schoss dunkles Blut aus der Wunde.


  Tanalastas Stimme gellte durch die Klamm. »Königsblitze!«


  Vier goldene Strahlen schossen vor Vangerdahast vorbei, aber der Ghazneth hatte sich bereits hinter seinen Flügeln zusammengeduckt, als die Blitze ihn trafen. Die lederartigen Membrane verfärbten sich weiß und wurden durchsichtig, so dass man darinnen die fächerartig angeordneten feinen Knochen erkennen konnte.


  Vangerdahast ballte eine Faust und wies in die Richtung des Wesens, und die Finger des schwebenden Handschuhs schlossen sich um das Glühwürmchen. Dann schoss der Handschuh auf den Ghazneth zu, der sich, immer noch hinter seinen Flügeln versteckt, zum Sprung bereit machte.


  Der Zauberer leitete den Handschuh über die Flügel hinweg, drehte dann die Handfläche nach unten und vollführte eine schlagende Bewegung. Der Handschuh drehte sich ebenfalls um und schlug dem Ghazneth auf den Kopf.


  »Licht!«, befahl Vangerdahast.


  Ein gleißender Ball aus magischem Licht umhüllte den Kopf des Phantoms. Das Wesen schrie auf und sprang zurück, wobei es wie besessen den Kopf schüttelte. Das Licht bewegte sich mit ihm.


  Vangerdahast senkte die Hand und schloss die Finger, als umklammere er einen Messergriff. Der Handschuh geriet hinter den Flügeln des Wesens außer Sicht, und ein überraschtes Knurren hallte durch die Klamm. Der Zauberer bewegte die Hand auf und ab. Der Handschuh hob und senkte sich, ergriff dann Rowens rostigen Dolch, und sogleich bespritzte dunkles Blut die Wände der Schlucht.


  Der Ghazneth kreischte, senkte die Flügel und enthüllte die hell leuchtende Aura, die seinen Kopf umschloss. Seine Arme und Beine schlugen wie wild aus, aber all seine Anstrengungen, den fliegenden Handschuh zu fangen, blieben vergeblich.


  Im Inneren des goldenen Balls vermochte er nichts anderes zu sehen als blendend gelbes Licht.


  Vangerdahast drehte die Hand um, und der rostige Dolch drehte sich ebenfalls und fuhr unter die Rippen des Phantoms. Der Ghazneth umklammerte die blutende Wunde und floh die Klamm hinunter, wobei er gegen die Wände prallte und vor Zorn winselte.


  Vangerdahast wollte ihm nacheilen, aber das Wesen rannte so schnell wie ein Löwe. Vor dem dritten Schritt erkannte der Zauberer, dass er niemals würde mithalten können, und wandte sich um. Tanalasta saß jetzt auf ihrem eigenen Pferd und zog Rowen hinter sich in den Sattel. Obwohl der junge Mann keine sichtbaren Wunden davongetragen hatte, taumelte er nach seinem Aufprall. Cadimus stand mit weit aufgerissenen Augen und sichtbar benommen, aber ebenfalls unverletzt hinter der Prinzessin. Vangerdahast rannte zu seinen Gefährten, ergriff die Zügel des Hengstes und schwang sich in den Sattel.


  »Vorwärts!« Obwohl Vangerdahasts Lichtzauber sonst einen Tag lang anzuhalten pflegten, vermutete er, dass der Ghazneth erheblich weniger Zeit brauchen würde, um die Magie des Zauberers in sich aufzunehmen und zorniger als je zuvor zurückzukehren. »Ich habe ihn nicht getötet, müsst ihr wissen!«


  »Ja, aber wenigstens haben wir ihn verwundet.« Tanalasta presste ihrer Stute die Fersen in die Flanken, und das Pferd preschte in vollem Galopp die Schlucht hinunter. »Das ist ein Fortschritt.«


  Vangerdahast folgte ihr, doch gleichzeitig winkte er den Handschuh zu sich zurück. Da er fürchtete, Rowens Dolch zu verlieren, nahm er die blutige Waffe aus der magischen Hand.


  Zu seiner Überraschung handelte es sich um eine einfache Klinge aus kalt geschmiedetem Eisen. Dämonen hassten kalt geschmiedetes Eisen, aber bei dem Ghazneth handelte es sich nicht um einen solchen  das konnte nicht möglich sein.


  Der Zauberer säuberte die Waffe an seiner Satteldecke und steckte sie in seinen Gürtel. Dann griff er sich den Handschuh aus der Luft und brachte ihn wieder in seiner Tasche unter.


  Sie galoppierten um zwei scharfe Biegungen, dann schrie Tanalasta auf und zügelte ihr Pferd. Da selbst ein Ghazneth nicht in der Lage sein konnte, den Lichtzauber derart schnell zunichtezumachen, erwartete Vangerdahast, eine Ork-Bande vorzufinden. Er griff in seinen Umhang und holte einen Brocken Schwefel hervor, dann gesellte er sich zu der Prinzessin. Zwanzig Schritte vor ihnen versperrte ein riesiges stählernes Tor die Klamm.


  »Bei den Neun Höllentoren! Was hat das da hier zu suchen?«


  Rowen schaute über Tanalastas Schulter, kniff dann die Augen zusammen und schüttelte den Kopf, um seine Benommenheit loszuwerden.


  »Seid Ihr sicher, dass dies der richtige Weg ist?«


  »Das ist der richtige Weg«, antwortete Rowen. »Es muss sich um ein Trugbild handeln. Wir haben es bereits gesehen, als wir das zweite Grab öffneten.«


  »Ein Trugbild?« Vangerdahast bewegte die Hand in Richtung Tür und murmelte eine lange Folge geheimnisvoller Silben. »Hinweg mit dir!«


  Das Tor verschwand augenblicklich und enthüllte eine dunkle, untersetzte Gestalt mit riesigen scharlachroten Augen und einer großen, vom vielen Trinken rot geäderten Nase. Eine angelaufene Krone saß schief auf seinem wilden Heiligenschein aus langem, in merkwürdigen Spitzen angeordnetem Haar, und das klaffende Loch mitten in seinem Bart konnte nur deshalb als Mund durchgehen, weil darin vier gelbe Zähne und eine zuckende rote Zunge prangten.


  »Was? Kein Anklopfen?«, quäkte der Fremde. Er warf die Arme auf eine seltsame Weise nach oben, die Vangerdahast nicht kannte. »Ihr lasst einfach meine Tür verschwinden?«


  Der fremde kleine Mann mit seiner obsidianfarbenen Haut und einem Bauch so groß und rund wie ein Suppenkessel war so nackt wie am Tag seiner Geburt. An seinen Fingern hatte er zersplitterte gelbe Krallen, und hinter seinen Schultern sah man große gefaltete Flügel. Eine unsägliche Ansammlung von Parasiten kroch über seinen mageren Körper.


  »Ein weiterer ...« Vangerdahast vermochte vor Erstaunen die Worte nur mehr zu keuchen. »Ein weiterer Ghazneth?«


  »Selbstverständlich!« Tanalasta klang eher aufgeregt als verängstigt. »Sie haben drei Gräber geöffnet!«


  »Drei ... von denen wir wissen«, meinte Vangerdahast.


  Der Ghazneth bewegte die Flügel. Als die Spitzen die Wände der Schlucht berührten, fluchte er fürchterlich und setzte sich langsam in Bewegung.


  »Genug ist genug!« Vangerdahast ließ die Zügel fahren, beugte sich vor und langte nach den Handgelenken seiner Gefährten. »Einen Augenblick.«


  Rowens Augen weiteten sich. »Ohne mich!«


  Der Soldat befreite mit einem Ruck seinen Arm, griff sich dann seinen Dolch aus dem Gürtel des Zauberers und ließ sich von der Stute gleiten. Der Ghazneth war inzwischen auf zehn Schritte herangekommen.


  Tanalasta wand sich im Sattel. »Rowen ...«


  »Meine Pflicht ist hier«, sagte er und zog sich von den Pferden zurück.


  Tanalasta starrte den Ghazneth an. Die lange Zunge schoss zwischen seinen Zähnen hervor, und er machte sich zum Sprung bereit. Vangerdahast lehnte sich im Sattel zurück und griff wieder nach dem jungen Mann.


  »Gebt mir Eure Hand«, befahl der Zauberer. »Augenblicklich!«


  Rowen wich weiter zurück. Der Ghazneth keckerte wie besessen und sprang in die Luft. Vangerdahast zog die Hand zurück und stellte sich die Stallungen des Palastes in Arabel vor.


  Tanalasta schrie auf, duckte sich dann und entwand sich seinem Griff, während er noch seinen Zauber aussprach. Die Welt wurde schwarz, und etwas Schweres und Hartes traf Vangerdahast von oben. Plötzlich fiel er.


  Es schien ewig zu dauern, den Boden zu erreichen. Die Last verschwand von seinem Rücken. Er verlor die Orientierung, ihm wurde schlecht, und er verlor jedes Zeitgefühl. Der Fall schien nicht enden zu wollen, und er überlegte, ob sich wohl ein rascher Tod so anfühlen mochte  kein Schmerz, keine Angst, nur eine plötzliche, endlose Dunkelheit. Aber er spürte, dass etwas Fauliges, Heißes seinen Hals berührte und etwas Struppiges gegen seine Wange rieb.


  Das Licht kehrte so schlagartig wieder, wie es verschwunden war. Vangerdahast sah kurz Cadimus braune Flanke vor seiner Nase vorbeigleiten, dann prallte er kopfüber auf weiche braune Erde. Das Gewicht der Welt brach auf ihn nieder, und er fand sich unter einem Haufen kicherndem, ranzig riechendem schwarzem Leder wieder.


  Da sich in seinem Kopf alles drehte, blieb der Zauberer für einen langen Augenblick reglos liegen und versuchte festzustellen, wo er sich befand und was der fürchterliche Gestank, der ihm in die Nase stieg, wohl bedeuten mochte. Er hörte Männer- und Frauenstimmen erstaunt aufschreien, und dann verspürte er einen schrecklichen, überwältigenden Schmerz im Rücken.


  Vangerdahast langte in die Richtung, grub die Finger in den weichen Boden und zog sich langsam vorwärts. Dann hörte er das Klappern von Rüstungen.


  Einige Stimmen klangen irgendwie vertraut. Der Zauberer zog sich vorwärts, und plötzlich verschwand das entsetzliche Gewicht. Er erhob sich auf die Knie und erblickte den Saum eines Frauenkleides und nicht weniger als um die fünfzig Pferdebeine zwischen sich und der weißgetünchten Lehmwand eines gut gepflegten Pferdestalles.


  Dann fiel ihm schlagartig alles wieder ein.


  Vangerdahast verbog den Hals und stellte fest, dass er auf eine Kompanie Purpurdrachen in voller Rüstung starrte. Bei ihnen befanden sich etliche vertraute Gestalten: ein großer, graubärtiger Mann in staubiger Reitkleidung und mit einer goldenen Reisekrone, ein Zauberer mit buschigen Brauen im plumpen Gesicht, eine Schönheit mit honigfarbenem Haar und eisblauen Augen sowie ein hagerer Priester mit einem schmalen, wettergegerbten Gesicht. Azoun, Merula, Filfaeril, Owden  und alle starrten ihn mit gleichermaßen verwirrten wie entsetzten Blicken an.


  Etwas flatterte gleich neben Vangerdahast. Er schaute hin und musste entdecken, dass es sich um einen lederartigen schwarzen Flügel handelte, der durch die Luft fuhr.


  »Nein!« Er kämpfte sich auf die Füße und hob gleichzeitig eine Hand, um seine Freunde am Näherkommen zu hindern, dann wirbelte er herum, um den Ghazneth anzublicken.


  »Schützt euer ...«


  Eine schwarze Hand schwebte herab und schlug gegen Vangerdahasts Schädel, so dass der Zauberer durch den Stall geschleudert wurde. Er krachte ein Dutzend Schritte von Cadimus entfernt auf den Boden und rollte auf den Bauch. Seine Ohren dröhnten, und Blut schoss ihm aus der aufgeplatzten Kopfhaut. Sein Gesichtsfeld verengte sich. Er schüttelte den Kopf, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können, und langte in seinen Umhang.


  Einem Dutzend Soldaten gelang es, ihre Pferde anzuspornen, um den Ghazneth abzufangen. Das dunkle Wesen fuhr zwischen sie wie ein Adler unter eine Gruppe von Nagetieren, schlug dann Azoun das Schwert aus der Hand, sprang in den Sattel und glotzte dem entsetzten König ins Gesicht.


  »Thronräuber!«


  Der Ghazneth schnappte sich die Krone vom Kopf des Königs, dann packten seine schmutzigen Krallen Azoun an der Rüstung und schleuderten ihn aus dem Sattel wie ein Lumpenpuppe. Vangerdahast fühlte eine plötzliche Welle von Übelkeit in sich aufsteigen, und die Dunkelheit drohte über ihm zusammenzuschlagen. Er biss die Zähne zusammen und tastete nach seinem Lieblingszauberstab, wobei er all seinen Willen zusammennahm, um die Dunkelheit zurückzudrängen.


  Ein Trupp von Purpurdrachen warf sich auf den Ghazneth und hackte und schlug auf das Wesen ein. Das wehrte sie mit ein paar Schlägen seiner Flügel ab, aber da legten die Kriegszauberer auch schon mit Blitzen und Flammen los. Der Ghazneth kräuselte die Flügel und brüllte vor Lachen, als die Zauberbanne gegen seine Verteidigung wirkungslos blieben. Dann sprang er über eine Reihe von Soldaten hinweg und landete auf Filfaeril. Das Sperrfeuer aus Kampfzaubern erstarb so plötzlich, wie es begonnen hatte. Die Königin schrie vor Entsetzen, und das Phantom zerrte sie hinter seine Flügel.


  Vangerdahasts Sehvermögen schwand rasend schnell. Er zog den Zauberstab aus dem Umhang.


  »Kein Grund, sich zu fürchten, meine Liebe«, sagte der Ghazneth. Ein irres Lachen erklang auf der anderen Seite der lederartigen Flügel. »Ich würde doch meiner Königin nicht wehtun  oder vielleicht doch?«


  Das Wesen sprang in die Luft, wobei seine Klauen Filfaeril mit in die Höhe rissen. Vangerdahasts Gesichtsfeld war auf die Größe eines Schlüssellochs zusammengeschrumpft. Er schlug mit seinem Zauberstab in Richtung der um sich schlagenden Königin aus und schrie seinen magischen Befehl. Dann schloss sich das Schlüsselloch.
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  Die Schriftzeichen umgaben den Bergahornstamm in einer eleganten Spirale, so gewunden wie eine Schlange und so klar erkennbar wie an dem Tag, als sie eingemeißelt wurden.


  Obgleich Tanalasta die genaue Entstehungszeit der Schnitzerei nicht hätte bestimmen können, so hatte sie doch ausreichend elfische Literatur studiert, um zu erkennen, dass es sich bei dem Stil um einen uralten handelte. Die Buchstaben gingen anmutig ineinander über mit langen, ausladenden Schwüngen und Querstrichen, die nur ganz leicht anstiegen und beinahe gerade wirkten. Während die Sprache ohne jeden Zweifel uraltes Elfisch sein musste, so war die Inschrift selbst nach den Maßstäben der Frühen Tage von Orthorion uralt und sehr förmlich.


  Dieses Kind der Menschen  lasst seinen Körper diesen Baum nähren.


  Dieser Baum seines Körpers  lasst ihn wachsen, dieweil er sich nährt.


  Der Geist dieses Baums  lasst sie zu ihm zurückkehren, so wenn er gewachsen ist.


  Tanalasta las nur diese Zeilen und trat zurück. Abgesehen von der seltsamen Schreibweise und dem Bezug auf Menschen stellte die Inschrift die gebräuchliche Grabinschrift für einen »Baum des Körpers« dar, eine Art Mahnmal, wie es von uralten Elfen des Waldkönigreichs erschaffen worden war. Wenn ein allseits geschätzter Elf starb, so meißelten seine Freunde manchmal eine Inschrift in den Stamm eines kleinen Schösslings und begruben den Körper neben dessen Wurzeln. Die Prinzessin verstand nicht alle Einzelheiten der Inschrift, aber sie hatte eine Abhandlung gelesen, welche davon sprach, dass nur Elfen, die besonders segensreich für ihre Gemeinschaft gewirkt hatten, einer solchen Ehre teilhaftig wurden. Jedenfalls hatte sie während der kurzen Zeit ihrer Reisen mit Vangerdahast etliche solcher Mahnmale besucht, und jedes Mal hatte die Ehrwürdigkeit der Bäume, die solche Inschriften trugen, sie tief beeindruckt.


  Der Bergahorn vor ihr stellte einen unübersehbaren Gegensatz zu diesen uralten Gedenkstätten dar. Sein Stamm drehte und krümmte sich auf ganz sonderbare Weise, ein Riss spaltete ihn, und aus seiner schiefen Krone sprossen in seltsamen Winkeln verbogene Äste.


  Seine gelben Blätter sahen wie kleine dürre Hände aus, die in Richtung Boden baumelten, um nach allem zu greifen, was das Pech hatte, unter seinen Zweigen durchzulaufen.


  Die über der Erde noch weiche und helle Rinde hatte schon in Augenhöhe eine gefleckte, schuppig graue Farbe angenommen, aber den größten Unterschied sah man an der Basis des Stamms: Dort hatte jemand vor Kurzem die Erde aufgegraben, und ein Gang wand sich hinunter in die modrigen Tiefen unter den Wurzeln.


  Tanalasta kehrte zu der Inschrift zurück und las die folgenden Zeilen.


  Dort schlafen die Träger des Unheils den ruhelosen Schlaf.


  Dort säen die Sorgenbringer die Saat ihres Ruins.


  Dort töten die Todbringer die Söhne ihrer Söhne.


  Tanalasta bekam ein flaues Gefühl im Magen. In der Literatur der Elfen fand man selten Flüche, und das traf selbst für die verhältnismäßig zornigen Jahre von König Orthorions früher Regierungszeit zu. Natürlich enthielt die Königliche Bibliothek keine Werke aus der Zeit vor Orthorion  offenkundig hatte es den frühen Kormyranern an Zeit oder Lust zum Lernen der Alten Waldsprache gefehlt , aber der Prinzessin fiel es schwer zu glauben, dass solche Flüche in der Dichtung vor Orthorion allgemein üblich waren. Abgesehen von einem einzigen berühmten Massaker und ein paar weniger bedeutenden Zwischenfällen hatten sich die Elfen des Zeitalters von Iliphar zwar abgesondert, aber ansonsten den Frieden gewahrt.


  Tanalasta folgte der Inschrift um den Baum herum und las die letzte Zeile, die eine Anrufung darstellte.


  Hier kommt Ihr, König Boldovar der Wahnsinnige, und liegt unter diesen Wurzeln.


  Tanalasta kam augenblicklich der Ghazneth mit der Krone in den Sinn, der mit Vangerdahast verschwunden war, und sogleich stolperte sie von dem Baum weg. Sie hatte die Hände auf den Mund gepresst, und ihr Herz hämmerte wie wild in ihrer Brust.


  Bei Boldovar dem Wahnsinnigen handelte es sich um einen ihrer eigenen Vorfahren, einen König, der vor mehr als elf Jahrhunderten gelebt hatte. Wenn man der Historie Glauben schenkte, dann hatte er eine lange Folge von Hofkurtisanen getötet, bevor ihn eins seiner Opfer von den Zinnen von Faerlthanns Burg mit in die Tiefe gerissen hatte. Die unglückliche Frau war auf der Stelle tot gewesen, aber weniger als Folge des Sturzes, sondern wegen der schrecklichen Wunden, die der wahnsinnige Boldovar ihr zugefügt hatte.


  Nur wenige wussten, dass der König etliche Tage lang mit dem Tod gerungen hatte, während Baerauble Etharr, der erste Königliche Magier des Reiches, sich im Ausland aufgehalten hatte. Zum Glück für das Volk von Kormyr »wanderte« der König jedoch allein aus dem Palast, bevor der Königliche Magier zurückkehren konnte. Als zehn Tage darauf ein grässlich aufgedunsener Körper in den purpurfarbenen Gewändern des Königs aus dem Immerfluss gezogen wurde, verkündete Baerauble den Tod seines Lehnsherrn und befahl, den Leichnam sofort zu verbrennen.


  Bis jetzt hatte man keinen Grund gehabt, die hastige Anordnung des Zauberers etwas Anderem zuzuschreiben als der Empfindlichkeit seiner Nase.


  Aber Tanalasta kam unwillkürlich in den Sinn, dass Baerauble den Zwischenfall genutzt hatte, um ein schreckliches Dilemma zu lösen, vor das er sich gestellt sah. Als Königlicher Magier hatte er geschworen, die Krone von Kormyr unter allen denkbaren Umständen zu beschützen, also hätte er wohl kaum die Entthronung selbst eines verrückten Königs gutheißen können. Aber auf der anderen Seite konnte er auch nicht der Überzeugung gewesen sein, dass Boldovars Regierung gut für Kormyr sein konnte. Vielleicht hatte er einen anderen Leichnam für den von Boldovar ausgegeben und den König auf magische Weise irgendwo hingeschafft, wo der Wahnsinnige den Rest seiner Tage verbringen konnte, ohne Schaden anzurichten.


  Rowen kam um den Baum hinter Tanalasta herum. »Stimmt etwas nicht, Prinzessin? Ihr schaut ... besorgt aus.«


  »Ich fürchte mich, um genau zu sein  ich fürchte mich und bin verwirrt.« Während sie sprach, ließ Tanalasta den Baum nicht aus den Augen. »Sahen die Inschriften auf den anderen Bäumen auch so aus?«


  Rowen antwortete, ohne die Buchstaben anzusehen. »Sie sahen genauso aus.«


  »Ja, aber waren sie genau gleich?« Tanalasta wies auf die Buchstaben, die für König Boldovar der Wahnsinnige standen. »Vor allem diese da?«


  »Ich glaube schon, Prinzessin«, antwortete Rowen und klang leicht beschämt. »Um ehrlich zu sein, kann ich keinen Unterschied zwischen den Buchstaben sehen, auf die Ihr deutet, und denjenigen, die sich daneben befinden. Tut mir leid.«


  »Dafür gibt es keinen Anlass.« Tanalasta drehte sich zu ihm um. »Ich hätte wissen müssen, wie schwierig es sein muss, die Alte Waldsprache zu lernen, ohne dass einem die Königliche Bibliothek zur Verfügung steht.«


  »Ob mit oder ohne Bibliothek«, meinte Rowen, »war ich niemals ein Student der alten Sprachen.«


  Tanalasta lächelte angesichts der Ehrlichkeit des jungen Mannes. »Die Alte Waldsprache gleicht auch eher Musik. Hört mir zu.«


  Die Prinzessin ging um den Baum herum bis zu der Stelle, wo die Inschrift begann, und fuhr mit einem Finger über den Anfangsbuchstaben. Sogleich erfüllte ein melodisches Zirpen die Luft, und eine weibliche Stimme sang die erste Zeile der Inschrift so geisterhaft, dass sie sowohl verängstigt wie auch bedrohlich klang. Selbstverständlich verstand Tanalasta die einzelnen Worte auch nicht besser als Rowen, denn kein menschliches Ohr vermochte die gesamte Klangfarbe eines elfischen Waldliedes zu hören.


  Rowens Augen wurden riesig. »Ich habe nie zuvor so etwas gehört.«


  »Ich auch nicht.« Der in der Stimme mitklingende Schmerz ließ Tanalasta erschauern. »Das ist eine elfische Geist-Stimme, falls Ihr das glauben könnt.«


  Sie führte den Kundschafter um den Baum herum und übersetzte laut jede Silbe, und zwar einerseits zu seinem Nutzen und andererseits, um sich selbst zu vergewissern, dass sie auch alles richtig las. Als sie geendet hatte, war Rowens Gesicht so blass geworden wie Alabaster.


  »Ein Elf hat sie gemacht?«, fragte der Soldat und bezog dies ohne Zweifel auf die Ghazneths. »Warum?«


  »Das wissen wir nicht, solange wir nicht herausgefunden haben, wer dieser Elf gewesen ist. Deshalb will ich auch wissen, ob diese Buchstaben genauso aussehen wie jene auf den anderen Bäumen.«


  Rowen zuckte die Achseln. »Ich kann es einfach nicht sagen. Wenn ich gewusst hätte, nach was ich Ausschau halten sollte ...«


  »Wie hätte Euch das auch möglich sein sollen?«, fragte Tanalasta. »Ich bin mir sicher, dass ich mir anhand von Alusairs Notizen ein genaueres Bild machen kann.«


  »Notizen?«


  Tanalasta seufzte. »Ich nehme an, dass Alusair nicht eben zu den Leuten zählt, die alles aufschreiben, oder?«


  »Sie hat versucht, Emperel zu finden.«


  »Ich hege keine Zweifel daran, dass sie in Eile gewesen ist.« Tanalasta ging auf das modrige Loch zu. »Das ist Alusair nämlich immer. Hat sie wenigstens in das Loch hineingeschaut?«


  »Darinnen haben wir den hier gefunden.« Rowen zog den rostigen Dolch aus dem Gürtel und gab ihn der Prinzessin. »Im zweiten Grab.«


  Tanalasta trat neben das Loch und untersuchte die Waffe mit der wetzsteingeschärften Schneide und den Hammerschlägen auf der Klinge.


  »Kalt geschmiedetes Eisen«, sagte sie. »Ich wundere mich, dass es überlebt hat. Es wurde vor über dreizehnhundert Jahren in Suzail hergestellt.«


  »Woher wisst Ihr das?« Rowen blickte mit gerunzelter Stirn den Dolch an. »Ich habe keinerlei Markierungen entdeckt.«


  »Genau deshalb weiß ich es. Suzail erbaute sein erstes Stahlwerk in seinem fünfundsiebzigsten Jahr, nämlich dem Jahr des sich Anschmiegenden Todes. Davor schmolzen die Leute ihr Eisen in Bodengruben und hämmerten die Waffen auf einem allen gehörenden Amboss in Form.« Sie gab dem jungen Mann den Dolch zurück. »Zwar handelt es sich hier um gute Handwerksarbeit, aber kein Kaufmann mit Kormyr als Ziel hätte sich mit Eisen belastet, wenn er genau wusste, dass seine Kunden Stahl wollten.«


  »Ich verstehe.« Rowen schüttelte verwundert den Kopf und fragte dann: »Gibt es irgendetwas, das Ihr nicht wisst?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Tanalasta leichthin. »Wenn man Vangerdahast Glauben schenken will, dann könnte er mit den Dingen, die ich nicht weiß, ganze Bände füllen.«


  Rowen kicherte leise und schaute dann zu der Stelle, an welcher der Königliche Magier verschwunden war. Tanalasta folgte seinem Blick. Der Ghazneth kreiste immer noch über der Klamm, und seinen Kopf umhüllte nach wie vor der golden schimmernde Feuerball. Obschon Vangerdahast den Bann vor weniger als dreißig Minuten gewirkt hatte, schwand der magische Schein bereits. Entschlossen, ihre Untersuchung rasch zu beenden, entfernte die Prinzessin den Ring eines Befehlshabers der Purpurdrachen aus der Tasche ihres Umhangs und streifte ihn sich über.


  »Haltet Wache«, befahl sie und beugte sich zum Rand des Loches nieder.


  »Wo wollt Ihr hin?«, fragte Rowen und packte sie am Arm.


  Bei jedem anderen hätte sich die Prinzessin durch solch eine Geste erniedrigt gefühlt, aber bei Rowen schien sie ein Ausdruck seiner Sorge zu sein. Tanalasta tätschelte ihm die Hand.


  »Ich muss selbst einen Blick hineinwerfen«, sagte sie leise. »Wir wissen beide, dass ich Dinge bemerken werde, die andere übersehen haben.«


  Rowen knirschte mit den Zähnen, nickte aber. »Am besten beeilt Ihr Euch, Prinzessin.«


  Tanalasta blickte zu dem Ghazneth hoch. »Ich werde nicht langsam sein.« Die Prinzessin rief die Lichtmagie ihres Rings auf und begab sich in das Loch, schaute dann zu Rowen zurück und lächelte. »Und habe ich Euch nicht gesagt, Ihr solltet mich Tanalasta nennen?«


  Rowen stieg zu ihr herunter und lächelte sie mutwillig an. »Wie Ihr befehlt, Prinzessin.«


  Tanalasta trat einen Erdklumpen in seine Richtung, wandte sich dann um und kroch in den Gang. Der muffige Geruch verstärkte sich und wurde ranziger, je weiter sie vordrang, und ihre Haut begann zu prickeln, als sie einen schwachen Geruch des Bösen wahrnahm. Als sie nach zehn Schritten das Ende des Durchgangs erreichte, hatte sie eine Gänsehaut, und ihre Kiefer schmerzten von der Anstrengung, sich nicht zu übergeben.


  Vor ihr befand sich eine Aushöhlung von der Größe eines Körpers, von allen Seiten umgeben von einem feinen Netzwerk von Wurzeln. Der Baum verfügte über keine Pfahlwurzel, zumindest konnte sie keine entdecken. Die kleine Kammer war leer, wenn man von dem einfachen Boden aus flachen Steinen und den Fetzen von verrotteter Kleidung und einem seltsamen Sammelsurium von angelaufenen Schnallen, Knöpfen und Schließen absah.


  Tanalasta schob sich in die faul riechende Kammer und hätte beinahe aufgeschrien, als etwas Weiches, Durchsichtiges ihre Wange berührte. Sie wischte es rasch weg und entdeckte, dass ein durchsichtiges Netz aus spinnwebfeinem Gewebe an ihren Fingern klebte. Sie brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, dass es sich um Rohseide handelte, und dann sah sie das Zeug auch schon überall  verschlungen mit den Wurzelenden über ihrem Kopf; um sie herum baumelnd und die Wände des Grabes bildend; an den Gegenständen klebend, die den Boden bedeckten.


  Zunächst drängte es sie, das Grab auf der Stelle zu verlassen, denn das schleierartige Gewebe erinnerte sie unwillkürlich an das Netz der Schwarze-Witwen-Spinne. Aber sie biss die Zähne zusammen und zwang sich dazu, das Gewebe von den Wänden zu kratzen. Zu ihrer Überraschung löste sich die Seide in dicken Strängen, und sie stellte fest, dass sie tatsächlich einen kleinen Tunnel freilegte, der sich etwa zehn Schritte weit erstreckte  was ungefähr der Länge der Bergahornzweige entsprach.


  Tanalasta unterdrückte einen Schauder, da sie erkannte, dass der Baum  oder der darunter befindliche Körper  den Boden so sehr verdorben hatte, dass keine normale Verrottung mehr stattfand. Sie kehrte zur Mitte des Baums zurück und untersuchte eine Handvoll Knöpfe. Deren Vergoldung war so stark angelaufen, dass sie kaum noch die Gestalt eines aufsteigenden Drachen mit gespreizten Flügeln und sich ringelndem Schwanz zu erkennen vermochte. Sofort verschwanden alle Zweifel, welche sie hinsichtlich des Ghazneth gehegt haben mochte.


  Es handelte sich um das Wappen von König Boldovar dem Wahnsinnigen.


  Aus Furcht, von dem spürbaren Hauch des Bösen beschmutzt worden zu sein, warf sie die Knöpfe auf den Boden und kroch aus dem Grab.


  Rowen wartete über der Mündung des Gangs. Er hielt die Zügel der Stute und starrte zurück in die Schlucht. Er wartete nicht ab, bis sie das Loch verlassen hatte, sondern fragte gleich: »Wie lange wird es dauern, bis Vangerdahast zurückkehrt?«


  Tanalasta blickte auf und bemerkte den unruhigen Ausdruck auf seiner Miene. »Es kann sein, dass wir bis morgen auf uns selbst gestellt sind. Ich bezweifle, dass Vangerdahast zwei Fernreisezauber bereit hatte, und selbst er braucht Zeit, um einen weiteren zu wirken.«


  Rowens ohnehin schon besorgter Gesichtsausdruck machte dem ernsthafter Bedrängnis Platz. »Wir sollten uns besser beeilen.«


  Er langte nach unten, und Tanalasta reichte ihm die Hand. Statt ihr aus dem Loch zu helfen, zog er ihr den Ring vom Finger.


  »Macht die Satteltaschen los.« Er drehte sich zu der Stute um. »Wir werden den Ring als Köder benutzen.«


  »Glaubt Ihr nicht, dass der Trick bereits ausgereizt ist?«, fragte Tanalasta und kletterte aus dem Loch. »Er hat schon das letzte Mal gerade mal so gewirkt.«


  »Für die da oben ist er neu.«


  Rowen benutzte beide Hände, um den Ring in die Mähne der Stute zu binden, dabei nickte er in Richtung Norden. Der erste Ghazneth kreiste immer noch über dem Labyrinth aus Schluchten, und der goldene Ball um seinen Kopf herum war inzwischen so weit geschwunden, dass Tanalasta die Umrisse des hässlichen Schädels erkennen konnte. Aber dieser Ghazneth war nicht der Grund für Rowens Sorge. Ein zweiter dunkler Fleck war im Norden aufgetaucht und wurde größer, noch während sie hinschaute. Die Prinzessin hastete zu der Stute und begann, die Satteltaschen zu lösen.


  »Schlingt einen losen Knoten«, meinte sie. »Ich weiß, dass ein Lockvogel uns die beste Fluchtmöglichkeit verschafft, aber dieses Pferd ist gut zu mir gewesen. Ich möchte ihm eine Chance geben.«


  »Erledigt.« Rowen trat zurück, nachdem er den glühenden Hauptmanns-Ring mit einem losen, aber kunstfertig geschlungenen Knoten an der Mähne der Stute befestigt hatte. »Ohne eine Last, die sie tragen muss, hat sie meiner Meinung nach eine bessere Chance als wir, nach Hause zu gelangen.«


  »Das erscheint mir nur gerecht«, antwortete Tanalasta.


  Die Prinzessin nahm die Satteltaschen vom Rücken des Pferdes, hob eine Hand und versetzte dem Tier einen festen Klaps auf die Flanke. Das Pferd schoss in Richtung Süden davon und galoppierte auf die tiefe Schlucht zu, welche die beiden Gipfel der Eselsohren voneinander trennte.


  Rasch streifte Tanalasta ihre beiden Armschützer von den Handgelenken und steckte sie in eine der Satteltaschen, dann löste sie die Schließe ihres Umhangs und untersuchte, ob sie irgendeinen weiteren Zauber am Körper trug, der sie verraten mochte.


  Sobald sie sich vergewissert hatte, dass sie keine Magie mehr ausstrahlte, fragte sie: »Welchen Weg?«


  Rowen nickte nach Südwesten an dem Hang der Eselsohren vorbei. »Geht voran. Ihr werdet nach zwanzig Schritten die Hufspuren finden. Ich werde derweil unsere Spuren löschen.«


  Obwohl es der Prinzessin gar nicht gefiel, sich von dem jungen Mann zu trennen, zumal der Ghazneth sich in der Nähe befand, erkannte sie die Klugheit des Plans und lief los. Wie Rowen versprochen hatte, erreichte sie bald eine schmale Spur von Hufabdrücken, die Alusairs Kompanie hinterlassen hatte. Sie zog ihren Umhang von den Schultern und fegte damit im Laufen über den Boden. Dabei verfluchte sie Alusairs Nachlässigkeit und tat ihr Bestes, um dem Kundschafter dabei zu helfen, die Spuren auszulöschen.


  Zwanzig Schritte weiter verschwanden die Hufspuren beinahe vollständig. Tanalasta erkannte, dass ihre Schwester die Spuren ganz bewusst hinterlassen hatte, um Rowen ihre Richtung anzuzeigen, dann aber Vorsichtsmaßnahmen ergriffen hatte. Die Prinzessin löschte auch weiterhin alle Spuren, die ihr ins Auge fielen, aber jetzt gab es nur noch wenige und zudem weit voneinander entfernte Abdrücke. Sie selbst änderte ihre Taktik und versuchte, sich auf Steinen oder hartem Untergrund weiterzubewegen und alle Büsche zu vermeiden, die brechen oder an denen sie im Vorbeilaufen hängen bleiben mochte.


  Der winzige Fleck vergrößerte sich ständig und wurde zunächst zu einem undeutlichen V, dann zu einem winzigen Kreuz.


  Tanalasta fand eine Reihe von vier Hufabdrücken, die sich leicht nach Süden wandten. Sie fegte sie weg, änderte ebenfalls die Richtung und stellte fest, dass sie jetzt einen kleinen Bergrücken erklomm. Die Prinzessin warf einen Blick zurück auf Rowen. Er befand sich kaum mehr als fünfzig Schritte hinter ihr, deshalb beschloss die Prinzessin, das Wagnis einzugehen, den Bergkamm zu überqueren.


  So schnell sie konnte, rannte sie den Abhang hinauf.


  Zu dem Zeitpunkt, als Tanalasta sich dem Gipfel näherte, sah der heranbrausende Ghazneth bereits größer aus als ihr Daumen. Sie ließ sich auf Hände und Knie fallen und kroch den Rest des Wegs auf allen vieren weiter, wobei sie darauf achtete, sich nur auf Steinen weiterzubewegen und die spärlichen Büsche zwischen sich und dem Phantom zu halten. Sie überquerte den Gipfel auf dem Bauch und duckte sich dann hinter einen Busch. Dann wandte sie sich um und beobachtete den Ghazneth.


  Rowen befand sich immer noch zehn Schritte von der Bergspitze entfernt, als das Wesen groß genug geworden war, dass Tanalasta die Form seiner Flügel deutlich ausmachen konnte. Sie zischte dem jungen Mann eine leise Warnung zu und bedeutete ihm mit einer Geste, er solle sich flach auf den Bauch werfen. Er folgte ihr sogleich und rollte sich unter einen Busch, bedeckte sich mit seinem gesprenkelten Umhang und wurde selbst für Tanalasta so gut wie unsichtbar.


  Erschöpft und keuchend warteten sie ab, während der Ghazneth weniger als eine halbe Meile entfernt über den Berggipfel flog. Das Wesen schwenkte über dem verkrümmten Bergahorn ab, dann schoss es zu der Klamm hinüber zu seinem Gefährten mit dem goldenen Ball um den Kopf.


  Tanalasta erhob sich aus ihrem Versteck und winkte dem Kundschafter zu, er solle über den Bergkamm kommen. »Jetzt, Rowen  aber schnell!«


  Rowen rollte sich unter dem Busch hervor, wischte mit seinem Umhang über den Boden und eilte dann über den Gipfel zu Tanalasta. »Ihr seid ... eine verdammt gute Läuferin«, keuchte er. »Ich wusste nicht ... ob ich Euch einholen könnte.«


  »Die Furcht sorgt für so etwas.« Tanalasta schickte sich an, quer über die Bergflanke Alusairs Spur nach unten zu folgen. »Ihr hättet keine Mühe, mir zu folgen, wenn Ihr so viel Angst hättet wie ich.«


  Rowen schloss zu ihr auf. »Wenn ich mich nicht fürchte, dann nur deshalb, weil ich nichts zu verlieren habe. Ihr ... Ihr werdet eines Tages Königin sein. Warum habt Ihr Euch von Vangerdahast losgerissen?«


  »Der König befahl mir, Alusair zu finden«, antwortete sie. »Es gibt da etwas, was ich ihr erzählen soll.«


  »Nein«, sagte Rowen. »Das ist eine Entschuldigung und keine Erklärung. Selbst wenn Ihr und der Magier nicht so offen wärt mit euren Streitereien, ist die Luft zwischen euch so schwer wie eine Pflugschar aus Blei.«


  Sie erreichten den Fuß des Berges und eilten in eine breite Mulde. Im Süden ragten die steilen, zerklüfteten Wände der Sturmhörner vor ihnen auf, während der Bergrücken hinter ihnen sich viel sanfter in nördlicher Richtung erhob. Rowen benutzte seinen Umhang, um vier Hufabdrücke zu verwischen, welche die Mulde hochführten. Tanalasta warf einen Blick über die Schulter und fand gnädigerweise den Himmel frei von Ghazneths vor  wenigstens für den Augenblick.


  »Ihr versucht, ihn ... zu etwas zu zwingen«, schnaufte Rowen. »Zu was?«


  Tanalasta bedachte den jungen Mann mit einem finsteren Blick  dann stolperte sie über einen Stein und wäre beinahe gefallen. »Selbst wenn Ihr ... Recht hättet«, keuchte sie ihrerseits, »dann ist es nicht an Euch, eine königliche Prinzessin auszufragen.«


  »Jetzt schon, Prinzessin.« Rowen betonte ihren Titel. »Als Ihr nicht mit Vangerdahast gegangen seid, habt Ihr es mir zur Pflicht gemacht, zu fragen.«


  »Nun gut.« Die Prinzessin fand es zunehmend schwieriger, ihren schnellen Schritt beizubehalten, während Rowen mit jedem Augenblick stärker zu werden schien. »Ich weiß, dass Euch bekannt ist, wie sehr Aunadar Bleth mich beschämt hat. Wenn ich gut ... regieren will, dann muss ich den Respekt meiner Untertanen zurückgewinnen. Das werde ich nicht schaffen, wenn ich mich bei der geringsten Gefahr mittels Fernreisezauber in Sicherheit bringen lasse.«


  »Nein.« Rowen blieb stehen.


  Tanalasta hielt zwei Schritte später an und drehte sich um, um Rowen in die Augen zu schauen. »Was tut Ihr da, Rowen?«


  »Ihr verdient Euch nicht den Respekt Eurer Untertanen, indem Ihr lügt«, sagt der Kundschafter. »So verliert Ihr ihn.«


  Tanalasta warf einen Blick in den Himmel und sah zwei schwarze Flecke, die hoch in der Luft hin und her schwebten. »Für so etwas haben wir keine Zeit.«


  »Ihr müsst meinen Respekt nicht gewinnen, Prinzessin«, sagte Rowen. »Das habt Ihr bereits mit Eurem Mut und Eurer Klugheit. Jetzt beweist mir bitte, dass Ihr mich respektiert.«


  Tanalasta verdrehte die Augen. »Können wir dann gehen?«


  Rowen nickte.


  »Sehr gut.« Sie senkte den Blick und stellte fest, dass sie ihn unmöglich wieder heben konnte. »Wenn Ihr es denn unbedingt wissen wollt: Ich blieb wegen Euch.«


  »Wegen mir?«


  Tanalasta nickte. »Ihr wisst sicherlich über die Sorge des Königlichen Magiers Bescheid, ich könne zu alt werden, um einen Erben für das Königreich zu gebären.«


  »Diese Sorge wird von vielen geteilt«, meinte Rowen. »Aber ich sehe nicht ...«


  »Wolltet Ihr das nun hören oder nicht?«, schnappte Tanalasta. Sie wies auf die beiden Ghazneths. »Wir haben nicht viel Zeit.«


  Rowen schluckte. »Bitte.«


  »Meines Vaters Geburtstagsfeier stellte einen nur schlecht verhüllten Versuch dar, mich zu einer Heirat mit Dauneth Marliir zu bewegen. Jedermann weiß das.« Tanalasta knirschte mit den Zähnen und fuhr dann fort: »Sie wissen nicht, dass ich, als die Einladung in Huthduth eintraf, dem Erntemeister erzählte, ich würde nach Kormyr zurückkehren, um Dauneth zu heiraten.«


  »Und was sagte der Erntemeister, dass Ihr Eure Meinung geändert habt?«


  »Er sagte, dass er mir alles Gute wünsche und wisse, dass Dauneth ein guter Mann sei.« Tanalastas Antwort klang scharf. »Meine Zweifel entstanden später, als ich allein durch die Berge wanderte.«


  Rowen nickte, ohne zu antworten, als finde er es nicht beunruhigend, dass die Kronprinzessin allein durch die von Orks heimgesuchten Berge gezogen war.


  Tanalasta fuhr fort: »Als ich den Oberlauf des Ork-Flusses erreichte, füllte sich die Luft mit dem Singen von Vögeln, und das Licht nahm eine goldene Farbe an. Ein wunderschöner grauer Hengst kam aus dem Wald, und auf dem Rücken trug er eine alte Frau mit Augen aus Perlen und einer Rüstung aus silbernen Fäden. Als ich sie ansprach, lenkte die Frau das Pferd zum Wasser herunter und hielt mir gegenüber an. Sie sagte kein einziges Wort, aber als das Pferd trank, strömte aus seiner Nase eine tintige Schwärze ins Wasser. Das Gras am Ufer entlang welkte vor meinen Augen. Auf der Hügelflanke über mir vergilbten die Bäume und warfen ihre Nadeln ab.«


  »Und das war kein Traum?«


  »Ich war so wach wie jetzt«, erwiderte Tanalasta ungeduldig. »Ich fürchtete mich so sehr, dass ich wegrannte, ohne auf die Entfernung oder die Richtung zu achten. Bevor ich mich versah, hatte ich mich verirrt, und der Tag neigte sich seinem Ende zu. Nach einer Weile kam ich zu einem Gestrüpp aus Weidenschößlingen und Würgekirschen, das so dicht wucherte, dass ich kaum hindurchzugelangen vermochte. Ich wäre ja umgekehrt, aber ich hörte eine Frau lachen und dachte, sie könne mir vielleicht den Weg zurück zum Kloster weisen.«


  Auf Rowens Miene zeigte sich Besorgnis. »Und?«


  »Ich kämpfte mich durch das Dickicht zu dem Ufer eines kleinen Teichs, wo die junge Frau, die ich gehört hatte, ihr Pferd tränkte. Das Tier sah so weiß und leuchtend aus wie ein Diamant, aber ich erkannte nicht, was es war, bevor ich sie anrief, um nach dem Weg zum Kloster zu fragen, und das Tier den Kopf hob.«


  »Es war ein Einhorn.« Rowen stellte keine Frage, sondern traf eine Feststellung.


  »Das goldene Hörn, die gespaltenen Hufe, alles«, bestätigte Tanalasta. »Statt meine Frage zu beantworten, sprang die Frau lachend auf den Rücken des Einhorns und verschwand im Wald. In den Hufspuren blühten Blumen und Sträucher.«


  Schweigend stand Rowen lange Zeit da, dann fragte er schließlich: »Und als es verschwunden war, habt Ihr herausgefunden, dass Ihr die ganze Zeit über nahe am Kloster gewesen seid?«


  »Beinahe«, sagte Tanalasta überrascht. »Ich befand mich an meinem Lieblingssee. Wie konntet Ihr das wissen?«


  »Wenn Ihr nach wie vor verirrt gewesen wäret, hätte es keine Vision sein können.« Rowens Miene zeigte jetzt Verwirrung statt Besorgnis. »Und Ihr glaubt, ich sei das Einhorn?«


  Tanalasta zuckte die Achseln. »Ihr seid bis jetzt der beste Kandidat  und ich bezweifle, dass ich Eure Glaubenspflanzung am Ork-Teich rein zufällig fand.«


  Rowen schüttelte den Kopf. »Aber meine Familie ...«


  »Wer ist jetzt nicht ehrlich?«, fragte Tanalasta. Am Himmel hinter Rowen schwenkte einer der Ghazneth nach Süden ab, um die Stute zu verfolgen. »Ihr wisst so gut wie ich, dass die Vision sich nicht auf Politik bezog. Sie bezog sich auf Liebe.«


  Rowen erblasste sichtbar und schien zu erstaunt, um zu antworten. Tanalasta nahm seine Hand und drehte sich um, um ihre Flucht fortzusetzen. »Können wir jetzt gehen?«


  ◊ ◊ ◊


  Filfaeril saß allein auf dem Podest eines stillen Thronraums und starrte in einen langen Wandelgang mit vielen davon abzweigenden, sich jeweils einander gegenüberliegenden Paaren von Bogengängen und großen Säulen aus geriffeltem Marmor. Obwohl der Raum nach Schimmel und Verfall roch, hatte man ihn sorgfältig mit breiten Bannern in Gold und Braun geschmückt. Solch einfache Muster hatten vor tausend Jahren die Könige von Kormyr geschätzt, als sich das Königreich kaum weiter als bis zu dem Sternwasser ausgedehnt hatte und Arabel wenig mehr gewesen war als eine kleine Ansammlung von Wirtshäusern an einer Wegkreuzung.


  Die Königin vermochte sich nicht vorzustellen, dass irgendeine adlige Familie in Kormyr sich eine solche Empfangshalle bauen lassen würde, ganz abgesehen davon, den Ort so feucht werden und nach Fäulnis riechen zu lassen wie diesen hier.


  Das ergab einfach keinen Sinn.


  Aber andererseits machte nichts Sinn seit Vangerdahasts Rückkehr. Sie verstand nicht, weshalb der Zauberer das Phantom mitgebracht oder warum das entsetzliche Wesen sie entführt hatte, nur um sie hier abzusetzen und zu verschwinden. War sich das Phantom dieses Kerkers so sicher oder hatte es Filfaeril einfach vergessen?


  Und um was für ein Wesen handelte es sich eigentlich?


  So wichtig diese Fragen sein mochten, so kehrten doch ganz andere immer wieder in Filfaerils Gedanken zurück. Mehr als alles andere verlangte es sie zu wissen, was mit Azoun und Tanalasta geschehen war  und mit dem Königlichen Magier. Und die Antworten darauf würde sie gewiss nicht in diesem Thonraum finden.


  Die Königin zwang sich dazu, weiter sitzen zu bleiben, und nutzte die Zeit, um ihre Umgebung zu studieren und nach Hinweisen für die Anwesenheit ihres Entführers Ausschau zu halten. Für den Fall einer Entführung gab es ganz klare Anweisungen von Vangerdahast.


  Als Erstes sollte man so wenig wie möglich tun und auf das Erscheinen der Kriegszauberer warten.


  Zum Zweiten sollte man einem Entführer keinen Anlass bieten, einen zu verletzen.


  Und drittens sollte man nur dann fliehen, wenn einem der Tod sonst unausweichlich schien.


  Vangerdahast hatte ihr oft erzählt, dass für den Fall, dass einem Mitglied der königlichen Familie Gefahr drohte, ein Rettungstrupp aus Kriegszauberern binnen weniger Minuten an Ort und Stelle eintreffen würde. Aber Filfaeril saß nun schon seit Stunden auf dem Thron, und sie hatte von dem Rettungstrupp noch weniger zu Gesicht bekommen als von ihrem Entführer.


  Ohne Zweifel war mit dem Plan des Königlichen Magiers irgendetwas schiefgegangen.


  Filfaeril stand auf und stieg von dem Podest hinunter. Sie hielt inne, weil sie sehen wollte, ob das Phantom sich zeigte. Als nichts geschah, ging sie den Wandelgang hinunter zu dem großen Bronzetor. Ihr Entführer hatte sich nicht damit aufgehalten, es zu schließen, also trat sie hindurch ... und stellte fest, dass sie den Wandelgang hinauf auf die beiden hölzernen Throne auf der Plattform blickte, als hätte sie sich lediglich umgedreht.


  Filfaeril drehte sich auf dem Absatz um und stellte fest, dass die Torflügel wie zuvor leicht geöffnet zwischen den gleichen Säulen hingen und den Blick auf den düsteren Raum und die großen Eichentüren freigaben. Sie drückte das Tor auf und ging hindurch. Wieder schaute sie den Wandelgang entlang auf die beiden Holzthrone auf der Plattform. Stirnrunzelnd schlug sie die Bronzetore hinter sich ins Schloss, um dann den Wandelgang zu durchschreiten. Sie hatte schon die ganze Zeit über vermutet, dass das Phantom nicht einfach wegflogen war und sie vergessen hatte, aber die offen gelassenen Tore waren ein Hinweis auf die wahre Grausamkeit des Wesens.


  Wie jeder gute Folterknecht wusste, lag das Geheimnis, den Willen eines Opfers zu brechen, darin, seinen Geist zu kontrollieren.


  Dass das Wesen die Tore offen gelassen hatte, stellte einen bewussten Versuch dar, Filfaeril ihrer Hoffnung zu berauben. Und es wirkte besser, als sie zuzugeben bereit gewesen wäre.


  Auf ihrem Rückweg nahm sie sich Zeit, in jeden einzelnen Bogen im Wandelgang zu treten, jedes Mal mit demselben Ergebnis. Sie fand sich am anderen Ende des Raums stehend wieder und schaute den Bogen an, durch den sie gerade getreten war.


  Schließlich kam die Königin zu dem Ergebnis, dass ihr Gefängnis so sicher war wie jede Kerkerzelle, und kehrte zu ihrem Thron zurück. Sie setzte sich so gleichmütig und ruhig hin, wie sie es zustande brachte. Nachdem sie einige Augenblicke damit verbracht hatte, wieder Haltung anzunehmen, stellte sich Filfaeril das bärtige Gesicht des Königlichen Magiers vor und rieb über ihren Siegelring.


  In ihrem Geist blieb es so still wie in dem Thronraum, und ein Dutzend Erklärungen für Vangerdahasts Schweigen schossen ihr durch den Kopf. Sie hätte es vorgezogen, wenn dies nicht der Fall gewesen wäre. Wäre es ihm möglich gewesen, so hätte der Zauberer geantwortet. Dass das nicht geschah, konnte nur eins von zwei Dingen bedeuten: Entweder vermochte er es aus irgendeinem Grund nicht, oder ihr seltsames Gefängnis verhinderte, dass er sie hörte.


  Eine Trompetenfanfare hallte durch den Raum, und in dem Bronzetor erschien das Phantom. Es sah so grausig aus wie zuvor mit seinen gefalteten Flügeln, der angelaufenen Krone und den roten Augen, die in Filfaerils Richtung glotzten. In den Händen hielt es eine schlaffe Masse grauer Lumpen, bei denen es sich genauso gut um einen Körper wie um ein Bündel Kleider handeln konnte, und von seinen Klauen troffen lange Blutfäden.


  »Majestät.« Das Wesen verbeugte sich tief und kam den Wandelgang entlang auf Filfaeril zu. »Wenn ich Euch allein gelassen habe, so mögt Ihr mir verzeihen. Wegen der Verräter war ich beschäftigt.«


  Als sich das Phantom der Plattform näherte, erkannte die Königin, dass es sich bei den Lumpen um schwarze Wetterumhänge mit bronzenen Halsschließen handelte.


  Die Kriegszauberer hatten sie also doch gefunden.


  Die Fingerspitzen der Königin begannen plötzlich zu schmerzen, und sie bemerkte, dass sie die Nägel in die Holzarmlehnen ihres Throns bohrte.


  Das Phantom warf die Umhänge in einem Haufen auf den Boden und bestieg die Plattform. »Es gibt keinen Grund, nach jemand anderem zu rufen.« Als das Wesen näher kam, wurde der Gestank nach Blut und Verwesung überwältigend. »Ich bin niemals weit von Euch entfernt. Niemals.«


  Das Wesen hielt neben Filfaerils Thron an, langte nach unten und hob ihre Hand hoch. Sie erschauerte unwillkürlich und zuckte zurück.


  »Nun kommt schon.« Das Phantom ergriff ihren Siegelring und zog ihn ihr vorsichtig vom Finger, wobei es ihre gesamte Hand mit Blut beschmierte. »Glaubt Ihr wirklich, ich würde Euch verletzen?«


  Filfaeril vermochte das Phantom nur anzustarren und sich zu fragen, ob sie verrückt geworden sei.


  Das Wesen schloss die Finger um den Siegelring, dann rollten seine Augen in den Schädel zurück, dass nur noch das Weiße sichtbar blieb, und es spreizte die Flügel zu einem Viertel. Es gab ein leises Ächzen von sich.


  Da sie sich in Augenhöhe mit seinen Lenden befand, wandte sich Filfaeril angeekelt ab  kam aber plötzlich auf einen besseren Gedanken und griff sich ins Haar. Mit einer raschen, auf lange Übung schließen lassenden Bewegung betastete sie die Zinken ihres silbernen Kammes und betätigte mit dem Daumen einen kleinen Hebel, um dann eine Art kleiner, rasiermesserscharfer Harke hervorzuziehen. Die Königin wand sich auf ihrem Sitz und trieb die nadelspitzen Zinken in den Magen ihres Gefangenenwärters. Zur gleichen Zeit zischte sie den Befehl, der die tödliche Magie der Waffe ins Leben rief.


  Das Phantom knurrte vor Schmerz, öffnete dann die Hand und ließ den Siegelring auf den Boden klirren. Das Wesen selbst fiel nicht.


  Filfaeril brüllte noch einmal den Befehl und stieß mit aller Kraft gegen das Phantom. Der Thron unter ihr gab ein gefährliches Krachen von sich und fiel in sich zusammen, und sie fand sich auf dem Boden und inmitten der verrottenden grünen Überreste einer Bank wieder. Auf den Steinen vor ihr lag ein angelaufener Streifen aus Zinn mit dem Königlichen Drachen von Kormyr darauf. Die Königin war viel zu benommen, um sich zu fragen, was wohl aus ihrem Thron geworden sein mochte, aber sie wusste, zu welchem Zeitpunkt die Magie aus ihrem Siegelring gesogen worden war.


  Das Phantom zog Filfaerils Waffe aus seinem Unterleib, stand da und starrte sie verwirrt an. Hinter ihm hatte sich der majestätische Thronraum verdunkelt und sah jetzt so düster und schimmelig aus wie irgendein beliebiger Keller. Die Königin vermochte kaum die Schatten etlicher großer Fassgestelle auszumachen, die sich vor einem weit entfernten Rechteck aus trübem Licht abzeichneten.


  »Schaut nur, was Ihr mit Eurem Thron angestellt habt!« Das Phantom wies auf die zersplitterten Überreste der verrottenden Bank, dann richteten sich seine rotgeränderten Augen auf Filfaeril. »Wann seid Ihr so fett geworden? Ihr seid so dick wie ein Schwein!«


  Und Filfaeril fühlte sich plötzlich so massig wie ein Schlachtross. Ihr Atem ging nur noch mühsam, ihr Körper wurde plump und ungeschlacht, und ihr Magen begann zu knurren und zu rumpeln.


  Ein schreckliches Gefühl der Verzweiflung und der Trägheit überkam sie, und sie schaute an sich nieder und entdeckte einen Berg von Fleisch anstelle ihres sonst so schlanken Körpers. Vor Entsetzen schrie sie laut auf, dann versuchte sie, sich von dem Phantom wegzubewegen, musste aber feststellen, dass sie sich aufgrund ihres Gewichts nicht rühren konnte.


  »Wer seid Ihr?« Die Königin wunderte sich, dass ihre Frage als ein kaum hörbares Wimmern herauskam. »Was tut Ihr mir an?«


  Das Wesen kniete neben ihr nieder und fuhr ihr mit den Fingern durch die langen Locken. Sie hätte die Hand weggeschlagen, wenn ihr Arm nicht zu schwer gewesen wäre, als dass sie ihn hätte anheben können. Hinter dem Phantom verwandelte sich der feuchte Keller wieder in die majestätische Thronkammer.


  »Warum bringt Ihr mich dazu, solche Dinge zu tun?«, fragte das Phantom. Es packte ihr Haar und zerrte ihren Kopf nach hinten. »Glaubt Ihr, dass dies die Art ist, in welcher ich meine Königin behandeln möchte?«


  »Eure Königin?« Filfaeril holte tief Luft und zwang sich dazu, dem Wesen in die wahnsinnigen Augen zu sehen. »Für Euch bin ich nichts als eine Geisel  eine Geisel, die Ihr gut behandelt, wenn Ihr klug seid. Wenn der König uns findet ...«


  Etwas Großes, Hartes traf Filfaerils Kopf von der Seite her und bewirkte, dass ihr aufgedunsener Körper über die Plattform rutschte. Sie rollte weiter, bis sie gegen den Fuß einer der Marmorsäulen prallte.


  »Ich bin der König!« Das Phantom sprang zu ihr, packte sie am Kinn und riss ihr den Kopf nach hinten. »Und Ihr seid meine Königin.«


  Filfaeril schüttelte den Kopf. »Ich bin Azoun anvermählt.«


  Noch während sie sprach, wurde der Raum wieder düster. Die gespenstischen Umrisse der Fassständer erschienen entlang des Wandelgangs, und sie begriff allmählich, dass ihre einzige Hoffnung auf Rettung darin lag, dass sie sich an ihre wahre Identität klammerte.


  »Ich bin Filfaeril, die Königin von Azoun dem Vierten!«


  Die Fassständer wurden immer solider.


  »Ihr seid niemandes Königin außer meiner!« Das Phantom schlug sie erneut, und die Düsternis wich augenblicklich aus der Thronkammer. Als junges Mädchen hatten sie und ihre Schwester sich damit unterhalten, dass sie sich des Nachts gruselige Geschichten über König Boldovar erzählten und wie er seine Mätressen ermordete.


  »B  Boldovar der Wahnsinnige?«


  »Boldovar der König, Gemahl der Königin Filfaeril!« Das Phantom presste Filfaerils Kamm-Waffe gegen ihre fleischige Brust und befahl: »Sagt es!«


  »K-König Boldovar, Gemahl ...« Filfaeril unterbrach sich, da sie erkannte, dass jedes Nachgeben bedeuten würde, sich im Wahnsinn des Phantoms zu verlieren  vielleicht für immer. Sie schüttelte den Kopf. »Lieber würde ich sterben.«


  Beinahe augenblicklich verwandelte sich ihr Körper, und sie wurde so schlank und schön wie zuvor. Sie lag auf dem Boden eines feuchten Weinkellers. Boldovar knurrte und schaute sich verwirrt um, dann zuckte er die Achseln und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Filfaeril zu.


  »Wie Ihr befehlt.«


  Das Phantom kratzte mit den scharfen Spitzen über das Fleisch der Königin und öffnete vier flache Furchen über ihrem Brustansatz.


  Filfaeril schloss die Augen und wunderte sich, dass der schwarze Nebel des Todes sie nicht schon mit sich genommen hatte. Sobald Vangerdahasts Zauber einmal erweckt war, tötete selbst ein Kratzer mit der Waffe augenblicklich und unfehlbar.


  Sie empfahl ihre Seele der Göttin Sune, öffnete dann die Lider und musste feststellen, dass Boldovars unheimliche Augen immer noch in ihre eigenen starrten.


  »Was hat das zu bedeuten? Habe ich all Eure Magie aufgesogen?« Er warf die Waffe weg und entblößte grinsend seine nadelscharfen Zähne.


  »Vielleicht wollt Ihr widerrufen?«
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  Der Königliche Magier wachte gefesselt und nackt auf. Ihn bedeckte ein einzelnes, blutverschmiertes Laken, und um ihn herum standen die Feinde des Reichs.


  Zu seiner Rechten erkannte er Owden Foley, der ein klammes, kaltes Tuch in der einen und ein Messingbecken in der anderen Hand trug. Alaphondar Emmarask und Merula der Wunderbare blickten ihn vom Fußende des Bettes aus mit stechenden, misstrauischen Augen an und lauerten wie immer auf ein Anzeichen dafür, dass der Königliche Magier ihre Gedanken las. Natürlich war das der Fall, aber er konnte nicht zulassen, dass sie es erkannten. Sie würden ihn sonst auf der Stelle töten.


  Zu des Zauberers Linken stand Azoun IV. mit einem Arm in einer Schlinge und einem blutigen Verband um die Schulter. Gut. Vangerdahast hatte offenbar irgendwie Schaden angerichtet, obwohl er sich nicht daran erinnerte, wie oder aus welchem Grund das geschehen sein mochte.


  Vangerdahasts Kopf schmerzte vom Ansatz der Nase bis zum Genick. Sein Bewusstsein kehrte nur langsam und immer nur für einige Augenblicke zurück. Seine Kopfhaut fühlte sich krustig und geschwollen an, zudem seltsam straff und mit langen Streifen heißen Schmerzes, die sich von links nach rechts zogen. Sein Körper schmerzte vor Fieber. Er verspürte einen solch gewaltigen Hunger, dass er eine Katze verschlungen hätte, obwohl ihm bewusst war, dass er besser nicht nach einer fragte. Er wollte seinen Gefangenenwärtern nicht die Genugtuung verschaffen, ihn um etwas bitten zu sehen.


  Owden war selbstverständlich der Folterknecht. Die Gerätschaften des Priesters lagen auf einem Tisch neben dem Bett, ordentlich aufgereihte Messer und Nadeln und Schlingen rauen Fadens. Da er wusste, dass die Instrumente nur dort lagen, um ihn zu ängstigen, schaute Vangerdahast weg. Hätte man seine Hände nicht am Bettrahmen festgebunden, so hätte er eins dieser Messer ergriffen und den Verrätern ihren Irrtum bewiesen. Andererseits  mit freien Händen hätte er kein Messer gebraucht. Immerhin war er ein Zauberer.


  Wenn er sich nur an seine Zauberbanne erinnern könnte!


  Zwar erforderten die meisten Zauber Gesten und bestimmte Zutaten sowie das Murmeln von geheimnisvollen Worten, aber für einige brauchte man nur einen einfachen Spruch.


  Aber sie waren mit Sicherheit darauf vorbereitet. Die Feinde des Reichs waren ebenso verschlagen wie gründlich.


  Wenn Vangerdahast entkommen und die Krone retten wollte, dann musste er ebenso schlau sein wie die Feinde.


  Er hob den Kopf und schaute Merula an.


  »Helft mir, und ich werde Euch Euren Verrat vergeben«, sagte er. »Benutzt Eure Magie gegen sie, und ich werde Euch begnadigen, sobald die Krone mein ist.«


  Merula erblasste und schaute Owden an.


  Owden wiederum warf Azoun einen Blick zu. »Vergebt ihm, Majestät. Es ist der Wundwahn. Ihr selbst habt endlos irre geredet, dass die edlen Rowanmäntels und Hawklins eifersüchtig seien auf die Söhne Eurer anderen ...«


  »Ja, ja.« Azoun hob die Hand, um den Priester zum Schweigen zu bringen. »Ich kenne mich recht gut aus mit den aberwitzigen Gedanken, die eine Verwundung durch das Wesen hervorruft.«


  »Aberwitzige Gedanken? Das hier ist aberwitzig!« Vangerdahast strengte sich vergeblich an, den rechten Arm zu heben. »Bindet mich los, und ich garantiere Euch freies Geleit ins Exil in einem fremden Land.«


  Azoun blickte Owden finster an. »Ich hoffe, dass dieser Wahnsinn bald kuriert werden kann.« Er schaute auf Vangerdahast und ergriff den Arm des Magiers. »Alter Freund, ich weiß, dass Eure Gedanken verwirrt sind, aber Ihr müsst versuchen, mir zu antworten. Was ist mit meiner Tochter geschehen? Ist die Prinzessin in Sicherheit?«


  Irgendwo tief unter dem Wahnsinn verspürte Vangerdahast ein schuldbewusstes Stechen. »Tanalasta?«


  Azoun nickte. »Ja. Prinzessin Tanalasta. Sie ist nicht mit Euch zurückgekommen.«


  Der Kampf in der Schlucht kam schlagartig in Vangerdahasts Gedächtnis zurück  zusammen mit einer Woge von Zorn.


  »Sie hat sich mir widersetzt!« Vangerdahasts Schläfen pochten heiß vor Zorn »Diese schamlose Dirne!«


  »Dirne?«, wiederholte Azoun. »Das heißt, sie ist mit diesem Cormaeril-Jungen zusammen?«


  »Verdorben!«, spuckte Vangerdahast. »Er hat sie inzwischen verdorben!«


  »Aber ist sie in Sicherheit?«


  Vangerdahast versuchte, sich aufzusetzen, aber es gelang ihm lediglich, den Kopf vom Kissen zu heben, bevor die Fesseln ihn wieder aufs Bett zurückzogen. Er begann, den Kopf vor und zurück zu werfen in dem vergeblichen Versuch, einen Bann aus seiner Erinnerung zu schütteln, der ihn befreien würde. Azoun legte eine Hand auf Vangerdahasts Stirn, um den Kopf des Zauberers stillzuhalten.


  »Erstickt mich nicht!«, heulte Vangerdahast. »Wie kann ich Euch antworten, wenn Ihr mich erstickt?«


  Azoun richtete sich auf. »Ich ersticke niemanden.«


  Vangerdahast blieb sehr still liegen und beäugte Azoun misstrauisch. »Woher soll ich das wissen?«


  »Vangerdahast, ich würde Euch niemals verletzen.«


  »Dann sagt mir, dass Ihr mich nicht aus dem Weg räumen wollt.«


  Azoun schüttelte den Kopf. »Das will ich nicht. Ihr seid mein vertrauenswürdigster Ratgeber. Mein bester Freund. Bitte, versucht Euch zu erinnern. Erzählt mir von Tanalasta.«


  »Löst diese da.« Vangerdahast zerrte an der Fessel an seiner linken Hand. »Löst nur die eine, und ich erzähle es Euch.«


  Azoun warf Owden einen fragenden Blick zu.


  Der Priester schüttelte den Kopf. »Er würde Euch gar nichts erzählen, und es ist zu gefährlich. Er könnte uns alle mit einem einzigen Zauberbann vernichten.«


  »Hört nicht auf die Dreckwühler!« Vangerdahasts Kopf pochte, so sehr strengte er sich an, einen Fluchtzauber zu finden. »Er hat Angst vor meiner Macht!«


  »Und das zu Recht«, meinte Owden.


  Vangerdahast drehte den Kopf und starrte den Priester an. Owdens Hand kam aus seiner Tasche und verstreute gelben Staub, aber Vangerdahast war zu schnell für den Priester, und es gelang dem Zauberer, die Augen rechtzeitig zu schließen.


  »Wisst Ihr, wo Ihr Euch befindet, Vangerdahast?«, fragte Owden. »Erinnert Ihr Euch an das, was mit Eurem Kopf geschah?«


  Vangerdahast hielt die Augen fest geschlossen. »Mein Kopf schmerzt. Ihr müsst irgendetwas damit angestellt haben.«


  »Nicht ich«, antwortet Owden. »Das stammt von dem Ungeheuer, das mit Euch zurückkehrte.«


  »Ihr!«, beharrte Vangerdahast.


  »Es schlug Euch auf den Kopf, dann stürzte es sich auf Azoun ...«


  »Nein!«


  Endlich fiel dem Zauberer ein Blendzauber ein, der ihn nicht befreien und nur eine Person betreffen würde  aber wenn er die richtige Person auswählte, dann würde es vielleicht gelingen, so viel Chaos zu erzeugen, dass er an eines von Owdens Foltermesser auf dem Tisch neben ihm gelangen könnte.


  Vangerdahast drehte den Kopf in Azouns Richtung und begann, den Zauberspruch zu wiederholen, dann roch er etwas Scharfes und sah, dass Owden ihm irgendwelche glitzernden Tropfen ins Gesicht träufelte.


  Es gelang ihm noch, mit versagender Stimme eine weitere Silbe des Spruchs hervorzubringen, dann wurde der Raum um ihn herum dunkel, und er hatte das plötzliche Gefühl zu fallen.


  Viel, viel später wachte Vangerdahast gefesselt und nackt auf. Ihn bedeckte ein einziges frisches Leintuch, und um ihn herum standen die abgehärmt aussehenden Feinde des Reichs. Zur Rechten stand Owden Foley mit einem feuchten, kalten Tuch in der einen und einem Messingbecken in der anderen Hand. Alaphondar Emmarask und Merula der Wunderbare blickten ihn vom Fußende des Bettes aus mit stechenden, misstrauischen Augen an und lauerten wie immer auf ein Anzeichen dafür, dass der Königliche Magier ihre Gedanken las. Natürlich war das der Fall, aber er konnte nicht zulassen, dass sie es erkannten. Sie würden ihn sonst auf der Stelle töten.


  Zu des Zauberers Linken stand Azoun IV. mit einem Arm in einer Schlinge und einem frischen Verband um die Schulter.


  Vangerdahast konnte sich nicht daran erinnern, wie er als Gefangener in die Hände der Feinde gelangt war. Er erinnerte sich an gar nichts, nur an einen schwachen Geruch, der aus seiner Erinnerung verschwand, als er danach greifen wollte. Das Einzige, was vertraut aussah, waren die Holzbalken und die rau behauenen Bretter über seinem Kopf  die Decke seines Gefängnisses oder der Boden des Raums darüber. Es kam ganz auf den Standpunkt an, und es schien ihm so, als sei in dem Gedanken eine Fluchtmöglichkeit verborgen, wenn er sich nur an den richtigen Zauberbann erinnern könnte.


  »Vangerdahast?«, fragte der rattengesichtige Priester. »Wisst Ihr, wo Ihr Euch befindet?«


  Vangerdahast wusste nur zu genau, wo er sich befand  in einem Gefängnisturm , aber er würde seinen Gefängniswächtern nicht die Genugtuung verschaffen, dass er dies zugab. Er fühlte eine Hand auf der Schulter und schaute auf. Der König hatte seine Schulter gepackt.


  »Alter Freund, erkennt Ihr mich?«


  »Selbstverständlich.« Vangerdahast entschied, um Zeit zu spielen in der Hoffnung, dass ihm der Zauber einfiele, den er brauchte. »Wie könnte ich den Thronräu... äh, den König vergessen?«


  Azoun entspannte sich sichtlich. »Dank sei der Großen Mutter!«, keuchte er. »Erinnert Ihr Euch an meine Tochter? Könnt Ihr mir sagen, was mit Tanalasta geschehen ist?«


  Der Kampf in der Schlucht kam schlagartig in Vangerdahasts Gedächtnis zurück: Der erste Ghazneth, der ihn mit dem verstümmelten Körper eines Orks vom Pferd gestoßen hatte; das plötzlich erschienene Stahltor mit dem nackten, wildäugigen zweiten Ghazneth dahinter, der nach Tanalasta und dem Kundschafter griff; der Kundschafter, der sich dem Griff entzog; diese Dirne von einer Prinzessin, die ihm nachstürzte ...


  »Es ist ... alles so unscharf.« Vangerdahast schüttelte den Kopf und versuchte, sich aufzusetzen. Als seine Fesseln dies verhinderten, hob er den rechten Arm und blickte den König an. »Glaubt Ihr, ich könnte ...?«


  »Selbstverständlich.«


  Azoun zog seinen Dolch, um die Fesseln zu durchtrennen, aber Owden lehnte sich über das Bett und hielt ihn davon ab.


  »Noch nicht, Euer Majestät.«


  »Noch nicht?«, schrie Vangerdahast. Er wandte sich dem Priester zu und brüllte: »Bindet mich los! Bindet mich augenblicklich los, sonst werdet Ihr diesen Tag bereuen, sobald die Krone mein ist!«


  Ein erschöpftes Seufzen drang von Azouns Lippen, und Vangerdahast erkannte augenblicklich, dass er alle Hoffnung fahren lassen konnte, seine Gefangenenwärter mittels Tricks dazu zu bewegen, ihn loszubinden. Er wandte sich dem König zu.


  »Es scheint zurückzukommen.« Er schloss die Augen, als wolle er sich sammeln, aber tatsächlich versuchte er angestrengt, sich einen Zauberbann ins Gedächtnis zu rufen, den er ohne Einsatz der Hände wirken konnte. »Vielleicht könntet Ihr ja eine Hand losbinden, damit ich mir den Bart zupfen kann. Es hilft mir immer, mir den Bart zu zupfen.«


  Azoun schüttelte nur den Kopf und schaute Owden an. »Wie lange noch?«


  Der Priester konnte nur die Achseln zucken. »Ich bin mir sicher, dass Eure Majestät sich nicht daran erinnern kann, aber Eure eigene Heilung war ebenfalls schwierig, und Eure Wunden waren nicht halb so schwer wie die des Königlichen Magiers.«


  Vangerdahast blinzelte einige Male, dann schaute er wieder Owden an. »Wartet. Ich fühle mich jetzt viel besser.«


  »Das ist gut«, antwortete der Erntemeister. »Könnt Ihr Euch daran erinnern, was mit der Prinzessin geschah?«


  Vangerdahast nickte, und der Zauberspruch für sein Dimensionportal kam blitzartig zu ihm zurück. Es handelte sich um eine schnelle, einfache Angelegenheit mit nicht mehr als einem halben Dutzend Silben. In dem Bewusstsein, dass er bald von der anderen Seite her auf die Bretter schauen würde, blickte er die Zimmerdecke an und begann seinen Zauber  dann roch er etwas Vertrautes und Stechendes, als Owden Foleys Hand in Sicht kam und ihm glitzernde Tropfen in die Augen schüttete.


  Vangerdahast hatte das plötzliche Gefühl zu fallen, und die Kammer wurde dunkel.


  Viel später wachte Vangerdahast gefesselt und nackt auf. Ihn bedeckte ein einziges Leintuch, und um ihn herum standen die Feinde des Reichs. Zur Rechten stand Owden Foley mit einem feuchten, kalten Tuch in der einen und einem Messingbecken in der anderen Hand. Alaphondar Emmarask und Merula der Wunderbare blickten ihn vom Fußende des Bettes aus an, der eine mit eingesunkenen, rot geäderten Augen, als hätte er zu viel gelesen, der andere in ein staubiges Gewand gekleidet und ziemlich gespenstisch und hohlwangig wirkend für einen Mann von seinem Umfang.


  Zu des Zauberers Linken stand Azoun IV. in einer übel zerbeulten Rüstung, und ein neuer Flicken aus Stahl bedeckte ein gezacktes Loch in seinem Brustpanzer.


  »Azoun?«, keuchte Vangerdahast. »Habt Ihr gekämpft?«


  »Den Göttern sei Dank!« Der König packte Vangerdahast an den Schultern. »Ihr seid zu uns zurückgekehrt!«


  Vangerdahast starrte die Hand auf seiner Schulter an. »Das ist schrecklich vermessen, nicht wahr?« Der Zauberer hob einen Arm, um die störende Hand wegzuschieben, musste aber feststellen, dass seine Handgelenke am Bettrahmen festgebunden waren. Er starrte das Seil ungläubig an und fragte dann: »Was soll das bedeuten? Entfernt die Fesseln augenblicklich!«


  Owden Foley beugte sich über den Zauberer und ergriff seinen anderen Arm. »Später vielleicht«, meinte er. »Wisst Ihr, wo Ihr Euch befindet?«


  Vangerdahast bedachte den Priester mit einem finsteren Blick. »Selbstverständlich! In meinem Gemach in ... wir sind im Palast von ...« Er starrte hoch zu den vertraut wirkenden Balken und Brettern über seinem Kopf, aber ihm fiel beim besten Willen nicht ein, in welcher Stadt sie sich befanden. Er grübelte für einen Augenblick nach, dann fand er die einzige denkbare Erklärung. »Ihr habt mich entführt!«


  Azoun verfluchte die Göttin mit unsäglichen Ausdrücken und ging dann um das Bett herum, um den Raum zu verlassen. Owden erhob einen Finger.


  »Nur noch eine Minute, Eure Majestät.«


  Der König starrte den Priester an. »Eine Minute. Ich muss immer noch mein Eheweib retten, selbst wenn keine Hoffnung mehr besteht für meine Tochter.«


  Vangerdahast hob den Kopf. »Die Königin?«


  Owden nickte eifrig. »Ja, Ihr erinnert Euch an die Königin.«


  »Filfaeril?«


  »Königin Filfaeril«, bestätigte Owden. »Erinnert Ihr Euch an das, was mit ihr passiert ist?«


  »Selbstverständlich!« Tatsächlich wusste Vangerdahast alles noch ganz genau: Der Kampf in der Schlucht; Tanalasta, wie sie sich auf Rowen warf; der Angriff im Hof vor den Stallungen; der Versuch, Filfaeril aus den Krallen des Ghazneth zu befreien. »Geht es der Königin gut?«


  »Das ist unmöglich zu sagen«, knurrte Azoun. »Als wir sie zum letzen Mal sahen, war sie zweifelsohne noch am Leben.«


  Vangerdahast sank das Herz. »Als ihr sie zum letzten Mal saht?«


  »Ich fürchte, der Ghazneth hat sie erwischt«, sagte Owden. »Der König hat sie einmal gesehen, als er sich dem Versteck des Ghazneth näherte, und das Wesen sah sich offenkundig dazu gezwungen, sie an einen anderen Ort zu bringen.«


  »Bei Thauglors Schuppen!« Vangerdahast wollte sich erheben, musste aber feststellen, dass ihn die Fesseln immer noch an das Bett banden. Er starrte die seidenen Schnüre verwirrt an, dann befahl er: »Befreit mich von diesen Dingern! Auf uns wartet Arbeit.«


  »Eure Arbeit kann noch ein wenig warten«, meinte Owden. »Ihr seid nicht vollständig geheilt, solange Ihr nicht dem inneren Dämon ins Gesicht geblickt habt.«


  »Dem inneren Dämon?«, fragte Vangerdahast.


  »Jeder von uns trägt seinen eigenen inneren Dämon mit sich herum«, erklärte Owden. »Die meisten halten ihn im tiefsten, dunkelsten Teil ihrer Seele gefangen, wo er keinen Schaden anrichten kann. Aber wenn wir ein solch schreckliches Trauma wie Ihr und der König erleiden, dann könnten diese Dämonen entkommen.«


  Vangerdahast wandte sich Azoun zu. »Was für ein Unsinn ist das?«


  »Vangerdahast, vielleicht hört Ihr erst einmal zu.«


  »Einem Dreckwühler?«, schnaufte der Magier. »Hat Tanalasta Euch doch noch überzeugt?«


  Ein schmerzlicher Ausdruck zeigte sich auf des Königs Miene, und ohne ein Wort zu sagen wandte er den Blick ab.


  »Ich fürchte, das ist unmöglich«, sagte Alaphondar und ergriff damit zum ersten Mal das Wort. »Wir sind nicht in der Lage gewesen, Euch davon zu überzeugen, uns zu erzählen, was aus der Prinzessin geworden ist.«


  Vangerdahast blickte den Weisen wütend an. »Was meint Ihr mit ›überzeugen‹? Sie ist mit Rowen Cormaeril zusammen. Sie lösten sich von mir, als ich uns mit einem Fernreisezauber hierher zurückbringen wollte.« Er schaute von Alaphondar zu Azoun, dann zu Merula. »Kann mir jemand sagen, was hier vor sich geht?«


  »Selbstverständlich«, antwortete Owden. »Euer innerer Dämon ist entkommen, und Ihr müsst ihn wieder einfangen.«


  »Wieder einfangen?«


  »Bevor er ganz Besitz von Euch ergreift«, bestätigte der Priester. »Ihr müsst tief in Euer Inneres blicken und ihm ins Gesicht sehen, hier vor diesen Zeugen. Ihr müsst uns sagen, was der Dämon verlangt, dann werdet Ihr die Kraft haben, ihn zu beherrschen.«


  Vangerdahast schöpfte augenblicklich Verdacht.


  Sie versuchten, ihm ein Bekenntnis abzuringen, aber weshalb?


  Nach allem, was er für das Reich getan hatte  konnte Azoun dann tatsächlich Angst vor ihm haben? Oder eifersüchtig sein auf seine Macht? Der Zauberer wollte den König wegen seiner Kleingeistigkeit beschimpfen  und erkannte, dass dies genau das sein musste, was Owden wollte. Wenn er den König beschimpfte, würde dies nur Azouns Verdacht und seinen Groll wecken. Würde er außerdem gegenüber einem geheimen Neider des königlichen Geburtsrechts  so weit hergeholt das auch erscheinen mochte  ein Bekenntnis ablehnen, dann wäre es für Azoun so gut wie unmöglich, dem Königlichen Magier jemals wieder ganz zu vertrauen. In beiden Fällen würde Owden bereitstehen, Vangerdahasts Ratschläge durch seine eigenen zu ersetzen  und die Kriegszauberer mit seinem Königlichen Tempel der Chauntea.


  Vangerdahast griff den Priester an. »Ihr im Dreck wühlender Wurm! Ihr schlangenzüngiges, geschupptes, lügendes Reptil! Ich sehe Euch in den Aborten des Kerkers Pilze züchten, bevor ich meine Dämonen vor Euch nenne!«


  Vangerdahast rief sich einen Bann ins Gedächtnis, den er allein mit der Stimme aufrufen konnte, und begann, den Zauberspruch zu murmeln. Owden griff nach etwas, aber der König hob die Hand und hielt ihn davon ab.


  »Ich glaube, dass Vangerdahast wieder der Alte ist.«


  Vangerdahast beendete seinen Zauber, und im nächsten Augenblick lag er in Gestalt eines kleinen Nerzes auf dem Bett. Er rollte sich auf alle viere, schoss unter dem Leintuch hervor und flitzte zwischen Alaphondars und Merulas Beinen hindurch in die nächste Ecke. Dort hielt er inne, nahm wieder seine ursprüngliche Gestalt an, wandte sich dann um und schaute seine beunruhigt dreinblickenden Gefährten an.


  »Wollt ihr dort stehen bleiben und mich anstarren oder mir ein Gewand reichen?«, fragte er. »Auf uns wartet Arbeit.«


  Owden kam um das Bett herum auf ihn zu. »Ihr könnt das nicht tun«, erklärte er. »Ihr seid noch nicht bereit.«


  »Erntemeister Foley, wenn Ihr meinen inneren Dämonen noch einmal erwähnt, dann verbringt Ihr den Rest Eures Lebens damit, in den Palastgärten vor Singvögeln zu fliehen, das schwöre ich Euch.«


  Owden hielt am Fußende des Bettes inne und blickte Azoun an.


  Der König lächelte nur und zuckte die Achseln. »Was kann ich dazu sagen? Vangerdahast hatte immer schon ein bisschen von einem Dämon in sich.« Zu Merula gewandt fuhr er fort: »Ihr habt den Königlichen Magier gehört. Findet ein Gewand für den Mann.«


  Während Merula sich beeilte, dem Befehl Folge zu leisten, verbeugte sich Vangerdahast vor dem König und sagte: »Ich danke Euch, Euer Majestät. Es tut gut zu sehen, dass hier jemand Vernunft walten lässt.«


  Der Zauberer glättete seinen Bart, fuhr sich dann mit der Hand durch das, was von seinen Haaren noch übrig geblieben war, und bemerkte die Schnitte, die sich quer über seinen Kopf zogen. Er betastete die Wunden und stellte fest, dass sie sich bereits geschlossen hatten.


  »Bei Thauglor!«, fluchte er. »Wie lange habt ihr mich schlafen lassen?«


  Azoun blickte unbehaglich drein. »Ihr habt ... fünf Tage geschlafen.«


  »Und Ihr vermochtet mich nicht aufzuwecken?«, fuhr der Magier Owden an. »Seid ihr Priester denn zu nichts nütze?«


  Owdens Miene verdüsterte sich, aber bevor der Erntemeister etwas sagen konnte, ergriff Azoun Vangerdahast am Ellbogen und führte ihn zu einem Tisch samt Stühlen.


  »Wir setzen uns besser hin und reden, alter Freund«, meinte er. »Wir müssen eine Reihe von Plänen schmieden, und es gibt zudem eine Menge Dinge, die wir beide nicht wissen.«
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  Der Schwarm hing tief am nördlichen Himmel, eine wirbelnde Wolke aus dunklen Flecken, die vor der aufragenden Wand von Anaurochs Sanddünen fast unsichtbar blieb. Aber wenn man genau hinschaute, erkannte man, dass er sich in einer Spirale auf die Spitze eines zerfallenden Wachturms senkte.


  Alusairs Spur verlief pfeilgerade auf diese Ruine zu.


  Tanalasta fehlte der Mut, ihre Gedanken auszusprechen, aber das war auch kaum notwendig. Nachdem sie vier Tage lang in der sandigen Weite, welche die Steinlande von den Goblin-Marschen trennte, Gnomen und Ghazneths ausgewichen waren, hatten sie und Rowen einen untrüglichen Instinkt für das entwickelt, was der andere dachte. Der Kundschafter nahm die Satteltasche von der Schulter, öffnete sie und reichte der Prinzessin ihren Wetterumhang und die Armschützer.


  »Ich würde mir keine Sorgen machen«, meinte Rowen. »Falls Alusair geglaubt hat, die Gefahr sei zu groß, als dass sie ihr hätte begegnen können, dann hätte sie ihren Siegelring aufgesetzt und Vangerdahast gerufen.«


  »Und wie oft habt Ihr sie das tun sehen?« Tanalasta wartete die Antwort nicht ab. »Abgesehen davon  was könnte Vangerdahast hier schon an Gutem ausrichten? Bei so vielen Ghazneths wäre seine Magie wirkungslos.«


  Rowen beäugte für einen Augenblick die weit entfernten Flecken am Himmel. »Ich glaube immer noch, dass Ihr guten Grund habt, die Hoffnung nicht aufzugeben. Wenn die Sache erledigt wäre, weshalb wären sie dann immer noch dort droben?«


  Er schloss die Satteltasche wieder und nahm den behelfsmäßigen Spieß auf, den Tanalasta hergestellt hatte, indem sie den rostigen Dolch am Ende eines stämmigen Erlenzweiges festgebunden hatte. Obwohl die Waffe mühseliger zu tragen und auch nicht einfacher zu benutzen sein mochte als ein Messer, so würde sie Rowen doch erlauben, mit mehr Kraft zuzustechen  und ihm vielleicht dabei helfen, außerhalb der Reichweite eines Angreifers zu bleiben.


  Die Prinzessin legte sich den Umhang um die Schultern, folgte dann dem vorausgehenden Kundschafter und duckte sich hinter eine hüfthohe Hecke aus silbrigem Rauchbusch. Bis zu dem verfallenen Turm würden sie lange kriechen müssen, aber die staubige Ebene war so flach wie ein See und bot kaum Deckung.


  Sie bewegten sich vorwärts, indem sie in höchster Eile und tief geduckt von Busch zu Busch rannten oder auf Händen und Füßen offenes Gelände überwanden. Sie verwendeten viel Sorgfalt darauf, den Schwarm von Ghazneths in der Ferne nicht aus den Augen zu lassen, gleichzeitig aber auf das Unterholz zu achten. Dort wimmelte es nämlich von einer tödlichen Auswahl an Schlangen, Spinnen und Tausendfüßlern, die sich alle gern in dem spärlichen Schutz der dünnen Dornbüsche versteckten.


  Etliche Male schreckte Tanalasta vor den weit aufgerissenen Kauwerkzeugen eines angreifenden Tausendfüßlers zurück oder dem aufgerichteten Stachel eines wütenden Skorpions. Rowen musste einmal den Biss einer zustoßenden Wyv-Schlange mit dem Schaft seines Spießes abfangen.


  Als sie dem Turm näher kamen, vermochten sie einzelne Flecke zu unterschieden, die zum Turm hinunterschossen oder hinter den Mauern hervorkommend nach oben schwebten, um sich dem Schwarm wieder anzuschließen.


  Tanalastas Magen krampfte sich vor Furcht zusammen, und die Langsamkeit ihres verstohlenen Anschleichens setzte ihr sichtlich zu. Zwar standen sie und Alusair sich nicht allzu nahe, aber sie waren immerhin Schwestern, und die Prinzessin konnte nicht verhindern, dass ihr grausame Bilder von Ghazneths, die sich über Alusairs Leichnam stritten, nicht mehr aus dem Sinn gingen.


  Rowen schien Tanalastas wachsende Unruhe zu spüren. Er bewegte sich schneller und über längere Strecken, wobei er weniger auf ihrer beider Deckung Rücksicht nahm. Die Prinzessin wusste seine Sorge um sie zu schätzen, überlegte aber gleichzeitig, dass sie Alusair keinerlei Hilfe wären, wenn die Ghazneths sie entdeckten. Sie konnte bereits die Umrisse ausgebreiteter Flügel erkennen, und es würde nicht mehr lange dauern, bevor sie nahe genug waren, dass die Wesen sie ausmachen konnten, wie sie durch das Buschwerk liefen. Tanalasta stand kurz davor, eine entsprechende Bemerkung über ihre Besorgnis zu machen, als der Kundschafter plötzlich aufrecht stehen blieb.


  »Rowen, was macht Ihr da?« In dem Glauben, er sei von einer Lanzenschlange oder schlimmer noch, von einem Tiger-Tausendfüßler gebissen worden, kroch sie auf ihn zu und ergriff seinen Arm. »Was ist geschehen?«


  Er rührte sich nicht. »Das sind keine Ghazneths.«


  Tanalasta spähte angestrengt auf den kreisenden Schwarm, aber sie vermochte über die Entfernung hinweg die einzelnen Gestalten nicht auseinanderzuhalten. Sie versuchte wieder, ihn herunterzuziehen. »Ihr könnt nicht sicher sein.«


  »Das kann ich nicht?« Er wies auf den westlichen Rand des Schwarms. »Beobachtet ihre Flügelspitzen, wenn sie sich umdrehen.«


  Tanalasta tat, wie er ihr geheißen hatte, und bemerkte wie ausgefranst wirkende, abgerundete Formen, die sich beinahe wie kleine Finger vor den aufragenden Sanddünen abzeichneten. »Federn?«


  »So sieht es aus«, bestätigte Rowen.


  Tanalasta sank das Herz. »Das sind Geier.«


  »Wir wissen nicht, was das bedeutet.« Er drückte ihren Arm. »Vielleicht ist eins von Alusairs Pferden verendet.«


  »Das sind zu viele Geier für ein Pferd«, erwiderte Tanalasta.


  Die Prinzessin sprang auf und rannte los, wobei sie sich alle Mühe gab, die Bilder zu bekämpfen, die ihr in den Kopf schossen. Sie sagte sich ununterbrochen, dass Alusair Dutzende von Kreaturen überlistet hatte, die viel schrecklicher gewesen waren als irgendein Ghazneth; dass es sich bei ihr um eine erfahrene Anführerin mit einer vollen Kompanie von Kriegern handelte; dass ihr ein Priesterpaar und jede Menge Magie zur Verfügung standen.


  Aber angesichts so vieler kreisender Geier klang all das wenig tröstlich. Dort vorn musste sich eine große Menge Aas befinden  und der wahrscheinlichste Ursprung dieses Aases war eine Kompanie Ritter aus Kormyr.


  Beim Näherkommen sah Tanalasta, dass es sich bei dem Bergfried um einen dieser seltsamen, schiefen Türme handelte, die Artur Shurtmin in seinem Band Das Goldene Zeitalter der Goblins beschrieben hatte. Er bestand aus Sandsteinplatten und dunklem Mörtel, und weiter oben besaß der Turm eine auffällige, einseitige Ausbeulung. In die Richtung dieser Ausbeulung neigte er sich auch sichtbar, als zöge ihn ein großes Gewicht nach unten. Um ihn herum gab es Reihen winziger schielender Fenster, und ihre Anordnung ließ darauf schließen, dass es im Innern mindestens acht Stockwerke gab, von dem ein jedes etwa vierzig Fuß in der Höhe messen musste.


  An den äußeren Mauern zeichneten sich lange scharlachrote und orange Streifen ab. Allgemein erzählte man sich, die Streifen seien der Beweis dafür, dass die Erbauer das Blut ihrer Gefangenen in ihrem Mörtel benutzt hätten. Aber Artur, dessen Liebe für den Gegenstand vielleicht zu groß sein mochte, um angesichts des Naheliegenden unparteiisch zu bleiben, beharrte darauf, dass die Streifen lediglich bewiesen, dass die alten Goblins häufig vertikale Streifen benutzten, um kleine Gegenstände groß wirken zu lassen. Obwohl Tanalasta ihre Zweifel hinsichtlich beider Erklärungen hatte, würde der wahre Ursprung der Streifen wohl niemals erklärt werden können. Das Königreich der Goblins hatte lange vor den Anfängen der Geschichte bestanden, und heute erinnerten nur noch die überall in den wilden Landen zwischen Anauroch und den Sturmhörnern verstreuten Ruinen an sie.


  Tanalasta versuchte, ein wenig Trost aus der Anwesenheit des Goblin-Turms zu ziehen. Solche Bauwerke pflegten lediglich der Eingang zu sein zu zerfallenden Tunnelgängen, in denen heutzutage nur noch alle möglichen Arten von finsteren Wesen hausten. Vielleicht labten sich die Geier ja an den Überresten eines Stammes von Kobolden oder barbarischen Goblins, die dumm genug gewesen waren, Alusairs vorbeiziehende Kompanie anzugreifen.


  Tanalasta und Rowen befanden sich noch hundert Schritte von dem Turm entfernt, als sie zum ersten Mal einen Hauch des Todes rochen  den Gestank verwesender Körper, versengten Fleisches und frisch aufgegrabener Erde.


  Aus Arturs Buch wusste Tanalasta, dass die Goblins des Goldenen Zeitalters ihre Tore immer in Richtung der untergehenden Sonne ausgerichtet hatten, deshalb führte sie Rowen zur Westseite des Bergfrieds. Die Kronen etlicher großer Rosskastanien kamen in Sicht, die gerade eben weit genug über die Mauern ragten, dass man ihre vom Wassermangel gelblichen, sternförmigen Blätter sehen konnte.


  Die Übelkeit erregenden Gerüche wurden stärker und durchdringender. Als sie weitergingen, hörte Tanalasta das Flügelschlagen und Zischen sich streitender Geier, zudem einen Laut, den sie nicht einzuordnen wusste: ein unregelmäßiges Rasseln, das ab und zu von gedämpftem Klappern und scharfen, schnappenden Tönen unterbrochen wurde.


  Tanalasta hielt neben dem Tor inne und lugte um die Ecke. Sie hatte sich hinsichtlich der Anzahl von Rosskastanien getäuscht, denn es gab nur eine mit einem verdrehten silbernen Stamm so dick wie die Taille eines Riesen und einem verworrenen Schirm aus vergilbten Zweigen, die den ganzen Vorhof überspannten.


  In den Schatten unter den Zweigen standen zwei Dutzend halb verhungerte Pferde angebunden, die so reglos und erschöpft waren, dass sie sich kaum bewegen und die Geier verjagen konnten. Etliche Tiere lagen bereits unter einer Wolke summender Fliegen und flatternder schwarzer Flügel. Am Fuß des Bergfrieds türmte sich ein Wirrwarr aus versengten Rüstungsteilen und verkohlten Knochen, in dessen Nähe sich ein Dutzend zischender Vögel um die Gebeine eines Ritters aus Kormyr stritten. Neben dem Leichnam ruhte ein einfaches Schwert, dessen kalt geschmiedete Klinge staubroter Rost bedeckte. Auf dem ganzen Vorhof verteilt lagen Dutzende von großen Dreckhaufen, die sich jeweils neben der dunklen Höhlung eines jüngst ausgehobenen Lochs auftürmten.


  Von der gegenüberliegenden Seite des Vorhofs drang ein gedämpftes Klappern zu ihnen herüber, und Tanalastas Aufmerksamkeit wurde von etlichen kleinen Steinchen geweckt, die von einem der Haufen rollten. Sie erkannte etwas Schwarzes und vage Pfeilförmiges ganz oben auf dem Haufen. Im schattigen Licht unter der Rosskastanie hielt sie es für einen Geier  bis eine Dreckwolke über den Rand des Haufens flog und es für einen Augenblick verdeckte.


  Tanalasta fühlte, dass Rowens Hand sich um ihren Arm schloss, und erkannte endlich den dunklen Schatten als die Spitze eines gefalteten Flügels. Sie zuckte zurück und wandte sich dem Kundschafter zu.


  »Wir müssen ihn weglocken«, flüsterte sie.


  Rowen schüttelte den Kopf. »Ich erledige ihn von hinten. Mit ein bisschen Glück hört er mich nicht kommen.«


  »Und ich werde in Sicherheit und aus dem Weg sein«, sagte Tanalasta und sprach damit die wahren Gründe für seinen Vorschlag aus. Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich glaubte, es würde etwas nützen, dann vielleicht, aber diese Wesen sind zu schnell und zu stark. Selbst wenn Ihr ihn überraschen könntet  Ihr würdet ihn niemals mit einem Hieb töten. Wir müssen es gemeinsam tun.«


  Rowen spähte wieder um die Ecke, dann wandte er sich mit fest zusammengebissenen Kiefern Tanalasta zu. »Vergebt mir meine Worte, Prinzessin, aber wir müssen die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass Ihr die einzige überlebende Erbin seid. Es wäre Hochverrat, Euer Leben aufs Spiel zu setzen.«


  »Sie sind am Leben«, beharrte Tanalasta. »Und Alusair auch.«


  »Das könnt Ihr nicht wissen«, widersprach er. »Sie haben ihre Toten verbrannt, was bedeutet, dass sie eine Krankheit hatten, und ...«


  »Und sie hatten zwei Priester, einen Kriegszauberer und eine ganze Satteltasche voller magischer Zaubertränke dabei.«


  »Keine Zaubertränke«, berichtigte Rowen. »Der Zauberer starb, als wir zum ersten Mal auf den Ghazneth trafen. Und selbst wenn die Priester noch am Leben sind, dann ist inzwischen mit Sicherheit das Wasser ausgegangen. Ihr habt den Zustand der Pferde gesehen  ein Mensch würde nicht halb so lange durchhalten.«


  »Auf dem Grund der Tunnel gibt es immer Wasser  um das zu schützen, wurden solche Türme erbaut.« Tanalasta hoffte, dass Artur Shurtmin diese Behauptung auf solidere Tatsachen gegründet hatte als seine fantasievolle Deutung der Vorliebe, welche die Goblins für rote Streifen gehegt hatten. »Selbst wenn Alusair tot sein sollte, dann lässt das Gegrabe des Ghazneth darauf schließen, dass ein Teil der Kompanie überlebt hat. Glaubt Ihr wirklich, ich würde sie dem Wesen überlassen  ob sie nun am Leben sind oder nicht?«


  »Vermutlich nicht.« Rowen hielt ihr den Spieß hin. »Nehmt den, und ich sehe zu, ob ich mir Foggers Schwert holen kann.«


  Tanalasta weigerte sich, die Waffe entgegenzunehmen. »Ich bin nicht stark genug, um etwas mit einem Spieß ausrichten zu können, und ich möchte nicht riskieren, dass der Ghazneth das fehlende Schwert bemerkt. Das würde meinen Plan ruinieren.«


  Rowen runzelte die Stirn. »Plan?«


  »Die Königinnenfinte.« Tanalasta lächelte zuversichtlich. »Boreas Kaspes wandte sie an, um die Herausforderung des Königs im Jahre 978 zu gewinnen.«


  Rowen blickt sie zweifelnd an, bis Tanalasta ihm ihr Vorhaben erklärte. Dann nickte er widerwillig und gab zu, dass der Plan gelingen mochte. Er schlug ein paar Verbesserungen vor und zeigte ihr, wie man sich über die Schulter abrollt, so dass sie sich nicht verletzen würde, wenn sie sich zu Boden warf. Dann hielt die Prinzessin Wache, während er seinen Absatz benutzte, um eine tiefe Furche vor dem Eingang zu ziehen. Dann packte er Tanalasta an der Schulter und zog sie hinter die Mauer zurück.


  »Vergesst nicht, dass dies keine Partie Schach ist«, flüstert er. »Wenn der Ghazneth etwas Unerwartetes tut, dann bleibt Euch keine Zeit mehr, Euch Euren nächsten Zug zu überlegen.«


  Tanalasta nickte. »Ich werde es einfach tun.«


  Die Prinzessin schickte sich an, in den Eingang zu treten, dann hielt sie inne, zog den Kundschafter an sich und küsste ihn lange und fest auf die Lippen. Auch nachdem Rowen seine Überraschung überwunden hatte, hörte sie nicht auf, sondern machte weiter, bis ihre Gedanken sich von dem Ghazneth abgewendet hatten und sich mit ganz anderen Dingen beschäftigten.


  Tanalasta trennte sich lange genug von dem jungen Mann, um ihm in die Augen zu blicken und zu keuchen: »Als Glücksbringer!«


  »In der Tat, ich bin sehr glücklich.«


  Der Kundschafter nahm sie in die Arme und schwang sie herum, so dass er sie mit dem Rücken gegen die Turmmauer pressen konnte. Die harten, unregelmäßigen Sandsteinplatten bohrten sich in ihren Rücken, und dies bot Tanalasta Anlass, sich eng an den Kundschafter zu schmiegen. Binnen Augenblicken erfüllte ein solch fröhlicher, von den Göttern geschickter Hunger Tanalasta, dass es eine Sünde gewesen wäre, ihn zu verleugnen. Sie fuhr mit den Händen über Rowens Leib und fühlte seine Finger auf ihrem Körper, und sie sehnte sich danach, dass er all ihre heiligen Stellen berühren möge  und in diesem Augenblick erkannte sie, dass sie sich mit Gewissheit den falschen Zeitpunkt für ihren ersten Kuss ausgewählt hatte.


  Unter Aufbietung all ihrer Willenskraft gelang es Tanalasta, ihre Hände zischen ihrer beider Körper zu bringen und gegen Rowens Brust zu drücken. Der Kundschafter schien nicht zu bemerken, dass sie versuchte, ihn wegzuschieben  vielleicht versuchte sie es ja nicht ernsthaft genug. Er streichelte mit einer Hand ihren Rücken  genauer gesagt sogar ein Stückchen weiter unten  und hob die andere, um ihre weiche Brust zu berühren. Die Knie der Prinzessin drohten unter ihr nachzugeben, und sie überließ sich ihren Gefühlen für einen langen Atemzug. Dann fasste sie einen Entschluss und brach den Kuss ab.


  »Wartet ...«


  Als sie dieses Mal gegen seine Brust drückte, erschien ein entsetzter Ausdruck auf seiner Miene. Er taumelte zurück, und seine Wangen liefen scharlachrot an.


  »Majestät, vergebt mir! Ich dachte ...« Der Kundschafter senkte den Blick, offenbar unfähig, seinen Satz zu beenden, solange er Tanalasta anschaute. »Ich dachte, Ihr begehrtet mich auch.«


  »Das tat ich auch  tue ich noch.« Tanalasta lächelte und ergriff seine Hand, achtete aber sorgfältig darauf, ihn auf eine Armeslänge entfernt zu halten. »Aber ich denke, ich behalte besser einen klaren Kopf, oder?«


  Rowen nickte. Der Ausdruck auf seinem Gesicht wechselte von Entsetzen zu Erleichterung, und dann blieb nur noch Sorge übrig. »Wir beide sollten besser ... es ist nur so, dass ich so etwas noch nie gefühlt ... nun, ein Kuss ist noch niemals so gewesen.«


  »Was habt Ihr beim Küssen einer Prinzessin erwartet?« Tanalasta kicherte, bemerkte dann aber den schuldbewussten Blick in Rowens Augen. »Oder habt Ihr das etwa schon zuvor getan?«


  Rowen schaute in eine andere Richtung und wollte schon antworten, aber Tanalasta hob rasch die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Es spielt auch keine Rolle.«


  »Aber ...«


  »Ich will kein Wort hören.« Tanalasta schüttelte entschlossen den Kopf. »Sonst ändere ich noch meine Meinung, was die Rettung der kleinen Schlampe anbetrifft.«


  »Aber ...«


  »Rowen, das war ein Befehl!«


  Tanalasta schlüpfte um die Ecke herum und schlich durch das Tor, wobei sie ihre Armschützer in den Händen hielt. Auf der anderen Seite des Innenhofs sah man immer noch die Flügel des Ghazneth, die hinter dem Dreckhaufen aufragten, den er aufgetürmt hatte.


  Ein eisiger Schauder kroch der Prinzessin über den Rücken, und sie stellte fest, dass sie sich wünschte, Rowen hätte nicht so rasch die Klugheit ihres Planes eingesehen. Er ging immer noch das weitaus größere Risiko ein, aber Tanalasta verfügte über keinerlei Erfahrung in der Rolle des Lockvogels und fürchtete, einen schrecklichen Fehler zu begehen, der ihnen beiden den Tod bringen mochte.


  Sie vergewisserte sich, dass der Wetterumhang sicher auf ihren Schultern saß, und setzte sich dann in Richtung des Eisenschwertes in Bewegung, wobei sie ab dem Tor ihre Schritte zählte.


  Als sie bei zehn angekommen war, schob sich Tanalasta die Armschützer auf die Handgelenke, stellte sich das Gesicht ihrer Schwester vor und zurrte die Schnallen zu. Das Metall prickelte unter ihren Fingern.


  Alusairs Bild sah abgehärmt und zunehmend kraftloser aus. Unter ihren Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab, ihre Wangen wirkten eingefallen, und sie schien an einem sehr dunklen Ort auf dem Rücken zu liegen.


  Noch während die Prinzessin mit ihrem Erschrecken kämpfte, erhob sich der schattige Kopf des Ghazneth über den Dreckhaufen. Er drehte sich in Richtung des Tores und starrte die Prinzessin aus stechenden, im Düster unter der Rosskastanie rot glühenden Augen direkt an. Tanalasta gestattete es ihrem höchst wirklichen Entsetzen, sich in einem Schrei zu äußern, und gab so Rowen zu verstehen, dass sie gesehen worden war.


  Die Geier antworteten, indem sie durch die verkrümmten Äste in den Himmel stiegen, und der Ghazneth krabbelte über seinen Erdhaufen und sprang mit einem Zischen auf Tanalasta zu.


  Der Prinzessin gefror das Blut in den Adern. Sie drehte sich auf dem Absatz um und hastete zum Tor zurück.


  In Tanalastas Geist bewegten sich Alusairs Augen plötzlich ein wenig und wirkten ein kleines bisschen weniger glasig.


  Vor dem Turm mit Rowen, übermittelte Tanalasta in Gedanken ihrer Schwester. Obwohl sie die Nachricht ein Dutzend Male geübt hatte, nachdem sie Rowen ihren Plan erklärt hatte, fand die Prinzessin es überraschend schwierig, zielgerichtet zu denken, wenn ein Ghazneth sich auf einen stürzte. Eisenschwert zwanzig Schritte links außerhalb des Fallgitters. Arbeiten zusammen.


  Alusairs Bild blinzelte zweimal. Tanalasta?


  Tanalasta konnte nicht antworten. Die Magie des Wetterumhangs gestattete ihr nur eine kurze Nachricht an den Empfänger, und dieser konnte auch nur mit ähnlich spärlichen Worten antworten.


  Als sie das Tor erreicht hatte, füllte das Geräusch der durch die Luft rauschenden Ghazneth-Flügel ihre Ohren. Sie erkannte die kleine Furche, die Rowen zuvor gezogen hatte, und warf sich mit eingezogenen Schultern über diese Schwelle. Hinter ihr erklang ein lautes, Übelkeit erregendes Geräusch. Tanalasta rollte sich auf die Füße und brüllte vor Triumph.


  Aber der Siegesschrei erstarb in ihrer Kehle.


  Rowen stand im Tor und hatte das Ende des Spießes in die Furche gestemmt. Sein nach hinten gewinkelter Ellbogen stützte den langen Schaft der Waffe ebenso wie sein ausgestreckter Arm.


  Der Ghazneth hatte sich selbst auf das andere Ende der behelfsmäßigen Lanze aufgespießt, aber er war keineswegs der schlaffe, leblose Haufen, den Tanalasta sich vorgestellt hatte. In dem wahnsinnigen Versuch, seinem Angreifer den Spieß zu entreißen, zog sich das Phantom selbst den Schaft herunter.


  Obwohl dieser Ghazneth ebenso nackt war wie die anderen beiden, welche die Prinzessin zu Gesicht bekommen hatte, handelte es sich um ein erheblich kräftigeres Exemplar mit breitem Brustkorb, mächtigen Schultern und einem plumpen Männergesicht. Über dem Stirnwulst wuchsen drei Ziegenhörner aus seinem Schädel, und es verfügte über eine flache Schweinenase, aus der es jedes Mal, wenn es ausatmete, Wolken faulig riechenden schwarzen Nebels ausstieß. Obwohl es sich erst den halben Weg den Schaft entlanggezogen hatte, waren seine Arme so lang, dass Rowen sich zurücklehnen musste, als es sich auf ihn stürzte und ihn mit seinen gekrümmten Klauen erwürgen wollte.


  Tanalasta hob eine Hand und richtete sie auf die Brust des Wesens.


  »Runter, Rowen!«


  »Was?«


  Rowen duckte sich unter einer mächtigen Klaue hindurch, dann versuchte er, den Spieß hin und her zu schwenken und so die blutende Wunde in der Brust des Ghazneth zu vergrößern. »Ich bin alles, was noch zwischen Euch und dem Ungeheuer steht!«


  »Tut es!«, befahl Tanalasta. Sie wartete nicht ab, ob er ihr gehorchen würde, sondern schlug auf ihre Armschützer. »Königsblitze!«


  Ein feuriges Prickeln schoss ihren Arm entlang, und Rowen warf sich zu Boden, als vier goldene Blitze aus Tanalastas Fingerspitzen schossen.


  Der Ghazneth faltete die Flügel ebenso schnell wie seine Genossen, aber der Spieß in seiner Brust verhinderte, dass sich die lederartigen Schwingen ganz schließen konnten. Tanalastas magische Blitzgeschosse sausten durch den winzigen Spalt, trafen das Wesen mitten ins Brustbein und schleuderten es rückwärts durch das Tor.


  Der Ghazneth krachte auf den Rücken, überschlug sich einmal und brach dabei den Spieß vor und hinter seinem Körper ab. Hinter dem Phantom erkannte Tanalasta ein halbes Dutzend Gestalten, die aus dem Goblin-Turm taumelten. Dann war das Wesen schon wieder auf den Beinen und machte sich zum Sprung bereit.


  »Was nun?«, keuchte Rowen in dem vergeblichen Versuch, auch nur halb so schnell auf die Füße zu kommen wie sein Feind.


  Tanalasta beugte sich zu ihm nieder. »Gebt mir die Hand!«


  Dieses Mal musste Rowen nicht zweimal aufgefordert werden. Er griff zu, während die Prinzessin mit der freien Hand in die Fluchttasche ihres Umhangs langte.


  Und schon erfolgte wieder der plötzliche Augenblick schwarzer Zeitlosigkeit, dann befanden sie sich innerhalb des Vorhofs gleich neben dem ausgeplünderten Skelett, das Tanalasta vom Tor aus bemerkt hatte. Um sie herum standen die ausgelaugten, taumelnden und übel riechenden Überlebenden aus Alusairs Kompanie. Die Prinzessin und Rowen starrten den zerborstenen Schaft des Spießes an, der zwischen den gebrochenen Flügeln des Ghazneth hervorragte.


  »Das Schwert!«, drängte Tanalasta und deutete auf den Boden. Rowen fluchte, und als sie genauer hinschaute, musste sie feststellen, dass das Schwert verschwunden war.


  Der Ghazneth wirbelte zu ihnen herum und breitete die Flügel aus, um seine Angreifer von den Füßen zu fegen. Alusair ließ sich aus den verdrehten Ästen der Rosskastanie fallen und schlug mit dem Schwert in Richtung des Ghazneth-Schädels. Einer ihrer Füße streifte auf ihrem Weg nach unten einen seiner Flügel, und das genügte, um das Wesen zu warnen. Es drehte den Kopf zur Seite, und die von Rost bedeckte Klinge glitt ab, schnitt ein Ohr ab und fuhr tief in das Schlüsselbein des Phantoms.


  Der Ghazneth brüllte vor Schmerz und benutzte den unverletzten Arm, um Alusair von seinem Rücken zu fegen, dann fuhr er herum, um kurzen Prozess mit ihr zu machen. Tanalasta rief sich ihren magischen Blitzzauber ins Gedächtnis, aber Rowen umklammerte bereits die Spitze des zerbrochenen Spießes und warf sich auf den Rücken des Wesens.


  Der Kundschafter schlug aus vollem Lauf zu und trieb den Dolch durch die lederartigen Flügel hindurch in das Rückgrat des Phantoms. Der Ghazneth heulte auf und drehte sich zu Rowen um, und dann war auch schon wieder Alusair hinter ihm mit dem Eisenschwert. Sie hackte die Flügel in Fetzen und brachte dem Phantom tiefe, blutende Wunden in den Beinen bei. Wieder drehte sich der Ghazneth um, aber dieses Mal schlug er die von ihrer Rüstung geschützte Prinzessin nur beiseite und humpelte so schnell wie ein Blitz durch das Tor davon.


  Tanalasta rannte zu ihrer Schwester. Alusair lag mit geschlossenen Augen und alle viere von sich gestreckt auf einem Dreckhaufen und atmete in raschen, flachen Stößen.


  Tanalasta kniete sich nieder und barg den Kopf ihrer Schwester in ihrem Schoß. »Alusair! Könnt Ihr mich hören? Seid Ihr verletzt?«


  »Selbstverständlich bin ich verletzt! Seid Ihr jemals von solch einem Ungeheuer erwischt worden?« Alusair öffnete eines ihrer braunen Augen und schaute Tanalasta an. »Und was bei den Neun Höllen tut Ihr hier? Dies ist kein Ort für eine Kronprinzessin!«


  Als sie sah, dass ihre kleine Schwester sich erholen würde, lächelte Tanalasta und sagte: »Nein, Alusair, das ist es nicht.«
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  Die Königliche Exkursionsgesellschaft tauchte aus der zeitlosen Finsternis mit einem Prasseln auf, das an Blitze gemahnte. Dann saßen alle Teilnehmer schwankend und mit vom Fernreisezauber schwindeligen Köpfen und sich hebenden Mägen in den Sätteln.


  Langsam machte die Dunkelheit sandfarbenem Licht Platz, und vor ihnen auf der öden Hügelflanke zeichnete sich der verkrümmte Bergahorn ab. Ein heißer Wind brachte braunen Staub aus den Moorlanden mit sich, der sich sogleich auf ihren Gesichtern, Kleidern und Händen absetzte, und die Stille wich Hufgeklapper und Schnauben. Überall um sie herum tauchten Silhouetten mit gekrümmten Schultern auf.


  Etwas Scharfes traf Vangerdahasts Rippen und prallte von seinem magischen Schild ab, ohne Schaden anzurichten. Dann begannen die Pferde zu schreien.


  »Orks!«, brüllte Vangerdahast, der endlich aus seiner Benommenheit erwachte. »Hinterhalt!«


  Ein Streifen niedersausender Dunkelheit kam von rechts und packte ihn am Arm, stieß ihn aus dem Sattel und hob ihn vom Boden. Aus der Luft blickte er auf seine Exkursionskameraden hinab, nämlich fünfzig mächtige Kriegszauberer und zweihundert Purpurdrachen zu ihrer Unterstützung.


  Sie kämpften mit einer Horde schreiender, vollkommen verblüffter Orks.


  Vangerdahast stieß einen Fluch aus. Obwohl sie mit einem Empfangskomitee gerechnet hatten, hatte keiner erwartet, gleich mitten in einen Ork-Stamm versetzt zu werden.


  Vangerdahast holte einen kleinen bleiernen Ball aus einer Armeltasche und rollte ihn zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her, während er rasch einen Zauberspruch murmelte. Sein Körper wurde silbrig und schwer. Der Ghazneth schrie überrascht auf und wurde schlagartig nach unten gezogen, obwohl seine Flügel in dem vergeblichen Versuch durch die Luft droschen, den Zauberer oben zu halten. Vangerdahast verdrehte sich, um den Arm des Phantoms zu packen, aber nicht aus Furcht, fallen gelassen zu werden und auf dem Boden zu zerschellen.


  Wie jedermann in der Gesellschaft war er seit der Abreise aus Arabel magisch abgeschirmt gegen jede Art von Hieb oder Schlag. Er griff vielmehr aus wahnsinniger Blutgier nach dem Phantom, die in dem Augenblick über ihn gekommen war, als er das Wesen erblickt hatte  die gleiche Blutlust, die er bei der ersten Begegnung mit dem Ghazneth empfunden hatte.


  Er wollte ihn hinunter auf den Boden zerren, seinen Eisendolch ziehen und das böse Wesen in schwarze Streifen zerschneiden.


  Als Vangerdahast nach oben blickte, starrte er wie erwartet in das hässliche Gesicht des ersten Ghazneth, dem er begegnet war. Das Wesen knurrte mit geblähten Nüstern und entblößten gelben Fangzähnen auf ihn nieder, und seine roten Augen traten vor Anstrengung wie auch Hass aus den Höhlen. Vangerdahast sah, dass der Kampf kaum noch zwanzig Schritte unter ihnen tobte, und zog den schwarzen, kalt geschmiedeten Dolch aus der Scheide an seinem Gürtel. Endlich schien das Phantom zu erkennen, dass sein Kampf vergeblich bleiben musste. Zornig zischend öffnete es die Klauen und ließ den Zauberer fallen.


  In seinem wahnsinnigen Kampfrausch vermochte Vangerdahast an nichts anderes zu denken, als das Wesen zu töten. Er umklammerte das Handgelenk des Ghazneth  und schrie dann vor Schmerz, als die ganze Last seines magischen Gewichts sich auf seinen eigenen Arm verlagerte und ihm das Schultergelenk ausrenkte. Seine Hand öffnete sich unwillkürlich, und dann prallte er auch schon auf dem Boden auf und rollte rückwärts über den Felsen.


  Noch im Rollen hörte Vangerdahast das Geräusch von einem Dutzend Bogensehnen und erhaschte einen Blick auf eine Wolke aus dunklen Pfeilschäften, die über seinen Kopf hinweg sausten.


  Der Ghazneth kreischte auf, und Vangerdahast wusste im gleichen Augenblick, dass auch die letzte der eisernen Pfeilspitzen ihr Ziel gefunden hatte. Bei seiner nächsten Drehung stemmte er die Füße in den Boden, so dass sein Dahinschießen unterbrochen wurde, und musste dann feststellen, dass sein Körper zu schwer war, als dass er sich hätte erheben können.


  Vangerdahast beendete den Schwerezauber in Gedankenschnelle und taumelte dann auf die Füße, wobei er seinen Eisendolch umklammert hielt. Der Ghazneth hatte sich bereits um mehr als hundert Fuß entfernt und stieg noch immer in den Himmel, um dann in Richtung Norden abzudrehen. Aus seiner Brust ragte ein halbes Dutzend Pfeilschäfte.


  Ein paar Speerspitzen rammten Vangerdahasts Rücken und holten ihn von den Füßen, so dass er wieder zu Boden fiel. Obgleich die Speere seinen magischen Schild nicht zu durchdringen vermochten, bewirkte der neuerliche Sturz, dass seine ausgerenkte Schulter vor Schmerz zu explodieren schien. Er stieß einen lauten Fluch aus, ließ den Dolch fallen, schob den unverletzten Arm in seinen Umhang und suchte nach seinem dicksten Kriegszauberstab.


  Als die Orks sahen, dass ihr erster Angriff den wollenen Umhang des Zauberers nicht durchdrungen hatte, stießen sie ihre Lanzen erneut in seinen Rücken. Wieder schoss ein schrecklicher Schmerz durch Vangerdahasts Schulter.


  »Dumme Bande!« Er rollte sich auf den Rücken, trieb dem nächsten Krieger eine Ferse ins Knie und holte ihn so von den Füßen. »Jeder Kobold könnte erkennen, dass Speere nichts ausrichten!«


  Vangerdahast senkte seinen Zauberstab, und ein Faden goldenen Lichts schoss daraus hervor und durchbohrte die Brust des Orks. Das Wesen ließ den Speer fallen, griff sich ans Herz und explodierte in scharlachrotem Nebel. Der Zauberer beeilte sich, diesem blutigen Regen auszuweichen, und spürte dann, dass Krallen an seinem Knie zerrten. Er blickte nach unten und sah, dass ein zweiter Ork versuchte, sich an seinem Bein hochzuziehen, und zwar mit gefletschten Zähnen und vor Blutdurst brennenden Augen.


  Vangerdahast runzelte die Stirn angesichts der ungewohnten Zurschaustellung von Mut seitens eines Ork und richtete dann den Zauberstab auf die Stirn des Angreifers. Das tollwütige Wesen zuckte nicht einmal zusammen, als der goldene Faden hervorschoss und ihm den Schädel vom Kopf riss. Vangerdahast schob den kopflosen Körper von seinem Schoß weg und sprang auf die Füße. Ein Ork, der seinen krummen Speer wie zum Angriff umklammert hielt, taumelte an ihm vorbei. Wieder hob Vangerdahast seinen Zauberstab und stellte dann überrascht fest, dass er vor Triumph brüllte, als die Magie den Ork-Krieger in umherfliegende Fetzen verwandelte.


  Hinter ihm erklang ein lautes Rumpeln. Er drehte sich in Richtung des Geräusches um und fand sich im Herzen des Kampfes wieder.


  Ein Netz aufblitzender Donnerschläge und glitzernder Todesstrahlen sorgte dafür, dass rauchende Ork-Körper den Boden bedeckten. Die Orks selbst vermochten wenig gegen die Macht der Magie auszurichten. Ihre Speerspitzen aus Stein zerbrachen an den undurchdringlichen Rüstungen der Purpurdrachen, ihre weichen Schwerter verbogen sich an den verzauberten Wollumhängen der Kriegsmagier, und ihre Krallen brachen, als sie sie in die magisch geschützten Flanken der schnaubenden Schlachtrösser schlagen wollten. Die Königliche Exkursionsgesellschaft wehrte sich mit gutem Stahl aus Kormyr und wohl ausgewählten Zauberbannen, und die Orks fielen zu Dutzenden. Ein Purpurdrache schlug gleich drei Orks hintereinander die Köpfe ab, um gleich darauf übertroffen zu werden, als ein Feuerball ein halbes Dutzend der Wesen in verbrannte Knochenstückchen verwandelte.


  Vangerdahast stellte fest, dass seine Gefährten die Schlacht beherrschten, und wandte sich um, weil er nach dem Ghazneth Ausschau halten wollte. Nach einer längeren Suche entdeckte er ihn hoch über ihnen dahinkreisend, ein kleiner Fleck gerade eben außerhalb der Reichweite von Pfeilen.


  Der Schlachtenlärm verebbte so schnell, wie er begonnen hatte, und das Phantom zog immer noch seine Kreise. Widerstrebend löste Vangerdahast den Blick von dem dunklen Fleck und schickte sich an, durch das Blutbad zu waten.


  »Magie beenden!«, befahl er, während er versuchte, einen der Priester der Kompanie zu finden, der ihm die ausgerenkte Schulter richten sollte. »Ungerade Truppe, Eisen. Gerade Truppe, Stahl!«


  Die Königliche Exkursionsgesellschaft beeilte sich, dem Zauberer zu gehorchen. Die Kriegsmagier widerriefen ihre Schutzzauber, die Purpurdrachen wischten ihre Klingen sauber, bevor sie sie gegen Waffen aus dem richtigen Material austauschten. Vangerdahast wartete mit schlecht verhohlener Ungeduld den Austausch ab. Während der letzten beiden Tage hatte er die Männer in diesem speziellen Manöver gedrillt  diese Zeit hatten die Schmiede von Arabel gebraucht, um für jeden Mann in der Kompanie einen vollen Satz eiserner Waffen herzustellen , aber er war mit ihrer Vorstellung noch immer nicht ganz zufrieden.


  Bei den Ghazneths handelte es sich um grausame, schnelle Wesen, die auf jedes Herumsuchen mit einem schnellen Tod antworten würden. Außerdem wusste der Zauberer immer noch nicht, wie viele von ihnen unterwegs sein oder wie sie auf die Anwesenheit der Königlichen Exkursionsgesellschaft antworten mochten.


  Gestern hatte es kein Anzeichen für einen Ghazneth gegeben. Vangerdahast und die Kriegszauberer hatten vergeblich die Schlucht abgesucht, in welcher der Zauberer Tanalasta zum letzten Mal gesehen hatte.


  Inzwischen erschien es Vangerdahast als wahrscheinlich, dass eines der Phantome sie beobachtet hatte, als sie den Bergahorn als Sammelpunkt der Königlichen Exkursionsgesellschaft ausgewählt hatten. Vangerdahast bezweifelte, dass der Ghazneth erwartet hatte, dass sie sich durch Fernreisezauber mitten unter die Orks würden bringen lassen  kein vernünftiger Kommandant hätte die Verwirrung riskiert, die entsteht, wenn ein Feind mitten unter den eigenen Leuten auftaucht. Aber das Phantom hatte keinen Zweifel an seinen Gefühlen angesichts der Anwesenheit der Truppen gelassen. Es würde nicht leicht werden, die Prinzessin zu finden, selbst mit zweihundertfünfzig der mächtigsten Kriegszauberer aus Kormyr nicht.


  Vangerdahast näherte sich der ersten Reihe der Mitglieder der Gesellschaft, wo eine kleine Gruppe von Männern in gesprenkelter Tarnrüstung vom Pferd gestiegen war und sich ins Blutbad gestürzt hatte. Sie zogen verwundete Orks an den Hauern umher und gaben ihnen in passablem Orkisch zu verstehen, welche Folter ihnen drohte, falls sie ihnen nicht sagten, wo sich »zwei Menschen aufhielten, die eine Jagdbeute ritten«. Die entsetzten Orks wiesen in alle möglichen Richtungen, was als sicheres Zeichen dafür gelten durfte, dass sie nicht die geringste Ahnung hatten, was Tanalastas und Rowens Schicksal anbetraf.


  »Kundschafter! Ihr verschwendet eure Zeit!« Vangerdahast umfasste mit einer ausholenden Geste seines gesunden Arms das Schlachtfeld. »Findet mir eine Spur  und schnell dazu!«


  Die Königlichen Kundschafter beeilten sich, seinem Befehl zu gehorchen, und hielten nur lange genug an, um die Orks zu töten, bevor sie sich in alle Richtungen verteilten. Owden Foley erschien mit Vangerdahasts Ross und musterte die eifrigen Kundschafter mit finsteren Blicken.


  »Das ist nicht gut«, sagte er, während er vom Pferd stieg. »Dieses sinnlose Töten bringt nur Kummer über uns.«


  »Wir befinden uns hier nicht in den Gefilden der Chauntea«, knurrte der Magier. Vangerdahast hatte sich nur auf Azouns ausdrücklichen Wunsch hin damit einverstanden erklärt, den Priester mitzunehmen, und ertrug es nur widerwillig, wegen des Verhaltens seiner Männer den Orks gegenüber belehrt zu werden. »Diese Ländereien gehören Gruumsch und Maglibuyet, und sie dürsten nach Blut. Abgesehen davon  sie zu töten ist reine Freundlichkeit. Einen verwundeten Ork erwarten nur zwei Dinge: Entweder verhungert er langsam, oder sein eigener Stamm macht ihn zum Sklaven. Orks kümmern sich nicht um ihre Verwundeten.«


  »Dann könnt Ihr froh sein, dass wir keine Orks sind.« Owden übergab die Zügel einem seiner Helfer und ergriff des Magiers lahmen Arm. »Aber ich habe nicht an die Orks gedacht. Habt Ihr nicht diesen wahnsinnigen Blutdurst verspürt?«


  Vangerdahast blickte den Priester an. »Ihr vielleicht auch?«


  »Selbstverständlich  und ich verspüre ihn immer noch.« Owden hob einen Fuß und stemmte ihn gegen Vangerdahasts Brust, dann zog er an des Magiers Arm. »Dieser Ghazneth hat ihn verursacht  so wie der letzte Euer Verrücktsein hervorrief.«


  Vangerdahast schrie, bis der Knochen wieder in die Pfanne gerutscht war, dann ließ er sich auf die Knie sinken und versuchte, nicht zu stöhnen.


  »Kampfeslust kann Männer zu Narren machen«, meinte Owden. »Was, glaubt Ihr, wird geschehen, wenn die Ghazneths für uns bereit sind?«


  »Ich vermute, dass Ihr die Antwort kennt«, knurrte der Magier. Er kämpfte sich auf die Füße und versuchte, den Arm zu bewegen. Er konnte ihn nur ein paar Zoll anheben, dann zischte er schon wieder vor Schmerz. »Ich denke, Ihr habt eine Lösung.«


  »Chauntea weiß eine.« Owden legte eine heilende Hand auf die Schulter des Zauberers. »Die Göttin wird Euch dabei helfen.«


  Vangerdahast entriss sich dem Griff des Priesters. »Ich brauche ihre Hilfe nicht.« Der Magier fischte einen Zaubertrank aus seinem Umhang, trank ihn und sagte: »Und die Königliche Exkursionsgesellschaft kann auf ihren Schutz verzichten.«


  Owden wies auf die leere Phiole in Vangerdahasts Hand. »Dieses Elixier wurde von einem Gott gesegnet. Es besteht kein Unterschied dazwischen, ihn zu trinken und die Hilfe der Allmutter anzunehmen.«


  »Der Unterschied besteht darin, dass die Königliche Schatzkämmerei gutes Gold dafür bezahlt hat.« Vangerdahast spürte bereits, wie der feurige Zauber des Tranks den Schmerz aus seiner überdehnten Schulter vertrieb. Er benutzte den verletzten Arm, um die Phiole auf einen Felsen zu schleudern. »Und das ist alles, was Tempus als Gegenleistung von uns erwartet.«


  Owden schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht Euer Feind, Vangerdahast.«


  »Und warum habt Ihr dann den König dazu überredet, Euch mitzuschicken?«


  »Weil Ihr vielleicht meine Hilfe brauchen könnt.« Owdens Augen verrieten, welchen Zorn er zu unterdrücken versuchte. »Ich versuche nicht, Euren Platz einzunehmen. Ich denke nur an Tanalasta.«


  »Ihr denkt nicht an Tanalasta!« Vangerdahast riss Owdens Helfer Cadimus Zügel aus der Hand und schwang sich sogleich in den Sattel. »Wenn Ihr an Tanalasta dächtet, dann wärt Ihr schon längst nach Huthduth zurückgekehrt.«


  Der Zauberer riss den Hengst herum zu dem verkrümmten Bergahorn und ließ den Priester einfach stehen.


  Trotz seiner harschen Worte wusste Vangerdahast, dass es sich bei dem Erntemeister um einen guten und zudem fähigen Mann handelte  und genau dies war der Kern der Schwierigkeiten mit Owden Foley.


  Indem er den König und den Königlichen Magier vom Wahnsinn geheilt hatte, war der Erntemeister in der Achtung vieler einflussreicher Leute mächtig gestiegen, den Königlichen Weisen Alaphondar Emmarask eingeschlossen. Dazu kamen viele der Edelleute, die zunächst entschieden einer Einrichtung eines Königlichen Tempels widersprochen hatten, und nicht zuletzt Azoun selbst. Der König hatte nicht nur darauf bestanden, der Erntemeister solle sich dem Suchtrupp nach seiner Tochter anschließen, er hatte auch noch den Rest von Owdens Mönchen darum gebeten, ihm und Merula bei der Rettung der Königin zu helfen.


  Wenn man den Azoun innewohnenden Sinn für das Schickliche in Betracht zog, dann würde der König sich zweifelsohne den Mönchen gegenüber verpflichtet fühlen und seine Dankbarkeit vielleicht dadurch beweisen, dass er Tanalastas Königlichen Tempel errichten ließ  und das konnte Vangerdahast einfach nicht zulassen.


  So vertrauenswürdig und fähig Owden auch sein mochte, so gab es dennoch keine Gewähr dafür, dass sein Nachfolger sich als ebenso wertvoll für das Reich erweisen würde, ganz abgesehen davon, dass Chauntea ihn dazu benutzen mochte, dem Königreich ihren eigenen Willen aufzuzwingen.


  Vor über dreizehnhundert Jahren hatten die Elfen Baerauble Etharr damit betraut, dem ersten König von Kormyr als Ratgeber und Königlicher Magier zu dienen. Seitdem war es die wichtigste Pflicht eines jeden Königlichen Magiers gewesen, sowohl den König als auch sein Reich zu schützen, indem er sie über den sichersten Weg führte.


  Vangerdahast hatte keinesfalls vor, diese Tradition während seiner Amtsführung zu brechen  sofern sich dies nicht als das Klügste und Wirkungsvollste für die Sicherheit des Reiches seit dreizehneinhalb Jahrhunderten erweisen sollte.


  Als Vangerdahast den verkrümmten Bergahorn erreichte, fand er den alten Alaphondar genau so vor, wie er das erwartet hatte, nämlich geistesabwesend um den Stamm herum wandernd. Der Weise beäugte die Schriftzeichen und kopierte sie sorgfältig in sein Notizbuch. Der Königliche Weise war so in seine Tätigkeit versunken, dass er die Anwesenheit des Zauberers nicht bemerkte, bis Cadimus ihm seinen Atem in den Nacken blies  dann warf er allerdings sowohl Bleistift als auch Notizbuch in die Luft und stieß einen solchen Schrei aus, dass die halbe Kompanie schon den Hügel heraufstürmen wollte, um nachzuschauen, ob etwas nicht stimmte.


  Vangerdahast hob die Hand und brachte die Reiter zum Halten, dann fragte er: »Nun, alter Freund? Hat sich unser Ausflug gelohnt?«


  Alaphondar schob sich die Brille den Nasenrücken hoch, hob das Kinn und musterte den Königlichen Magier. »Es ist merkwürdig, Vangerdahast  wirklich ganz seltsam.«


  Falls seine Entdeckung den Weisen überrascht hatte, dann ließ er sich das nicht anmerken. Er hob lediglich sein Notizbuch und den Bleistift vom Boden auf, kehrte dann zu dem Baum zurück und fuhr mit seiner Arbeit fort.


  »Diese Schriftzeichen stammen aus der Ersten Königszeit«, sagte er. »Tatsächlich sind sie sogar kurz nach der Thauglorischen Zeit entstanden.«


  Vangerdahast hatte keine Ahnung von dem, was der Weise da erzählte. »Erste Königszeit?«, wiederholte er. »Ihr meint aus Faerlthanns Zeit?«


  »Das hieße dann doch Faerlthanns Zeit, oder?« Alaphondar spähte über seine Brillengläser und beäugte den Magier, als sei der ein zu schlecht ausgebildeter Sprössling aus einer minder bedeutenden Familie. »Ich meine Erste Königszeit, so wie in Iliphar von den Elfen.«


  »Dem Herrn der Zepter?«, keuchte Vangerdahast. »Dem ersten König der Elfen?«


  Alaphondar nickte müde. »Das wäre Erste Königszeit«, sagte er. »Vor ungefähr vierzehneinhalb Jahrhunderten  einhundert Jahre vor Faerlthanns Krönung. Mehr als fünfzig Jahre, bevor sich die Obarskyrs in der Wildnis ansiedelten.«


  Vangerdahast starrte die Ödnis rings umher an und versuchte, sich eine unvorstellbar lange zurückliegende Zeit vor Augen zu rufen, als üppiger Wald dieses Land bedeckt und den Elfen eine Heimat geboten hatte.


  »Aber die Schriftzeichen sind nicht der entscheidende Teil.«


  »Sie sind es nicht?«


  Der Weise schüttelte den Kopf. »Der Baum ist nicht so alt. Tatsächlich ist er dreihundert Jahre zu jung.«


  Vangerdahast wusste nur allzu gut, dass er die Worte des Weisen nicht bezweifeln durfte. »Und Ihr wisst dies, weil ...?«


  »Deshalb.«


  Alaphondar wandte sich um und fuhr mit der Hand über die Schriftzeichen. Augenblicklich erfüllte die leidvolle Stimme einer Elfenmaid die Luft, und hinter sich hörte Vangerdahast das Schnauben erschreckter Pferde und die erstaunten Rufe der Männer. Alaphondar übersetzte das Lied.


  


  Dieses Kind der Menschen  lasst seinen Körper diesen Baum nähren.


  Diesen Baum seines Körpers  lasst ihn wachsen, dieweil er sich nährt.


  Der Geist dieses Baums  lasst ihn zu ihm zurückkehren, wenn er gewachsen ist.


  Dort schlafen die Träger des Unheils den ruhelosen Schlaf.


  Dort säen die Sorgenbringer die Saat ihres Ruins.


  Deshalb töten die Totmacher die Söhne ihrer Söhne.


  


  Hier kommt Ihr, König Baldovar der Wahnsinnige, und liegt unter diesen Wurzeln.


  


  Als das Lied geendet hatte, ächzte Vangerdahast: »Boldovar?«


  Alaphondar nickte aufgeregt. »Seht Ihr das?« Der Weise fuhr mit dem Finger über eine Folge von Schwüngen, die genauso aussahen wie jede andere Folge von Schwüngen. »Er starb dreihundert Jahre, nachdem diese gewundenen Spitzen außer Mode kamen.«


  »Ich muss Eurem Urteil vertrauen, alter Freund«, meinte Vangerdahast. Er wusste zwar, wie man solche Schriftzeichen zum Singen brachte, aber er vermochte sie nicht zu lesen; ganz zu schweigen von einer Benennung der Zeit, in der sie geschrieben worden waren. »Was bedeutet das?«


  »Was das bedeutet?« Alaphondar blickte verwirrt drein. »Ich könnte Euch das nicht sagen.«


  »Aber wir können daraus schließen, dass die Elfenfrau, welche die Inschrift anbrachte, über dreihundert Jahre alt gewesen sein muss«, stichelte Vangerdahast. Aus dem Augenwinkel bemerkte er die Königlichen Kundschafter, die von ihrer Suche nach einer Spur von Tanalasta zurückkehrten. Ihr Lionar ritt den Hügel herauf, um Bericht zu erstatten.


  »Oh ja«, bestätigte Alaphondar aufgeregt, »und mehr noch, dass sie für mindestens diese Zeitspanne weit entfernt von ihrem Volk gelebt hat. Habt Ihr eine Vorstellung davon, was eine solche Einsamkeit einer Elfenfrau zugefügt haben muss?«


  Vangerdahast musterte die Schriftzeichen und rief sich die bitteren Worte und den von Angst getriebenen Ton in Erinnerung. »Ja. Ich fürchte, das habe ich.«


  Alaphondar schickte sich an, den Hügel hinunterzugehen in Richtung des Loches, das unter die Wurzeln führte. »Vielleicht erfahre ich in der Grabkammer mehr.«


  »Ich fürchte, uns bleibt dafür keine Zeit.« Vangerdahast wandte sich dem Lionar zu, der gerade sein Pferd vor dem Zauberer zügelte. »Wir brechen augenblicklich auf.«


  Alaphondar blieb abrupt stehen. »Wir brechen auf?«, keuchte er und wirbelte herum. »Wir können jetzt nicht aufbrechen. Es wird wenigstens einen Tag dauern, bis wir den Ort sorgfältig vermessen und aufgezeichnet haben, und einen weiteren, um auch nur mit den vorbereitenden Ausgrabungen zu beginnen.«


  »Uns steht nicht einmal ein Tag zur Verfügung.« Vangerdahast starrte in den Himmel, fand aber kein Anzeichen für den Ghazneth. »Uns bleibt vielleicht nicht einmal eine Stunde.«


  »Aber ...«


  »Dies hier ist eine militärische Expedition, Alaphondar«, unterbrach ihn Vangerdahast und winkte den Lionar zu sich heran. »Unser Ziel ist es, die Prinzessinnen zu finden und nach Arabel zurückzubringen. Und zwar schnell.«


  Die Aufregung verschwand aus Alaphondars Blick. »Selbstverständlich  wie konnte ich das nur vergessen.« Er ging auf sein Pferd zu, dann schien ihm noch etwas einzufallen, und er wandte sich wieder zu dem Zauberer um. »Vielleicht könntet Ihr ja vorgehen ...«


  »Ihr habt bis jetzt zwei Ghazneths gesehen«, antwortete Vangerdahast. »Wollt Ihr tatsächlich einem von ihnen allein entgegentreten  oder auch mit einem Dutzend Purpurdrachen zu Eurer Unterstützung?«


  Alaphondar verzog das Gesicht und drehte sich zu seinem Pferd um. »Vergesst, dass ich gefragt habe.«


  Vangerdahast schaute den Lionar an. »Habt Ihr ihre Spuren gefunden?«


  Der Kundschafter nickte und wies dann auf das Tal zwischen den Eselsohren. »Wir haben ein paar alte Hufspuren gefunden. Sie führen nach Süden in die Berge.«


  »Das sind wahrlich willkommene Neuigkeiten«, seufzte Vangerdahast erleichtert. »Vielleicht ist Tanalasta ja endlich zur Vernunft gekommen und hat entschieden, dass die Zeit gekommen ist, nach Kormyr zurückzukehren.«
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  Die Luft roch nach fauligem Fleisch und verschimmelter Erde, und in der Abgeschiedenheit des vollgestellten Grabes fühlte sich Tanalasta fiebrig und benommen. Ihr Magen drohte sich zu heben, ihre Sicht war vernebelt, und auf dem Rücken bekam sie eine Gänsehaut. Auf dem Boden lag etwas, das sie lieber nicht anschauen mochte.


  Das Ding steckte in einer angelaufenen Rüstung und lag, alle viere von sich gestreckt, auf dem Rücken. Links und rechts davon erkannte sie ein besudeltes Schwert und einen verbeulten Schild. Ein üppiger Pelz aus weißem Schimmel wuchs aus mehreren wie von Krallen stammenden Rissen auf dem Brustpanzer, und der Helm des Dings war eingeschlagen worden. Gesicht und Gliedmaßen lagen unter einem dichten Tuch des gleichen weißen Schimmels verborgen, der aus den Rissen in der Rüstung spross. Nur das zerdellte Wappen mit dem zuschlagenden Falken wies den Leichnam als den des Königlichen Wächters des Schlafenden Schwertes aus, Emperel Ruousk.


  Tanalasta hielt die rauchende Fackel vor sich und schlüpfte aus dem Eingangsbereich in das eigentliche Grab. Wie in dem Grab, das sie bereits untersucht hatte, umgab auch dieses hier ein feinmaschiges Netz aus schwarzen Wurzeln, von denen viele während des für Emperel schließlich tödlichen Kampfes abgehackt worden waren. Auch hier gab es dieses im Wurzelwerk halb verborgene feine Gespinst aus Fasern wie im ersten Grab.


  Tanalasta steckte sich eine Handvoll Fasern in die Tasche, um sie später zu untersuchen, dann entfernte sie das Seil um ihre Hüfte und stieg über Emperels Leichnam.


  Ihr Magen hob sich, als ihr der schreckliche Gestank nach Verwesung stärker als je zuvor in die Nase stieg, und es gelang ihr kaum, sich umzudrehen, bevor sie sich übergeben musste.


  Als das Würgen endlich vorbei war, pochten ihre Schläfen, und ihre Knie zitterten. Die Prinzessin schalt sich selbst ob ihrer Zimperlichkeit; Verwesung gehörte ebenso zum Kreis des Lebens wie Wachstum, und es bedeutete eine Beleidigung der Allmutter, der Vergänglichkeit mit Widerwillen zu begegnen.


  Tanalasta holte tief Luft und drehte sich wieder zu der Leiche um. Trotz ihrer Entschlossenheit fühlte sie sich schwach, und ihr Kopf fühlte sich merkwürdig leicht an. Sie fürchtete, ohnmächtig zu werden, sobald sie das verschimmelte Ding berührte. Sie zog kurz in Betracht, sich zurückzuziehen und Emperel hier unten zu lassen. Aber ihn an einem Ort des Bösen zurückzulassen hätte die Erinnerung an einen tapferen Ritter beleidigt.


  Die Prinzessin rammte das untere Ende ihrer Fackel in einen Spalt zwischen zwei Bodenplatten und hob das Schwert des Kriegers auf. Sie schob die flache Klinge unter seinen Rücken und rollte ihn unter Ächzen auf die Seite. So hielt sie ihn mit einem Arm fest, während sie das Seil unter seinem Rücken durchführte.


  Als die Prinzessin ihre Arbeit erledigt hatte, schmerzten ihre Glieder, und sie war außer Atem. Sie ging um den Leichnam herum und schob das Schwert auf der anderen Seite unter den Körper, spürte aber sogleich, dass etwas ihre Klinge blockierte. Sie erkannte die dünne Linie einer von dickem Schimmel bedeckten Beutelschnur. Tanalasta benutzte die Spitze des Schwertes, um den Schimmel wegzukratzen, dann packte sie die schleimige Schnur und zog den Beutel unter Emperels Körper hervor.


  Es handelte sich um eine kleine Kuriertasche mit einer wasserdichten Wachsschicht und einer wetterfesten Lasche. Obwohl der Beutel nicht ganz geschlossen war, war die Lasche über die Öffnung geschlagen. Tanalasta konnte sich nur einen Grund vorstellen, aus dem Emperel bei seinem Tod einen offenen Beutel bei sich getragen hatte.


  »Möge Euch die Große Mutter segnen, Emperel Ruousk.«


  Die Prinzessin legte den schleimigen Beutel beiseite und benutzte dann das Schwert, um Emperels Körper auf die Seite zu rollen und das Seil ganz unter seinem Rücken durchzuziehen. Sie zerrte es bis unter seine Achseln hoch, knüpfte dann einen festen Knoten und zog dreimal kurz. Das Seil straffte sich, Emperels Körper schwang herum und bewegte sich langsam auf den Eingang zu. Als der Leichnam den Erdwall vor dem Ausgang erreichte, verfing sich der Kopf an der Wand und kippte nach hinten, wobei ein gedämpftes Knacken irgendwo im Hals entstand.


  Ohne groß nachzudenken langte Tanalasta nach dem Kopf und brachte ihn wieder in seine alte Lage. Dabei griff sie in eine faserige Masse aus verfaulendem Fleisch und von Schimmel bedecktem Haar. Sie unterdrückte lange genug das Bedürfnis, sich zu übergeben, um den Körper in den Ausgang zu schieben, griff sich dann aber sofort eine Hand voll Erde, um sich den Schleim von den Fingern zu wischen. Ob sie nun die Göttin beleidigte oder nicht, die Prinzessin fühlte sich einfach zu schwach, um das Zeug auf ihrem Fleisch zu haben.


  Sobald sie ihre Hand einigermaßen gesäubert hatte, kehrte Tanalasta zu dem Beutel zurück und öffnete die Lasche. Im Inneren fand sie ein Stück Holzkohle, einen Bleistift, ein kleines, in Leder gebundenes Tagebuch, etliche magische Ringe ähnlich ihren eigenen  abgesehen von einem mit der Falkensignatur, wie ihn die Offiziere der Purpurdrachen mit sich zu führen pflegten , und etliche kleine Rollen aus zusammengefalteter Seide in halbwegs gutem Zustand.


  Im Licht der flackernden Fackel öffnete Tanalasta die erste der Rollen. Das Gewebe maß etwa einen Fuß in der Breite, und die rau zugeschnittenen Kanten ließen darauf schließen, dass man es von einem erheblich größeren Stoffballen abgetrennt hatte. Die Prinzessin rollte die Seide wieder zusammen und öffnete eine andere Rolle.


  Über diese hatte man in der Mitte mit Holzkohle gerieben und so das weiche, unregelmäßige Rindenmuster einer weißen Erle abgepaust  und damit auch die bekannten, gewundenen Buchstaben uralter Elfenschrift. Das Abbild sah recht unscharf aus und war schwer zu lesen, aber Tanalasta konnte die Schriftzeichen deutlich genug ausmachen, um festzustellen, dass sie bis aufs Haar jenen glichen, die sie vor ein paar Tagen in den Moorlanden gesehen hatte.


  Es handelte sich um die seltsame Grabinschrift, die dem Körper eines Toten befahl, einen Baum zu nähren, und dem Baum, den Geist zurückzuleiten, damit dieser zurückkehren konnte, wenn der Baum gedieh. Dann gab es den Fluch, der den Überbringer der Vernichtung dazu verdammte, die Söhne der Söhne zu töten. Nur die letzte Zeile, nämlich der Aufruf, klang anders.


  


  Komm her, Ungläubige Suzara, und liege unter diesen Wurzeln.


  


  Vor Entsetzen schrie Tanalasta auf und ließ die Seidenrolle fallen. Bei Boldovar handelte es sich um einen ihrer Ahnen, und auch Suzara zählte zu ihren Vorfahren  tatsächlich war sie eine der ältesten. Sie war mit Ondeth Obarskyr verheiratet gewesen, als er in die Wildnis kam und seine Hütte an einem Ort gebaut hatte, der später zu dem Königreich von Kormyr werden sollte. Man hatte die Stadt Suzail nach ihr benannt.


  Zwar schien es durchaus möglich, dass die Anrufung sich auf eine andere Suzara bezog, aber Tanalasta fand das wenig wahrscheinlich. In Kormyr hatte man den Namen Suzara niemals gemocht, da er in gewisser Weise an Empfindlichkeit und Selbstsucht erinnerte.


  Nachdem es Suzara endlich gedämmert hatte, dass sie ihren hartnäckigen Mann niemals zu einer Rückkehr zu den Bequemlichkeiten von Impiltur würde überreden können, hatte sie ihr jüngstes Kind mitgenommen und ihn verlassen.


  Ohne sich damit aufzuhalten, die Seide wieder aufzurollen, zog Tanalasta eine andere Rolle aus dem Beutel und öffnete sie. Bei dieser handelte es sich um das Abbild ebenjener Anrufung, die sie vor ein paar Minuten gesehen hatte, bevor sie in das Grab gekrochen war. Nämlich auf dem Bergahorn über ihrem Kopf. Die Inschrift rief einen berühmten Verräter an, Melineth Turcassan, der seinen vertrauensseligen Schwiegersohn, König Duar, hintergangen hatte, indem er die Stadt Suzail um fünfhundert Säcke voller Gold an eine Piratenbande verkaufte.


  Hastig öffnete die Prinzessin den Rest der Rollen und fand nur noch den Namen der Edlen Merendil, einer unbedarften Närrin, die versucht hatte, eine junge Zauberschülerin dazu zu benutzen, den ersten Prinzen Azoun in ein frühes Grab zu locken. Der Name sorgte sogar dafür, dass Tanalasta so etwas wie Erleichterung verspürte; bei all den anderen Verrätern hatte es sich um Obarskyr-Ahnen gehandelt.


  Tanalasta zog Emperels Tagebuch aus dem Beutel. Die Einträge waren in Hoch-Halbling geschrieben und verliefen von rechts nach links, um ungebetene Leser zu narren. Aber die Prinzessin brauchte nur eine Minute, um den Trick zu durchschauen, und eine weitere, um sich die Grundlagen der uralten Sprache ins Gedächtnis zu rufen.


  Der erste Teil des Tagebuchs beschäftigte sich mit eher unwichtigen Beschreibungen einer Zweitagereise den Mondseepfad hoch in Vorbereitung einer Reihe von Untersuchungen, denen zufolge die Orks sich massenhaft in den Steinlanden versammelten. Die Sache wurde spannender, sobald Emperel die von einer Mauer umgebene Stadt Halfhap erreicht hatte, wo ein Zehntel der dortigen Garnison während der Suche nach einem Mörder verschwunden war.


  Allem Anschien nach war eines Nachts ein Fremder in Halfhap aufgetaucht, der jedem gegenüber, der ihm zuhören mochte, damit prahlte, dass er sich für die ungerechte Behandlung seiner Familie durch die Hand des Königs rächen würde. Als ein Schänkenwirt es gewagt hatte, ihm vorzuschlagen, sich anderswo um seine Angelegenheiten zu kümmern, hatte ihm der Fremde mit bloßen Händen den Kopf abgerissen, um dann hinauszustürmen und zu verschwinden.


  Der örtliche Hauptmann hatte eine Kompanie Soldaten hinter dem Mörder hergeschickt, aber keiner der Männer war zurückgekehrt. Kurz nach diesem Vorfall war Emperel in der Garnisonstadt angekommen und hatte von den seltsamen Ereignissen gehört. Nach ein paar weiteren Untersuchungen hatte sich Emperel auf die Spur des Mörders gesetzt und ihn bis zu einer riesigen, verkrümmten Tanne verfolgt, wo er die Leichname der vermissten Soldaten fand. Er war dem Mörder in ein merkwürdiges Grab gefolgt und hatte dort gegen ihn gekämpft. Während des Kampfes hatte er den Mann als Gaspar Cormaeril erkannt, einen von Aunadar Bleths Kumpanen. Gaspar hatte eigentlich bei der Abraxus-Affäre den Tod gefunden, schien aber jetzt irgendwie ins Leben zurückgekehrt zu sein. Eine Randnotiz besagte, dass Emperel später, nachdem er wegen eines frischen Pferdes nach Halfhap zurückgekehrt war, ein paar zusätzliche Untersuchungen angestellt hatte. Er war zu dem Ergebnis gekommen, dass es sich bei dem Mann, den er verfolgte, höchstwahrscheinlich um Gaspars Vetter Xanthon handelte, der dem verräterischen Cormaeril beinahe aufs Haar glich.


  Tanalasta unterbrach ihre Lektüre für einen kurzen Augenblick. Xanthon kannte sie als einen von Rowens eher abenteuerlustigen Vettern, der gemeinsam mit Thaerilon, Boront, Cheldrin, Flaram und Horontar die Herzlande bereist hatte auf der Suche nach Reichtum und Abenteuer. Wenn sie sich recht erinnerte, dann waren sie wenig erfolgreich gewesen, was das Erstere betraf. Oft mussten sie König Azoun darum bitten, einen Bürgermeister oder Herrscher davon zu überzeugen, dass es die Mühe nicht wert war, sie zu exekutieren, weil sonst zwischen den beiden Ländern vielleicht Unfrieden entstanden wäre. Azoun hatte ihren Bitten immer gutmütig entsprochen, zumindest bis sich Gaspar an der Abraxus-Affäre beteiligt hatte, da die Cormaerils die Ausgaben der Krone immer um ein Vierfaches vergolten hatten. Nachdem die Familie in Ungnade gefallen war, hatte Boront und Cheldrin ein ungnädiges Schicksal ereilt, während Horantar sich seinen Lebensunterhalt in den Abfallgruben der Dunkelfeste verdiente.


  Tanalasta wandte sich wieder dem Tagebuch zu. Zu Emperels Verdruss war es viel schwerer gewesen als erwartet, seine Beute zu fangen. Xanthon hatte sich als unglaublich schnell und stark erwiesen, und er schien die Magie aus jeder verzauberten Waffe zu saugen, die gegen ihn erhoben wurde. Als der Kampf geendet hatte, hatte Emperel die meisten seiner magischen Gegenstände eingebüßt, darunter seinen Dolch, den Wetterumhang und den Siegelring, mit dem er sich mit Vangerdahast in Verbindung zu setzen pflegte. Tanalasta fragte sich unwillkürlich, wie viele andere insgeheim die besonderen Ringe des Zauberers mit sich tragen mochten.


  Nachdem Emperel ihn ernsthaft verletzt hatte, hatte Xanthon das Pferd seines Verfolgers getötet und war geflohen.


  Emperel war nach Halfhap zurückgekehrt, um sich ein neues Pferd und einen Ballen Seide zu besorgen. Nach seiner Rückkehr zu der Tanne hatte er die Inschrift mit Holzkohle auf die Seide übertragen, bevor er die Verfolgung wieder aufnahm.


  Tanalasta nahm sich noch einmal die Rollen vor und vergewisserte sich, dass es sich bei der Tanne um Suzaras Baum handelte.


  Emperel hatte drei Tage gebraucht, um Xanthons Spur wiederzufinden, aber zwischendurch war er einer Horde von Orks begegnet, die eine schattenhafte Gestalt gesehen hatten, die zu einem »Teufelsbaum« nahe dem Schlachtfeld der gebrochenen Knochen eilte. Emperel hatte den Ort binnen Kurzem gefunden und eine verkrümmte Ulme entdeckt, auf der die gleichen Schriftzeichen standen wie auf der Riesentanne.


  Tanalasta betrachtete die Abbilder und kam schnell zu dem Ergebnis, dass es sich bei der Ulme um das Grab der Edlen Merendil handelte. Sie überflog den Rest der Eintragungen und stellte fest, dass Emperel anschließend bei den beiden Gräbern Halt gemacht hatte, die auch sie besucht hatte, nämlich Boldovars Bergahorn in den Moorlanden und Melineths Rosskastanie vor dem Goblin-Turm.


  Den letzten Eintrag im Tagebuch stellte eine geheimnisvolle, beinahe unlesbare Erwähnung über den letztendlichen Sieg über Xanthon dar, gefolgt von dem unerklärlichen Satz: Helm schütze uns! Ihr Stolz ist unser Untergang!


  Als die Prinzessin das Tagebuch schloss, stellte sie fest, dass sie rasende Kopfschmerzen hatte. Ihre Hände zitterten, und sie spürte, dass ihr der Schweiß den gesamten Körper hinunterrann.


  Sie steckte das Tagebuch in den Beutel zurück und rollte die Abbilder zusammen. Es kam ihr nicht in den Sinn, sich zu fragen, wie lange sie in dem Grab gesessen hatte, bis Alusairs Stimme vom Ausgang her erklang.


  »Hobelt meinen Knochen ab!« Dies war ein bevorzugter Fluch unter Fingerknochenspielern, die das Glück verlassen hatte. »Was tut Ihr hier? Ich dachte schon, das Fieber hätte Euch ergriffen!«


  »Ich fühle mich wohl.« Tanalasta blickte auf und bemerkte zum ersten Mal, dass die Flamme ihrer Fackel flackerte. Sie kam nicht auf den Gedanken, dass ihr Kopfschmerz und die Übelkeit von etwas anderem herrühren mochten als der Anstrengung, bei solch schwachem Licht zu lesen, oder dem entsetzlichen Geruch, der hier herrschte. »Ich habe Emperels Bericht über seinen Tod gelesen.«


  »Er hat ihn für die Nachwelt aufgeschrieben?« Alusair rutschte unsicher in das Grab und schaute wenig besser aus, als Tanalasta sich fühlte. »Das klingt aber nicht nach Emperel.«


  »Ich habe den Mann nie kennen gelernt, deshalb kann ich das nicht beurteilen.« Tanalasta wies auf Emperels Kundschafterbeutel und fügte dann hinzu: »Aber ich versichere Euch, dass er sehr gründlich vorgegangen ist. Dieser Bericht wird uns zehn Tage an Untersuchungen ersparen.«


  »Untersuchungen?«, spottete Alusair. »Es wird keine Untersuchung geben. Mit all den umherfliegenden Ghazneths gehe ich nicht das Risiko ein, Euer Leben aufs Spiel zu setzen. Wir kehren nach Hause zurück.«


  Tanalasta schob eine Seidenrolle in den Beutel. »Ich bin nicht diejenige, um die wir uns Sorgen machen müssen.«


  »Ganz gewiss nicht!« Alusair schüttelte entschlossen den Kopf. Tanalasta hatte ihrer Schwester bereits Azouns Nachricht mitgeteilt, aber Alusair hatte nur gelacht und sie zurechtgewiesen. »Ich habe Euch gesagt, Ihr solltet mich nicht in die Sache hineinziehen. Das ist eine Angelegenheit zwischen Euch und dem König.«


  »Es ist eine Sache zwischen dem König und jedem, den er zu benennen beliebt.«


  »Was wird er schon tun? Mir befehlen, Königin zu werden?« Alusair stolperte herüber und kniete sich neben Tanalasta nieder. »Und als Nächstes wird er mir befehlen, irgendeinen Hanswurst mit einem langen Titel und einem kurzen ... Schwert zu heiraten.«


  Da Alusair durch den Eingangstunnel gekrochen war, bedeckten Schimmel und Schleim von Emperels Leichnam ihren Körper, aber sie schien sich nichts daraus zu machen. Sie griff sich die Fackel und schaute ihrer Schwester in die Augen. Dann legte sie eine Hand auf Tanalastas Stirn.


  »Ihr glüht ja geradezu!« Sie packte Tanalasta und zog sie unsanft auf die Füße, ohne darauf zu achten, dass noch etwa ein Dutzend seidener Rollen auf dem Boden lagen. »Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass Ihr hier hereinkriecht.«


  »Jemand musste es tun, Prinzessin.« Rowen glitt aus dem Eingang, so dass das kleine Grab jetzt aus allen Nähten zu platzen schien. »Und Tanalasta ist diejenige, die am besten darüber Bescheid weiß, was dies alles bedeuten mag.«


  »Sie ist aber auch die Kronprinzessin.« Alusair schob Tanalasta an Rowen vorbei in Richtung des Ausgangs. »Helft mir dabei, sie hinauszuschaffen, damit Gaborl sich um sie kümmern kann.«


  »Halt!« Tanalasta streckte die Hände nach den Seidenrollen aus. »Ich brauche diese Abbilder.«


  »Nicht so dringend, wie wir Euch hinausbringen müssen. Kommt jetzt.«


  Alusair drückte den Kopf ihrer Schwester nach unten und versuchte, sie durch den Eingang zu schieben, aber Tanalasta verhinderte dies, indem sie sich mit beiden Händen an der Wand festklammerte.


  »Ihr versteht nicht. Sie sind unsere Ahnen.«


  »Sie scheint im Fieberwahn zu sprechen«, meinte Rowen. Er hob eine der leeren Seidenrollen auf und betrachtete sie. »Da steht nichts geschrieben.«


  Tanalasta weigerte sich immer noch, das Grab zu verlassen. »Ich spreche nicht im Fieberwahn. Einige der Rollen weisen Abbilder der Schriftzeichen auf den Bäumen auf; sie benennen die Ghazneths  Suzara Obarskyr, König Boldovar, Mirabelle Merendil, Melineth Turcassan.«


  »Mirabelle Merendil zählt nicht zu unseren Ahninnen.« Alusair packte einen von Tanalastas Armen und drehte ihn ihrer Schwester auf den Rücken. »Ich habe für so etwas keine Zeit. Die Ghazneths werden binnen Kurzem zurückkehren.«


  Sie zerrte an Tanalastas anderem Arm und stieß ihre Schwester mit dem Kopf voran in den Tunnel.


  Tanalasta verbog den Hals und schrie: »Und Xanthon Cormaeril ist derjenige, der sie freilässt!«


  Rowen packte Alusair bei den Schultern. »Wartet eine Minute.«


  »Wir haben dafür keine Zeit.« Trotzdem hielt Alusair inne, zog ihre Schwester aus dem Tunneleingang und beäugte sie erschöpft. »Seid Ihr Euch sicher?«


  Tanalasta nickte, sank auf die Knie und durchwühlte die Seidenrollen, bis sie die mit dem richtigen Abbild fand. Sie hielt sie Rowen hin. »Erkennt Ihr die Schriftzeichen?«


  Er nickte. »Aber was hat Xanthon mit ihnen zu schaffen?«


  »Wenn ich mich nicht vollkommen täusche, so ist er derjenige, der die Ghazneths aus ihren Ruhestätten gräbt.«


  Sie beeilte sich, die Geschichte von Xanthons Erscheinen in Halfhap zu erzählen und Emperels fortgesetzten Versuchen, ihn aufzuspüren. Sie beendete ihren Bericht, indem sie den letzten geheimnisvollen Eintrag in das Tagebuch vorlas.


  »Ihr Stolz ist unser Untergang?«, wiederholte Alusair. »Was soll das bedeuten?«


  »Und wer hat die Schriftzeichen überhaupt eingemeißelt?«, fragte Rowen. »Ganz gewiss nicht Xanthon.«


  Tanalasta konnte nur den Kopf schütteln. »Wir werden das nicht erfahren, bevor wir nicht Xanthon gefangen oder den Rest der Bäume gefunden haben.«


  »Oder bis Vangerdahast die Sache beurteilt hat«, sagte Alusair. »Und genau das wird das Beste sein. Wir werden rasch den Seefern-Marschen-Pass überqueren und uns zum Goblin-Außenposten begeben. Sobald wir ein paar Purpurdrachen zur Verfügung haben, um uns die Ghazneths vom Leib zu halten, werden wir Vangerdahast anrufen und ihn darum bitten, zu uns zu kommen.«


  Tanalasta und Rowen wechselten einen besorgten Blick  was Alusair auf der Stelle bemerkte.


  »Was ist los?«


  Rowen war derjenige, der ihr antwortete. »Während unserer  nun  Debatte darüber, wer nun wirklich die Kronprinzessin ist, fanden wir nicht die Gelegenheit, eine bestimmte Sache zu erwähnen.«


  Alusair runzelte die Stirn. »Und jetzt werdet ihr das tun?«


  »Wir sollten uns vielleicht nicht auf Vangerdahast verlassen«, ergriff Tanalasta das Wort. »Es ist unter Umständen nicht sicher, mit ihm Verbindung aufzunehmen.«


  Alusairs Augen wurden zu Schlitzen. »Ihr sagtet, er sei nach Arabel zurückgekehrt.«


  »Das hat er auch getan.« Tanalasta nutzte ihre schwindenden Kräfte, um das Kinn zu heben. »Aber wir wollten nicht mit ihm gehen.«


  »Und wir rissen uns im letzten Augenblick von ihm los«, ergänzte Rowen. »Das geschah eher aus Versehen als ...«


  »Ihr habt was getan?« Alusair wirbelte zu Rowen herum, als sei er ein unverschämter Untergebener und sie ein Lionar. »Ihr habt die Verantwortung dafür auf Euch genommen, das Leben der Kronprinzessin gegen den Willen des Königlichen Magiers aufs Spiel zu setzen?«


  »Ich habe die Entscheidung getroffen.« Tanalasta stellte sich eilig zwischen Alusair und den Kundschafter. »Ich war diejenige, welche ...«


  Alusair stieß ihre Schwester beiseite und herrschte weiter Rowen an. »Seid Ihr einfach nur dumm  oder seid Ihr mit Xanthon im Bunde?«


  Rowens Miene kündete von zunehmendem Zorn, aber er biss nur die Zähne zusammen.


  »Ihr habt kein Recht, so mit Rowen zu sprechen!« Tanalasta schob Alusair zur Seite, trat dann vor und stand Zehe an Zehe mit ihrer Schwester. »Vangerdahast war derjenige, der aus der Rolle fiel. Er hat kein Recht, gegen meinen Willen einen mich betreffenden Fernreisezauber zu wirken.«


  Alusair musterte ihre Schwester für einen Augenblick, dann hob sie eine Braue und schaute zu Rowen hinüber. »Erzählt mir nicht, dass ihr zwei ...«


  »Oh nein«, erwiderte Rowen. »Nichts dergleichen.«


  »Nicht dass es Euch zusteht, überhaupt zu fragen«, bemerkte Tanalasta. »Genauso wenig wie es an Vangerdahast ist, mich wie seinen Lieblingsblinzelhund quer durch das ganze Königreich zu zerren.«


  Alusair schaute Rowen noch einen Augenblick länger an, dann blickte sie wieder zu Tanalasta zurück. »Und wann genau habt ihr den armen Vangerdahast im Stich gelassen?«


  »Vor sieben Tagen«, antwortete Tanalasta. »In den Schluchten unter Boldovars Grab.«


  »Unter dem Bergahorn«, ergänzte Rowen.


  Alusair runzelte die Stirn. »Ihr seid zu Fuß unterwegs gewesen. Er hätte sich längst zurückversetzen und euch einholen können.«


  »Falls er nicht ...« Tanalasta brachte es nicht übers Herz, die Worte auszusprechen.


  »Falls er nicht was?«, fragte Alusair.


  »Falls er nicht unserem Pferd gefolgt ist«, erklärte Rowen. »Zwei Ghazneths haben uns gejagt. Wir mussten einen Lockvogel benutzen, und es ist durchaus möglich, dass Vangerdahast diesem gefolgt ist.«


  Alusair schloss die Augen. »In welche Richtung?«


  »Nach Süden zwischen den Eselsohren hindurch«, sagte Rowen. »Ich glaube, dann müsste er irgendwo westlich der Rotquelle herauskommen.«


  Alusair vermochte nur ungläubig den Kopf zu schütteln. »Was wolltet ihr beide erreichen? Etwa durchgehen?« Sie musterte ihre Schwester und fügte hinzu: »Das ist kein versteckter Hinweis.«


  »Ich brauchte auch keinen«, antwortete Tanalasta.


  »Das ist das, was ich befürchte«, seufzte Alusair. Sie dachte kurz nach und wandte sich dann an Rowen. »Die Eselsohren müssen zwei Tagesreisen von uns entfernt sein.«


  Rowen nickte grimmig. »Ich habe verstanden.«


  »Was?«, fragte Tanalasta, da sie spürte, dass hier etwas vor sich ging, das sie nicht ganz begriff. »Was versteht Ihr?«


  Der Kundschafter nahm sie bei den Armen. »Es ist schon in Ordnung. Ich trenne mich morgen früh von euch, dann treffen wir uns in zehn Tagen am Goblin-Berg wieder.« Er lächelte Alusair schwach an und fügte dann hinzu: »So wie Eure Schwester herumtrödelt, werde ich bestimmt schon auf euch warten, wenn ihr ankommt  falls Vangerdahast mich nicht an den Daumen aufgehängt irgendwo zurückgelassen hat.«


  Tanalasta schüttelte den Kopf. »Nein. Ich lasse Euch nicht gehen.«


  »Diese Wahl steht Euch nicht zu«, erklärte Alusair.


  »Das tut sie sehr wohl. Wie Ihr selbst sagtet, bin ich immer noch die Kronprinzessin.«


  »Aber dies hier ist meine Truppe«, erwiderte Alusair mit überraschender Sanftheit. »Und ich gebe hier die Befehle.«
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  Aus der Tiefe einer Schießscharte im dritten Stock glühte ein Paar pfeilschnell hin und her schießender Augen. Das Gesicht, in dem sie saßen, bestand aus tintenschwarzer Dunkelheit und einem Wust wild verfilzter Haare. Tief auf den Brauen der Gestalt saß das breite Band einer Krone und schien jeden Augenblick über die Augen rutschen zu wollen. Das war alles, was Azoun in seinem Versteck auf der anderen Seite der Straße von dem Wesen erkennen konnte. Er wartete ab, bis die Augen verschwunden waren, löste sich dann von dem Vorhang und schloss den Spalt, durch den er gespäht hatte.


  »Es handelt sich mit größter Wahrscheinlichkeit um einen Ghazneth.« Er schüttelte verwundert den Kopf und wandte sich dann Merelda Marliir zu. »Meinen Dank für Eure scharfen Augen, Edle Marliir, und für die Erlaubnis, Euer Haus benutzen zu dürfen, um ihn auszuspionieren.«


  Die schon um die Mittagszeit mit Juwelen geschmückte und in ein Ballkleid aus Chiffon gehüllte Merelda versank in einem tiefen Knicks. »Meinen allerherzlichsten Dank, Euer Majestät. Nachdem ich Dauneths Beschreibung des Unholds gehört hatte, konnte ich meinen eigenen Augen kaum trauen, als ich ihn oben auf dem Weißen Turm landen sah.«


  »Und Ihr seid Euch sicher, dass er die Königin bei sich hatte, Mutter?«, fragte Dauneth. Wie Azoun und der Rest der Gesellschaft, die sich in dem Ankleidegemach der Edlen Marliir drängte, trug der junge Mann Kampfausrüstung.


  Merelda blickte ihren Sohn finster an. »Ich erkenne die Königin, wenn ich sie vor mir sehe  obwohl sie nicht annähernd so sehr gestrahlt hat wie sonst.« Sie schaute Azoun besorgt an, dann fuhr sie fort: »Ich kann mir nicht vorstellen, warum er so dumm sein sollte, sie von allen Orten in Arabel ausgerechnet hierherzubringen. Ich habe gehört, dass es sich um die Waffenkammer der Kriegszauberer handelt.«


  »Es würde mit Sicherheit närrisch seitens des Ghazneth erscheinen, sich irgendwo in der Zitadelle zu zeigen«, meinte der König und wich damit Mereldas angedeuteter Frage aus. Angesichts ihrer Freundlichkeit, ihr Ankleidezimmer als Aufmarschplatz für eine ganze Kompanie von Purpurdrachen zur Verfügung zu stellen, wollte er die Frau nicht beleidigen, indem er sie anlog.


  Andererseits wollte er aber den genauen, streng geheimen Ort der Waffenkammer nicht ausgerechnet der größten Klatschbase im ganzen Reich verraten.


  »Aber es wäre ein Fehler, unseren Feind für dumm zu halten. Er hat uns jetzt für immerhin zehn Tage an der Nase herumgeführt.«


  Azoun schaute Dauneth an, dann die Edle Marliir und schließlich die Tür.


  Der Vogt verstand den Wink des Königs und sagte zu seiner Mutter: »Ich hasse es, Euch diese Frage zu stellen, aber ich bin mir gewiss, dass Ihr mich versteht.«


  Auf Mereldas Gesicht zeichnete sich Misstrauen ab. »Um was handelt es sich?«


  »Eigentlich nur um eine unbedeutende Sache. Wir haben den ganzen Tag lang über Strategien debattiert, und jetzt sind unsere Kehlen ausgetrocknet. Ich frage mich, ob Ihr uns wohl etwas zu trinken besorgen könntet.«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, nahm Dauneth seine Mutter beim Arm und ging mit ihr zusammen zur Tür. »Selbstverständlich würde ich nach den Dienern schicken, aber wir besprechen doch Pläne und können nur Personen von äußerster Vertrauenswürdigkeit in der Nähe des Raums dulden.«


  »Daran hätte ich selbst denken müssen.« Die Edle Marliir strahlte ob der Schmeichelei ihres Sohnes. »Ich werde den ganzen Flügel räumen lassen.«


  »Ja, und wir danken Euch für Eure Besonnenheit«, rief Azoun. Er konnte sich kaum dazu zwingen, so lange zu warten, bis die Frau den Raum verlassen hatte. Dann drehte er sich rasch zu Merula dem Wunderbaren um. »Wie viele könnt Ihr auf einmal in die Waffenkammer schaffen?«


  »Auf einmal?« Merula schaute sich im Ankleidezimmer um und beäugte die schweren Rüstungen, die seine Gefährten trugen. »Nicht mehr als vier und mich selbst, aber wenn ich ...«


  »Nein!«, unterbrach ihn Azoun. »Ihr würdet Magie benutzen oder Zeit brauchen, und beides könnte uns die Königin kosten.«


  Der König wandte sich an die Männer, die hinter ihm standen. Obwohl er nicht nach Freiwilligen gefragt hatte, sah er in den Augen eines jeden Mannes die Hoffnung, ausgewählt zu werden und mit Merula in den Turm einzudringen. Azoun packte Dauneths Schulter und winkte dann zwei Purpurdrachen zu sich heran, von denen er wusste, dass es sich um exzellente Schwertkämpfer und noch bessere Armbrustschützen handelte.


  Azoun blickte Merula an. »Erscheinen Euch diese Männer als geeignet?«


  »So gut wie alle anderen«, erwiderte der Zauberer. »Aber wie steht es mit dem vierten Kämpfer?«


  »Ihr schaut ihn gerade an.«


  Merulas Augen wurden so rund wie Münzen. »Aber, Majestät, dort wartet jedes erdenkliche Risiko ...«


  »Sie ist meine Königin«, erklärte Azoun kurz und bündig. »Und mehr noch, sie ist auch mein Eheweib.«


  »Ja, aber Ihr habt selbst darauf hingewiesen, dass der Ghazneth besonders schlau ist«, gab der Zauberer zu bedenken. »Das mag eine Falle sein.«


  »Merula, ich habe Euch nicht nach Eurer Meinung gefragt.«


  Azouns ernster Ton beeindruckte den Zauberer nicht. »Und selbst wenn das nicht der Fall sein sollte, dann haben wir immer noch die kurze Betäubung nach dem Reisezauber zu überwinden. Für einen Augenblick werden wir hilflos sein.«


  »Merula!«, bellte Azoun.


  Der Zauberer schwieg, wirkte aber alles andere als zerknirscht.


  Mungan Kane, einer von Owden Foleys Mönchen der Chauntea, trat vor und sprach: »Euer Majestät, wenn Ihr mir die Bemerkung erlaubt, so ist viel an dem, was Merula sagt.«


  Merula kniff misstrauisch die Augen zusammen, und Azoun warf dem Mönch einen finsteren Blick zu. »Ist jeder der hier Versammelten entschlossen, sich mir zu widersetzen?«


  »Ich dächte nicht im Traum daran.« Mungan hob die Arme, um den König zu beruhigen. »Ihr habt den geheimen Aufenthaltsort von Königin Filfaeril gefunden, und es ist nur selbstverständlich, dass Ihr zu ihr wollt, aber die Benommenheit wird uns tatsächlich Schwierigkeiten bereiten. Falls Euch der Ghazneth nicht auf der Stelle umbringt, mag er entfliehen.«


  Azoun dachte über die Worte des Mönchs nach, dann nickte er. »Ihr habt Recht, Mungan. Meinen Dank.«


  Er zog Merula den Wetterumhang von den Schultern, dann sagte er zu seinen Männern: »Ich brauche einen Freiwilligen, der sich oben auf den Weißen Turm stellen soll. Es mag sein, dass er dem Ghazneth allein entgegentreten muss.«


  Jede Hand im Raum schoss nach oben. Azoun nickte seinen Männern zum Dank zu und übergab dann den Umhang einem ergrauten Lionar, den er als ebenso scharfsinnig wie schnell mit dem Schwert kannte. »Ihr wisst, wie man das hier benutzt?«


  Der Mann nickte. »Ja, denn ich habe während meines Lebens unter einem oder zwei Kriegszauberern gedient.« Er legte sich den Umhang um die Schultern und verneigte sich tief. »Der Ghazneth wird nicht mit der Königin an mir vorbeikommen. Falls er das versucht, dann wird es mir eine Ehre sein, bei dem Versuch zu sterben, ihn aufzuhalten.«


  Azoun nickte grimmig und umarmte den Mann für einen kurzen Augenblick, dann wandte er sich zu Merula um. Mungan Kane trat vor, um ihn zu unterbrechen. »Da ist noch eine weitere Sache, Euer Majestät. Ich sollte einer der Männer sein, die Euch begleiten.«


  »Damit der Königlichen Tempel im Kampf vertreten ist?«, spottete Merula.


  »Um dafür zu sorgen, dass die Bösartigkeit des Wesens Euch nicht Eures Verstands beraubt  so wie bei Vangerdahast«, hielt der Mönch dagegen.


  Merulas Augen blitzten. »Ich würde meine Magie nicht darauf verschwenden ...«


  »Es ist meine Magie«, unterbrach ihn Azoun. »Es sei denn, dass die Kriegszauberer nicht länger dem König dienen.«


  »Das würde niemals geschehen, Eure Majestät.« Merula verbeugte sich vor Azoun, starrte aber weiterhin den Mönch an. »Ich danke dem König dafür, mich auf die Fehler in meiner Feststellung hingewiesen zu haben.«


  »Gern geschehen«, antwortete Azoun. »Wir dürfen den Dienst nicht vergessen, den uns Erntemeister Owden Foley und seine Helfer bei der Heilung des Verstandes des Königlichen Magiers und meiner selbst geleistet haben  einen Dienst, den sie vielleicht auch der Königin erweisen müssen.«


  Merulas Miene wurde immer zorniger. »Selbstverständlich. Falls der König einen seiner Soldaten gegen einen einfachen Mönch auszutauschen wünscht ...«


  »Das wünscht der König keineswegs.« Azoun wandte sich zu Mungan um. »Der Kampf wird in den ersten Augenblicken gewonnen oder verloren werden, und ich habe eher Verwendung für ein Schwert denn für klaren Verstand. Ich fürchte, wir müssen versuchen, lange genug bei Verstand zu bleiben, bis Ihr zusammen mit der Kompanie den langen Weg hinter Euch gebracht habt.«


  Mungan schaute enttäuscht drein, gab dann aber mit einem Nicken zu verstehen, dass er Azouns Argumente verstand.


  »Wenn ich Euch schon nicht begleiten kann, dann werdet Ihr vielleicht der Allmutter erlauben, an meiner Stelle mit Euch zu gehen.« Er griff in sein Gewand und zog fünf hölzerne, in der Form von Einhörnern geschnitzte Amulette hervor, von denen er eines Azoun und die anderen den Männern übergab, die den König begleiten würden. »Diese Amulette werden einen gewissen Schutz bieten, bis ich mich zu Euch gesellt habe.«


  Merula beäugte sein Amulett mit einem Hohnlächeln, dann wollte er es dem Mönch wieder in die Hand drücken. »Ich habe keine Verwendung dafür.«


  Mundan weigerte sich, das Amulett zurückzunehmen. »Es dient dem Schutz des Königs.«


  »Es dient dazu, Chauntea der königlichen Huld zu versichern.« Merula ließ das Amulett auf den Boden fallen und blickte dann Azoun an. »Ich hoffe, dass meine Treue Euch gegenüber mir noch nicht vorschreibt, was ich glauben muss.«


  Die Betonung, die der Zauberer auf das noch legte, entging dem König nicht. Er musterte die ihn umgebenden Männer. Mit den Amuletten in der Hand blickten sie ihn erwartungsvoll an, auf dass er die Führung übernähme. Azoun seufzte erschöpft. Wegen seiner Dankbarkeit Owden gegenüber begann er vielleicht, der Kirche der Chauntea gegenüber mehr Wohlwollen zu zeigen, als angemessen war.


  »Ihr Männer verhaltet euch so, wie euer eigenes Gewissen euch das befiehlt.« Er gab Mundan das Amulett zurück. »Ich glaube, ich kann mich auf meinen Verstand verlassen, bis Ihr persönlich eintrefft.«


  »Das mag so sein  aber wollt Ihr deswegen wirklich das Leben der Königin aufs Spiel setzen?« Mungan befestigte das Amulett an Azouns Schwertgürtel und trat einen Schritt zurück. »Es wird da sein, falls Ihr es braucht.«


  Angesichts der Weisheit des Mönchs nickten die Männer und befestigten ihre eigenen Amulette auf gleiche Weise, mit Ausnahme von Dauneth Marliir. Der Vogt hängte sich sein Amulett um den Hals.


  ◊ ◊ ◊


  An die nackte Seite des Ghazneth gepresst, lag Filfaeril über seinem Flügel. Sie war in ein schmutziges Stück dünnen Gewebes gehüllt, das aus einem Abfalleimer in der Festhalle stammte. Der Raum wirkte inzwischen eher wie ein Schlafgemach denn eine Waffenkammer, und sie konnte sich nicht erklären, weshalb Azoun so lange brauchte. Der Haufen aus Umhängen, auf dem sie lagen, fühlte sich immer mehr wie ein mit Seide bedecktes Federbett an, und allmählich zeichneten sich sinnliche Schnitzereien auf den eichenen Schränken entlang der Wände ab.


  Die Königin unterdrückte einen Schauder. Durch schmerzliche Erfahrung hatte sie gelernt, dass Boldovars Trugbilder immer seine geheimen Sehnsüchte widerspiegelten. Trotzdem holte sie tief Luft, gurrte ihm ein paar leise Worte in das spitze Ohr und fuhr mit den Fingern über seine von Läusen nur so wimmelnden Brusthaare.


  Sie hatte Tage vorsichtiger Überredungskunst gebraucht, um ihren Gefangenenwärter an den einzigen Ort zu locken, von dem sie wusste, dass die Kriegszauberer ihn dort überraschen konnten.


  Und sie war bereit, alles zu tun, um den Ghazneth abzulenken, bis Azoun endlich erschien.


  Boldovar öffnete die Kiefer und spuckte einen Mund voll Ringe aus, die samt und sonders grau schimmerten, nachdem er ihre Magie in sich eingesogen hatte. Filfaeril zwang sich zu einem Kichern  es fiel ihr nicht schwer, halb wahnsinnig zu klingen  und nahm dann einen Hauptmannsring von dem großen Stapel magischer Gegenstände neben ihr und hielt ihn dem Ghazneth über den Mund.


  »Noch einen?«


  Boldovars rote Augen schossen zu der Schießscharte, von der aus man Haus Marliir überblicken konnte, und Filfaeril wusste sogleich, dass er immer noch zu scheu war, als dass ihr Plan Erfolg haben könnte.


  »Ihr wollt ihn nicht?« Sie ließ den Ring zwischen ihre Brüste gleiten, und zwar eben so tief, dass der Turmalin wie ein blaues Auge hervorblitzte.


  »Dann behalte ich ihn für mich selbst!«


  Der Blick des Ghazneth schoss zu ihrer Brust zurück und blieb an dem Ring hängen. Mit maskenhaft starrem Gesicht schaute er das Schmuckstück für lange Zeit an, und Filfaeril fragte sich, ob sie zu offensichtlich vorgegangen war. Während der letzten Tage hatte sie sich durch eine bewusste Willensanstrengung stetig freundlicher verhalten, aber niemals vor einem Versuch, ihn bewusst hinters Licht zu führen.


  Vielleicht war sie zu kühn vorgegangen. Abgesehen von allem anderen war Boldovar ebenso verschlagen wie klug. Das hatte er während der vergangenen zehn Tage immer wieder bewiesen, indem er sie täglich von einem Versteck ins andere gebracht und den Kriegszauberern mindestens zweimal so oft einen Hinterhalt gelegt hatte.


  Zunächst vermochte Filfaeril sich nicht vorzustellen, weshalb ihr Gefängniswärter in Arabel blieb. Wenn er sich nichts anderes wünschte als eine richtige Königin, die neben ihm auf dem trügerischen Thron sitzen sollte, dann hätte er einen viel friedlicheren Palast in jedem beliebigen Versteck in der Wildnis errichten können.


  Dann aber erkannte sie ein besonderes, immer wiederkehrendes Muster. Wenn der Ghazneth auch nur einen halben Tag lang nicht angegriffen wurde, dann schwand die Fühl- und Sichtbarkeit seiner Trugbilder.


  Nachdem sie eine Weile darüber nachgedacht hatte, erkannte die Königin, dass der Ghazneth sich von der Magie nährte, die benutzt wurde, um ihn anzugreifen. Also begann sie damit, ihm zu sagen, wo Gegenstände von immer machtvollerer Magie zu finden seien  um ihr eigenes Überleben zu sichern und ihn zudem auf den Tag vorzubreiten, an dem es ihr gelingen würde, ihn in den Weißen Turm zu locken.


  Nun war der Tag angebrochen, aber wo blieben ihre Retter? Ein Strom wahnsinniger Gedanken, die unabwendbare Auswirkung der Gesellschaft König Boldovars, überfluteten Filfaerils Geist. Vielleicht hatte ihr Ehemann ja die Suche nach ihr aufgegeben, nachdem ihre Unfähigkeit, dem Ghazneth zu entfliehen, ihn glauben gemacht hatte, sie zöge ein Leben mit Boldovar vor.


  Immerhin war der Ghazneth erheblich mächtiger als Azoun, und nachdem das Phantom mehr als tausend Jahre überlebt hatte, mochte es ihr Dinge anbieten, die außerhalb der Reichweite auch des reichsten Menschenkönigs lagen.


  Aber nein  das konnte nicht sein.


  Azoun liebte sie.


  Oder etwa nicht? Er war ein König, und sie seine Königin. Ihre Heirat war sowohl aus politischen wie aus persönlichen Gründen geschlossen worden, und Filfaeril war weder taub noch blind. Sie kannte die Gerüchte über Kinder, die ihrem Mann unübersehbar ähnlich sahen, und sie hatte sich mit eigenen Augen davon überzeugen können, dass manche der Wahrheit entsprachen.


  Filfaeril schüttelte den Kopf und versuchte, Boldovars Wahnsinn aus ihren Gedanken zu vertreiben. Was auch immer er getan haben mochte, Azoun würde sie niemals preisgeben  nicht in hundert Leben.


  »Stimmt etwas nicht, meine Liebe?« Der Ghazneth lächelte und entblößte dabei seine gelben Reißzähne. »Seid Ihr ein wenig unruhig wegen unserer Hochzeitsnacht?«


  Boldovars rote Zunge schoss zwischen Filfaerils Brüste, und gleich darauf landete der Ring in seinem grausigen Mund.


  ◊ ◊ ◊


  Azoun und seine Gefährten traten aus der zeitlosen Dunkelheit und mussten feststellen, dass sie sich nicht in der magischen Rüstkammer des Weißen Turms befanden, sondern in einem düsteren Boudoir mit verderbten Schnitzereien an den Wänden, die unsägliche Beleidigungen von Frauen und Natur darstellten. Azouns erster Gedanke war, dass Merula der Wunderbare sie in das geheime Spielzimmer eines gestörten Edelmannes versetzt hatte  der Illances oder der Bleths höchstwahrscheinlich.


  Dann sah er am anderen Ende des Raums den Ghazneth auf einem mit Seidenlaken bedeckten Bett liegen. Das Gesicht hatte das Phantom im Busen einer in ein feines Gespinst gehüllten Frau vergraben, die er im Flügel hielt.


  Azouns Verwirrung nahm zu.


  Das konnte nicht Filfaeril sein. Die Frau schien sich nicht zu wehren, wohingegen die Königin so etwas niemals zulassen würde  bei keinem Mann außer ihrem Gemahl!


  Da schrie jemand: »Bewegt Euch, Majestät!«


  Azoun spürte zwei Hände auf seinen Schultern, die ihn vorwärtsstießen. Er erinnerte sich an ihren Plan, ließ sich fallen und rollte über den Boden, wobei er sich sagte, dass alles wieder Sinn machen würde, sobald er sich von der Benommenheit nach dem Fernreisezauber erholt hatte. Er kam mit dem Königlichen Schild und seinem neuen, kalt geschmiedeten Schwert wieder auf die Füße  Vangerdahast hatte ihn davor gewarnt, ein verzaubertes Schwert gegen den Ghazneth einzusetzen  und wandte sich zu dem mit Seide bedeckten Bett um.


  Das Phantom schien mit seiner Gefährtin zu kämpfen. Sie saß auf seinem Flügel und klammerte sich gleichzeitig an seinen Hals. Dabei schrie sie den Ghazneth an, er solle sie vor den Meuchelmördern schützen. Durch die Last der hysterischen Frau behindert, schien der Ghazneth kaum in der Lage, sich zu erheben, ganz zu schweigen davon, sich auf den König und dessen Männer zu stürzen. Eine Folge von goldenen Blitzen schoss quer durch den Raum auf den Unterleib des Phantoms zu, aber das schlug wie immer seinen freien Flügel schützend um sich und verhinderte dadurch, getroffen zu werden.


  Die Frau drehte sich zu Merula um, hob hastig eine Hand und schrie: »Nein ... keine Magie!«


  In diesem Augenblick erkannte Azoun sie  so gut wie nackt unter einer Schicht aus spinnwebfeinem Gewebe, für dessen mehr als schmutzigen Zustand sich jede Schlampe in Arabel geschämt hätte.


  Wie vom Donner gerührt hätte er beinahe das Schwert aus der Hand fallen lassen.


  Bei dieser Frau handelte es sich tatsächlich um sein Eheweib.


  Dauneth und die Purpurdrachen stürmten zum Angriff bereit quer durch den Raum, und der Ghazneth pflückte sich endlich die Königin vom Hals und ließ sie auf den Boden fallen. Azoun rannte ebenfalls los, verwirrt und zornig und kaum in der Lage zu glauben, dass seine Frau ihn mit ... nun, irgendeiner Sorte von Dämon betrogen hatte.


  Dauneth und die Soldaten prallten aus vollem Lauf auf den Ghazneth, und ihre Eisenschwerter schlugen aus allen Richtungen auf das Wesen ein.


  Die erste Klinge biss tief in einen Arm, wodurch der Ghazneth sich gezwungen sah, den Flügel zu senken und dem Vogt den Weg freizumachen, so dass der einen tiefen Schnitt im angeschwollenen Unterleib anzubringen vermochte. Der dritte Angriff erfolgte von oben und sauste mit genug Kraft auf den Hals des Wesens zu, um einem Ork den Kopf von den Schultern zu hacken.


  Filfaeril hatte sich an der Seite des Ghazneth niedergekauert und starrte entsetzt auf die Kämpfenden. Mit kochendem Blut und vor Wut pochenden Ohren wandte sich Azoun ihr zu.


  »Dirne!«


  Filfaerils Augen vergrößerten sich, und während sie verzweifelt versuchte, nach rückwärts zu entkommen, schwebten die Krallen des Ghazneth an ihrem Kopf vorbei und packten den Arm des zweiten Purpurdrachen. Das Schwert rutschte dem Mann aus der Hand und prallte von einem Eichenschrank ab, ohne auch nur in die Nähe des Ghazneth-Halses zu kommen. Dann riss das Phantom den Arm am Ellbogengelenk ab und rammte damit den Helm des ersten Soldaten. Beide Männer gingen augenblicklich zu Boden, der eine vor Schmerz heulend, der andere so lautlos wie der Tod.


  Azoun trat an Dauneth vorbei und versuchte, um das Handgemenge herum und zu Filfaeril zu gelangen. Aber er musste feststellen, dass ihm ein riesiger schwarzer Flügel den Weg versperrte. Er duckte sich darunter hindurch, dann hörte er das Gebrüll des Ghazneth, dem die Klinge des Vogts tief in die Eingeweide biss. Als der König um das Wesen herumgetreten war, hob er seine Klinge, um auf den Rücken des Phantoms einzuhacken. Obwohl der Schlag das Rückgrat eines Mannes glatt durchtrennt hätte, drang das Schwert kaum mehr als einen Finger breit in die starke Haut des Ghazneth ein.


  Vor sich hörte Azoun leise Geräusche. Er schaute in die Richtung und sah, dass Filfaeril mit tränenüberströmtem Gesicht auf dem Boden kniete und das verdreckte Gewebe in Hüfthöhe zwischen den Händen zerknüllte.


  »Azoun?«, keuchte sie.


  »Verräterische Hure!«


  Der König zerrte sein Schwert aus dem Rücken des Ghazneth und wollte gerade zu ihr eilen, als eine Mauer aus Dunkelheit auf ihn zu schwang. Es blieb ihm keine Zeit, sich zu ducken oder das Schwert zu heben, bevor der Flügel ihn im Gesicht traf und ihn quer durch den Raum schleuderte. Er prallte gegen einen offenen Eichenschrank und ging zu Boden, während um ihn herum Umhänge und Armschützer nach unten rutschten.


  Dauneth verschwand hinter dem anderen Flügel, als er versuchte, Filfaeril zu erreichen, nur um ebenfalls von den Füßen geholt zu werden, als ihn das Wesen blitzschnell mit einer Rückhand am Helm traf. Der Vogt blieb ächzend vor einem Goblin an der Wand liegen und schüttelte den Kopf. Immerhin war er noch am Leben.


  Als jetzt niemand mehr auf den Ghazneth eindrang, legte Merula mit einem ohrenbetäubenden Donnerschlag los. Der Flügel des Phantoms schwang herum, als es sich schützen wollte.


  Der aus dem Donnerhall schießende Blitz schlug mit einem blendend hellen Lichtstrahl zu und verteilte sich wie ein gleißender Fächer aus silbrigen Gabeln über den lederartigen Schwingen, und der Schlag verfügte über genug Kraft, um den Ghazneth von den Füßen zu schleudern.


  Filfaeril sprang auf und eilte mit ausgestreckten Armen auf den Zauberer zu. »Nein  Ihr könnt keine Magie benutzen!«


  »Behaltet sie im Auge, Merula!«, schrie Azoun. »Sie hat uns verraten!«


  Seine Worte genügten, um Filfaeril auf der Stelle anhalten zu lassen. Sie wandte sich um, schaute Azoun an  und verschwand dann plötzlich im Inneren eines Kokons aus klebrigen weißen Fäden.


  »Das sollte die Schlampe aufhalten!«, erklärte der Zauberer.


  Der Ghazneth sprang auf und warf sich quer durch den Raum zwischen Filfaeril und die anderen. Sogleich klatschte Merula in die Hände, wodurch zwei lange Fächer magischen Feuers entstanden, die er auf den Feind lenkte.


  Das Phantom hob einen Flügel und drehte sich zur Seite. Als die Flammen die Oberfläche der Schwingen erreichten, erloschen sie prasselnd, und die lederartige Haut begann in hellem Purpurrot zu glühen.


  Der Ghazneth bewegte sich langsam auf Merula zu, wobei er darauf Acht gab, sich und die Königin gut abzuschirmen.


  Azoun kämpfte sich auf die Füße und wollte schon versuchen, hinter das Phantom zu gelangen, aber Dauneth stolperte zu ihm herüber und packte ihn am Arm.


  »Ihr seht nicht allzu sicher auf den Beinen aus, Vogt. Merula und ich werden den Teufel dort beschäftigt halten. Ihr kümmert Euch um die Hure.« Azoun wies auf die klebrige weiße Gestalt seiner Frau.


  »Hure? Majestät, habt Ihr den Verstand ...« Dauneth senkte den Blick bis zu Azouns Hüfte, und dann langte der Vogt nach unten und löste das Einhorn-Amulett vom Gürtel des Königs. »Legt das an!«


  Azoun schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Zeit ...«


  »Tut, was ich sage!« Ohne auf eine Erlaubnis zu warten, schlang Dauneth das Lederband über den Helm des Königs und zerrte es bis zu Azouns Hals herunter. »Nun sprecht ›Chauntea möge uns schützen‹.«


  Azoun bedachte den jungen Mann mit einem finsteren Blick. »Was glaubt Ihr, wer Ihr ...«


  »Sagt die Worte!«


  Dauneths Augen weiteten sich, als er den Tonfall seiner eigenen Stimme hörte, dann erklang von der anderen Seite des Raumes her Merulas Stimme.


  »Majestät? Wie steht es mit ein wenig Hilfe?«


  Azoun blickte in Richtung des Zauberers, sah aber nichts als die Innenseite des Ghazneth-Flügels. Er wandte sich um, weil er Merula zu Hilfe kommen wollte, aber Dauneth packte den Kragen seines Brustpanzers.


  »Bitte, Euer Majestät!«


  »Nun gut.« Azoun schlug Dauneths Hand weg, sprang dann auf den Ghazneth zu und brüllte: »Chauntea möge uns schützen!«


  Und noch während er das Schwert zum Schlag senkte, verwandelte sich das Schlafgemach in eine Waffenkammer, und die verderbten Schnitzereien verschwanden von den Oberflächen der Eichenschränke. Azoun erkannte die Schönheit von Filfaerils Plan und wie sie mit der einzigen Waffe, über die sie verfügte, dem Rettungstrupp die paar wertvolle Augenblicke erkauft hatte, die sie brauchten, um sich nach dem Fernreisezauber in dem Raum zurechtzufinden  und wie sehr es sie verletzt haben musste, dass ihr eigener Ehemann sie als Hure und Verräterin bezeichnet hatte.


  »Dauneth, die Königin!« Azoun hielt gerade eben innerhalb der Flügelspitzenreichweite inne, duckte sich unter einem wilden Versuch, ihn wegzuschlagen, hindurch und schoss dann vorwärts auf die durch die Luft fahrenden Klauen am Ende des Arms zu. »Rettet die Königin!«


  Da der König jetzt hinter die erste der Verteidigungslinien des Wesens gelangt war, sah sich der Ghazneth dazu gezwungen, sich von Merula abzuwenden und anzugreifen.


  Azoun parierte Schläge von des Ungeheuers verwundetem Arm, dann dem gesunden, bevor er sein Schwert in das Schlüsselbein versenken konnte.


  Der Ghazneth kreischte auf und warf sich nach vorn, da er fest entschlossen schien, den König umzustoßen und seine Verteidigung zunichtezumachen.


  Da er inzwischen zu klarem Verstand gekommen war, warf sich Azoun auf die Füße des Phantoms und rollte sich dann weiter, wobei das schrille Kreischen seiner Rüstung in seinen Ohren hallte. Er krachte in einen Wandschrank, und dessen Inhalt kippte auf ihn nieder. In der Überzeugung, sein Feind stürze sich auf ihn, noch bevor er sich wieder hatte erheben können, schleuderte er den Inhalt des Schranks von seiner Brust und hob das Schwert.


  Der erwartete Schlag kam nicht.


  Stattdessen drang ein merkwürdiges Gurgeln aus der Kehle des Ghazneth, und der König kämpfte sich auf die Knie und sah, dass das Wesen nur ein paar Schritte vor ihm stand. Merula hing über seiner Schulter und versuchte wie besessen, dem Ghazneth einen Eisendolch quer durch die Kehle zu ziehen. Azoun holte mit dem Schwert aus, sprang vor und trieb seine Klinge eine Fingerlänge tief in den geschwollenen Unterleib des Phantoms.


  Der Ghazneth taumelte brüllend zurück und versuchte, sich Merula von den Schultern zu schütteln. Azoun erkannte Dauneth, der, einen Umhang um die Schultern geworfen, auf die Königin zueilte. Ihr Plan hatte zwar vorgesehen, dass der Vogt oder einer der Soldaten versuchen sollte, dem Phantom die Kehle aufzuschlitzen, während Merula die Flucht mit der Königin vorbereiten sollte. Aber der König war froh, als er sah, wie Dauneth den Kokon der Königin packte und in den Umhang langte, um die Fluchttasche zu finden.


  Aus den Tiefen des Turms unter ihnen erklang das metallische Scheppern von Rüstungen und lenkte die Aufmerksamkeit des Ghazneth auf die starke Eichentür der Waffenkammer. Die war zwar von innen verriegelt, aber das Wesen wusste so gut wie Azoun, dass die Tür nur so lange standhalten würde, wie ein Magiekundiger brauchte, um einen Zauberspruch zu murmeln.


  Das Phantom spuckte einen dreckigen Fluch aus, hob eine Hand und rammte die Handkante gegen Merulas Kopf. Azoun hörte ein scharfes Knacken, dann rollten die Augen des Zauberers nach oben, und er rutschte außer Sicht.


  Der Ghazneth wandte sich Dauneth zu. Azoun machte sich zum Eingreifen bereit  aber schon hatte der Vogt die Fluchttasche gefunden und verschwand mitsamt Filfaeril.


  Azoun wollte zu der verriegelten Tür, aber der Ghazneth sprang quer durch den Raum und erreichte die Tür als Erster.


  »Königinnendieb!«, zischte er. »Thronräuber!«


  Azoun richtete sein Schwert aus und bewegte sich im Halbkreis, so dass er sich nicht unmittelbar vor der Tür befinden würde, wenn Mungan eintraf. Obwohl ein ständiger Strom dunklen, ranzig riechenden Blutes aus Dutzenden von Wunden rann, schien das dunkle Wesen nach wie vor in guter Verfassung zu sein.


  »Wer seid Ihr?«, fragte Azoun. »Was seid Ihr?«


  »Boldovar, König von Kormyr.«


  Die Antwort war ebenso wahnsinnig wie der Ghazneth selbst, aber es fehlte die Zeit, sich mit ihm zu streiten. Das Geklapper erreichte den Treppenabsatz vor der Tür und verstummte dann. Azoun warf sich auf den Boden.


  »Jetzt, Mungan!«


  Draußen auf dem Treppenabsatz gellte Mungans Stimme, und einen Augenblick darauf zerriss ein gewaltiger Lichtblitz die Tür in Stücke. Der Ghazneth wirbelte herum, erblickte den Rettungstrupp und bellte, woraufhin sich der Raum verdunkelte.


  Ein Tumult entsetzter, schmerzverzerrter Stimmen erfüllte die Waffenkammer. Azoun sprang auf die Füße und presste sich mit dem Rücken an die Wand, während er blindlings mit dem Schwert um sich schlug. Er war nicht närrisch genug zu glauben, dass er mit einem schlichten Schwert einen Schlag des Ghazneth würde abwehren können, aber vielleicht würde es ihm ausreichend Zeit verschaffen, auszuweichen und sich wegzurollen.


  Für die folgenden Augenblicke nahm der Lärm beträchtlich zu  anscheinend für eine Ewigkeit, obwohl es sich um nicht mehr als ein paar Sekunden handeln konnte.


  Das dumpfe Geräusch fallender Körper hallte mit besorgniserregender Regelmäßigkeit über den Boden, und Azoun tänzelte zweimal weg, als sein Schwert gegen eine unsichtbare Bedrohung stieß. Er rechnete immer noch damit, jeden Augenblick zu spüren, wie sich die Krallen des Ghazneth durch seinen Brustpanzer bohrten, aber der Angriff erfolgte nicht.


  Die Kampfgeräusche wurden schwächer, dann begannen Männer über den Boden zu kriechen und die Namen ihrer Kameraden zu rufen. Schließlich stolperte jemand über einen Hauptmannsring und sprach die richtigen Worte.


  Sogleich erfüllte Licht die Waffenkammer.


  Der Raum war von Verwundeten und Toten übersät  die meisten waren von ihren eigenen Kameraden erschlagen worden, den Schwertstreichen in ihrem Fleisch und den flachen Dellen in ihren Rüstungen nach zu schließen.


  Nur Mungan und zwei Männer hinter ihm lagen mit ausgerissenen Kehlen auf der Türschwelle. Allem Anschein nach hatte der Ghazneth sie getötet.


  Von dem Wesen selbst fehlte jede Spur, aber Azoun spürte einen kühlen Lufthauch im Raum und wusste, dass jemand die Tür zum Dach geöffnet hatte.
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  Tanalasta lag stöhnend und von Fieber geschüttelt in Rowens Armen und blickte zu dem durch die verkrümmten Äste der Rosskastanie fallenden Licht der Sonne hoch. Alusair machte die überlebenden Pferde für die Abreise bereit, und einer der Priester kümmerte sich um die Bestattung von Emperels sterblichen Überresten.


  Tanalastas Kopf fühlte sich so benommen an, dass ihre Gedanken sich im Kreis drehten. Sie hielt Emperels Kundschafterbeutel an die Brust gepresst und erinnerte sich undeutlich daran, dass sie ihn zu Alaundo bringen musste. Es bedeutete einen Kampf, sich an den Grund zu erinnern  und sie fühlte sich viel zu schwach zum Kämpfen.


  Ein stählerner Panzerhandschuh erschien über Tanalasta und schwebte in Augenhöhe vor ihr. Da sie den Handschuh für eine Erscheinung hielt  nämlich die Hand von Iyachtu Xvim, der gekommen war, um sie in seine Bastion des Hasses zu ziehen , ächzte sie und umklammerte Rowens Arm.


  »Bleibt bei mir.« Sie drückte ihm den Kundschafterbeutel in die Hand. »Dann bringt das zu Alaundo. Erzählt ihm von den Schriftzeichen ... und von Xanthon.«


  »So krank seid Ihr nicht, Prinzessin.« Rowen weigerte sich, den Beutel entgegenzunehmen.


  Der Panzerhandschuh kam näher, wärmte Tanalastas Gesicht und versperrte ihr die Sicht. Sie fürchtete sich viel zu sehr, um den Kopf wegzudrehen.


  »Streitet Euch nicht mit mir.« Tanalasta reckte das Kinn. »Küsst mich. Ich möchte sterben ...«


  »Ihr liegt nicht im Sterben, Prinzessin.« Rowen klang beinahe verletzt. »Und schon gar nicht in meinen Armen. Jetzt haltet still, und Seaburt wird binnen einer Minute dafür sorgen, dass Ihr Euch besser fühlt.«


  »Seaburt?«


  Tanalasta erkannte, dass ein dicker Arm aus dem oberen Ende des Handschuhs ragte, und langsam kam ihr zu Bewusstsein, dass es sich bei der Hand nicht um die von Iyachtu Xvim handelte. Der Handschuh stellte das Symbol für Torm den Wahren dar, Alusairs Lieblingsgott und zudem jener, den die beiden Priester der Kompanie verehrten.


  Seaburt legte den Handschuh auf Tanalastas Stirn und murmelte ein kurzes Gebet an seinen Gott, worin er Torm darum ersuchte, »dieser gehorsamen Tochter Kormyrs« zu helfen.


  Tanalasta fielen ihre Streitereien mit Vangerdahast ein, deshalb fragte sie sich, ob Torm sie als seiner Magie unwürdig erachten mochte, und drückte den Beutel weiter Rowen in die Hand.


  Ihre Haut begann unter dem ungewohnten Gefühl der Magie zu prickeln, dann wurde der Handschuh auf ihrer Stirn kalt und trocken. Ihr Kopf schmerzte heftiger denn je, und ihr entfuhr unwillkürlich ein Ächzen.


  »Seid stark, Prinzessin«, sagte Seaburt. Mit seinem seit Monaten nicht gestutzten Bart und den dunklen Ringen unter den Augen sah der Priester auch nicht besser aus, als Tanalasta sich fühlte. »Torm zieht das Fieber heraus, aber es wird ein wenig schmerzen, wenn es Euren Körper verlässt.«


  Ein wenig schmerzen?


  Tanalasta hätte die Frage geschrien, wenn sie die Kraft dazu gehabt hätte. Es fühlte sich so an, als würde eine Axt ihren Schädel spalten. Sie schloss die Augen, lauschte dem Dröhnen ihres Herzschlags in ihren Ohren und flehte Chauntea um die Kraft an, Torms Heilung auszuhalten.


  Das Pochen wurde immer schlimmer, und sie dachte, ihr Gehirn müsse in ihrem Schädel kochen. Sie gab sich alle erdenkliche Mühe, stillzuhalten, und endlich erwärmte sich der Handschuh wieder und fühlte sich irgendwie feucht an.


  Der Panzerhandschuh blühte zu weiß glühendem Licht auf, so dass es rot durch ihre geschlossenen Lider schien, und dann breitete sich eine Woge kühler Erleichterung über ihren Körper aus.


  Tanalasta öffnete die Augen und stellte fest, dass sie hinauf und durch den perligen Glanz des jetzt schleierdünn erscheinenden Handschuhs schaute.


  Seaburt hatte die Zähne zusammengebissen und starrte blicklos und unverwandt auf eine Stelle jenseits der zerbröckelnden Mauern des Turms. Schweißperlen tropften von seinem Gesicht in seinen Bart und verzischten dann auf dem glühenden Handschuh.


  Tanalasta wurde kräftiger.


  Der Nebel verschwand aus ihrem Geist, und sie fühlte sich nicht mehr so benommen. Sie wollte sich aufsetzen, aber Seaburt drückte sie nieder und hielt sie unten, bis der Glanz endgültig erlosch.


  Als der Priester schließlich den Handschuh hob und seine Hand daraus hervorzog, sah seine Haut rot und blasig aus. »Ihr werdet immer noch schwach sein«, meinte er. »Trinkt so viel Ihr könnt, und Ihr werdet Euch bald besser fühlen.«


  »Ich fühle mich schon besser. Ich danke Euch.« Tanalasta setzte sich hin, wäre aber beinahe ohnmächtig geworden, als sie die Beine anziehen wollte. »Jetzt weiß ich, was Ihr damit gemeint habt.«


  Ein Pfiff ertönte von jenseits des Turmes her, wo ihre Schwester beim Tor stand und ihnen zuwinkte.


  Bei Alusair stand der traurige Überrest ihrer Kompanie  ein zweiter Priester, ein Dutzend erschöpfter Ritter und fünf verletzte Pferde. Obwohl die Rösser noch immer Halfter und Zügel trugen, hatte man ihnen die Sättel abgenommen, um ihre Last zu verringern.


  »Zeit zum Gehen.« Rowen umfasste Tanalasta unter den Armen und zog sie auf die Füße. »Tut mir leid, aber es sieht so aus, als ob Ihr laufen müsstet. Die Pferde sind zu schwach, selbst Euch zu tragen.«


  Während sie sich Alusair und den anderen näherten, betrachtete Tanalasta die ermatteten Tiere mit einer Anteilnahme, die auf ihrer eigenen Erschöpfung gründete.


  »Warum müssen die armen Geschöpfe mit uns kommen?«, fragte sie ein wenig später Alusair. »Sie hätten bessere Chancen, wenn wir sie hierließen, wo sie sich ausruhen können  und wenn sie es nicht schaffen, dann würden sie wenigstes in Frieden sterben.«


  »Und was würde das unserer Sache nützen?«, gab Alusair zurück. »Falls sie auf dem Weg sterben, dann haben wir nichts verloren. Falls sie sich erholen, dann ersparen sie uns gute fünf oder sechs Tage Fußmarsch.«


  Alusair wandte sich um und führte den Trupp auf dem Weg zum Tor hinaus an, aber Tanalasta fühlte sich viel zu aufgewühlt, um ihr zu folgen.


  Wenn sie fünf oder sechs Tage einsparten, dann würde das bedeuten, dass sie den Goblin-Berg viel früher als Rowen erreichten, und sie machte sich keine Illusionen über das, was folgen würde, falls das geschah.


  Alusair würde Tanalasta augenblicklich von einem Kriegsmagier nach Arabel zurückbefördern lassen.


  Und ihre Eltern würden jede Verbindung mit einem Cormaeril als ein schlimmeres politisches Unglück betrachten als ihre Zurückweisung von Dauneth und dafür sorgen, dass Rowen niemals näher als fünfzig Meilen an sie herankäme.


  Rowen streckte ihr eine Hand entgegen. »Was stimmt denn nicht? Wenn Ihr zu schwach seid zum Laufen, dann trage ich Euch.«


  »Nein.« Tanalasta hielt ihn zurück, bis die anderen ein paar Schritte weitergegangen waren. »Rowen, Ihr könnt mich morgen nicht verlassen.«


  »Aber ich muss.« Er machte keine Anstalten, leise zu sprechen. »Vangerdahast hat keine Vorstellung ...«


  »Vangerdahast wird es bald genug selbst herausfinden«, flüsterte Tanalasta. »Und wenn nicht, dann ist der alte Schnüffler mit Sicherheit in der Lage, sich um sich selbst zu kümmern.«


  Rowen warf einen besorgten Blick auf Seaburts Rücken. »Vielleicht sollten wir später darüber sprechen. Ihr seid immer noch schwach.«


  »Nein!« Tanalasta ergriff seine Hände. »Rowen, Ihr müsst wissen, dass ich Gefühle für Euch hege  und dass ich hoffe, dass Ihr Ähnliches für mich empfindet.«


  »Selbstverständlich.« Er lächelte sie verschmitzt an. »Und ich bin nicht davon ausgegangen, dass Ihr die Art Prinzessin seid, die jeden Mann küsst, der zufällig da ist, wenn Ihr Euch dazu entschließt, einen Ghazneth wegzulocken.«


  Tanalasta erwiderte sein Lächeln nicht. »Das bin ich nicht, und ich glaube, Ihr versucht, meiner Frage auszuweichen.«


  Rowen senkte den Blick. »Ihr steht weit über mir  aber ja, ich sehe Euch mehr als Frau denn als Prinzessin.«


  Tanalasta runzelte die Stirn. »Soll ich das als ein ›Ja‹ auffassen?« Als Rowen nickte, fuhr sie fort: »Dann können wir nicht zulassen, das Alusair uns trennt. Ihr wisst, dass sie das versucht.«


  »Ich bezweifle, dass wir alles sind, worüber sie sich Sorgen macht.«


  »Selbstverständlich nicht«, erwiderte Tanalasta. »Sie macht sich auch Sorgen darüber, dass, sobald der König von unserer Zuneigung erfährt, das Gewicht der Krone auf ihrem Haupt landen wird statt auf meinem.«


  Rowens Miene wurde unergründlich. »Und ist diese Furcht nicht wohlbegründet?«


  Obwohl Tanalasta den Schmerz in seiner Stimme wahrnahm, zögerte sie keinen Augenblick, ihm ehrlich zu antworten. Soviel verdiente er. »Der Umstand, dass Eure Familie in Ungnade gefallen ist, würde für den Thron Schwierigkeiten bedeuten, ja. Die treu ergebenen Häuser würden jedes Wohlwollen Euch gegenüber als Affront gegen ihre Treue sehen, und die neutralen Häuser mögen annehmen, dass die Erinnerung des Throns nicht weit reicht.«


  »Dann hätte der König also hinsichtlich der Angelegenheit keine große Wahl«, mutmaßte Rowen. »Er wäre dazu gezwungen, Alusair als seine Erbin zu benennen.«


  Tanalasta zuckte die Achseln. »Es ist nicht an uns, das Verhalten des Königs vorauszusagen. Er kann ein Mann voller Überraschungen sein, und er weiß, dass es besser ist, sich zurückzuziehen statt zu verlieren. Unsere Schachpartien haben ihm das beigebracht.«


  Wie Rowen erwartet hatte, drehte sich der am Ende der Gruppe laufende Seaburt zu ihnen um. »Falls die Prinzessin zu schwach ist zu laufen ...«


  »Die Prinzessin ist stark genug zu gehen«, sagte Tanalasta. »Achtet nicht weiter auf uns. Wir sagen Bescheid, wenn wir Hilfe brauchen.«


  »Selbstverständlich.« Seaburt hob eine Braue und drehte sich wieder um. »Ich werde darauf achten, ob Ihr mich ruft.«


  Tanalasta empfand dem Priester gegenüber eine plötzliche Abneigung. Sobald er außer Hörweite war, nahm sie Rowens Arm und folgte dem Rest der Gesellschaft.


  »Ihr wisst, was geschehen wird, sobald wir den Goblin-Berg erreicht haben«, sagte sie leise. »Alusair wird eine Gedankennachricht übermitteln, und fünf Minuten später werden ein Dutzend Kriegsmagier auftauchen, um mich nach Arabel zurückzubefordern.«


  Rowen schaute sie von der Seite her an. »Und mir sollte es leidtun, Euch in der Sicherheit der Stadt zu wissen?«


  »Ja, denn das würde bedeuten, dass wir uns niemals wiedersehen werden.«


  »Übertreibt Ihr nicht ein bisschen? Ich sollte doch in der Lage sein, meinen Weg nach Arabel  und nach Suzail zu finden.«


  »Wann? Zwischen Kundschafterpatrouillen nach Anauroch und Ausspähmissionen in den Dun-Ebenen? Mein Vater und Vangerdahast werden dafür sorgen, dass Ihr beschäftigt seid und keiner Stadt in Kormyr auch nur nahe kommt, bevor ich verheiratet und fett bin vom Kind eines anderen Mannes.«


  Obwohl Rowen scheinbar ungerührt blieb, erwies er ihr doch die Höflichkeit, zusammenzuzucken. »Und wenn ich Alusair nicht gehorche, dann werde ich stattdessen die nächsten zehn Jahre im Kerker von Burg Crag verbringen  ohne jede Hoffnung, den Namen meiner Familie jemals reinwaschen zu können.«


  Die Gesellschaft vor ihnen schickte sich an, sich über das flache Buschland aufzufächern, wobei jeder Mann sein Pferd mehr oder weniger nach Westen führte und so ein Netzwerk falscher Spuren legte, bevor sich alle nach Süden wandten.


  Tanalasta schwieg für eine Weile, da sie wusste, dass Rowen Recht hatte.


  Sie besaß nicht die Befehlsgewalt, Alusairs Anordnungen zu widerrufen, und Vangerdahast war mit Sicherheit grausam genug, den Kundschafter unter dem Vorwand des Ungehorsams wegschließen zu lassen.


  »Ihr habt selbstverständlich Recht. Ich kann nicht von Euch verlangen, dass Ihr Euch Alusairs Befehlen widersetzt.« Tanalasta hielt den Blick auf den Boden gerichtet, weil sie nach Schlangen und anderen Gefahren des Buschs Ausschau hielt. »Also werde ich mit Euch gehen.«


  »Was?« Rowen schrie die Frage beinahe, was ihm einen neugierigen  und recht missbilligenden  Blick von Seaburt einbrachte. Der Kundschafter senkte die Stimme und fuhr dann fort: »Ich könnte mir nichts Schöneres denken, aber Alusair würde das niemals zulassen.«


  »Alusair kann Euch den Befehl zum Aufbruch erteilen, aber es steht nicht in ihrer Macht, über mein Hierbleiben zu entscheiden.«


  »Bitte, Tanalasta  ich kann das nicht. Wenn ich Eurer Bitte entspräche, stünde ich in einer Reihe mit Gaspar und Xanthon.«


  »Ihr wärt niemals so wie die beiden.«


  »Das wäre ich sehr wohl, wenn ich meine eigenen Wünsche über meinen Eid als Purpurdrache stellen würde.« Rowen führte Tanalasta um einen roten Katzenkrallenbusch herum und außerhalb der Reichweite einer halb verborgenen Koboldschlange. »Wir alle haben unsere Pflichten. Ich bin ein Kundschafter, und meine Pflicht besteht darin, mich zu beeilen und Vangerdahast zu finden. Ihr seid die Gelehrte, und Eure Pflicht ist es, nach Arabel zurückzukehren und den König über das zu unterrichten, was Ihr herausgefunden habt.«


  »Das werde ich auch«, sagte Tanalasta. »In Eurer Begleitung.«


  Rowen schüttelte den Kopf. »In Alusairs Begleitung werdet Ihr sicherer sein.«


  »Tatsächlich?« Zweifelnd musterte die Prinzessin die erschöpften Männer. »Ich glaube, es würde dem Ghazneth leichter fallen, eine große Kompanie erschöpfter Männer zu finden als zwei Leute, die sich rasch und im Verborgenen bewegen.«


  »Vielleicht.« Rowen schwieg, um nachzudenken, und meinte dann: »Das wäre der Fall, wenn Ihr gesund wärt, aber mit dem Fieber seid Ihr zu schwach.«


  »Das Fieber wird weichen. Seaburt sagte ...«


  Tanalasta beendete den Satz nicht, denn Rowens Antwort gab ihr zu denken. Er war bei Seaburts Heilung anwesend gewesen und hatte mit Sicherheit gehört, was der Priester zu ihr gesagt hatte. Sie stolperte zwei Schritte weiter, dann hielt sie inne und wirbelte zu dem Kundschafter herum.


  »Ihr wollt nicht, dass ich mit Euch gehe.«


  Rowens Gesichtsausdruck verriet ihr, dass sie richtig geraten hatte. Sie entriss ihm ihren Arm und taumelte ein paar Schritte von ihm weg.


  Rowen folgte ihr. »Bitte, Tanalasta, es ist nicht so, wie Ihr glaubt. Ich habe alles erdenkliche Vertrauen in Eure Fähigkeit ...«


  Tanalasta unterbrach ihn mit erhobener Hand, dann reckte sie das Kinn in die Luft und entfernte sich von ihm. »Das reicht, Rowen. Und Ihr mögt mich mit ›Prinzessin Tanalasta‹ ansprechen, wenn das dafür sorgt, dass Ihr Euch besser fühlt.«


  ◊ ◊ ◊


  Ein gedämpftes Trommelgeräusch erklang aus den Pinien, hallte durch das Tal und sprang von einem Abhang zum anderen, so dass Vangerdahast nicht sagen konnte, ob der Lärm von vorn oder von hinten kam. Er zügelte Cadimus und hob einen Arm, und unter Klappern und Geschepper kam die Königliche Exkursionsgesellschaft hinter ihm zum Halten. Die Luft erfüllte sich sogleich mit dem Zischen und Klirren von Zauberern und Soldaten, die sich zum Kampf bereit machten.


  Während der letzten anderthalb Tage hatte die Gesellschaft Dutzende von Männern und Pferden durch Ork-Angriffe und blitzschnelle Ghazneth-Attacken verloren, und jetzt brachte selbst das leise Zirpen eines Vogels sie dazu, eiligst in Deckung zu gehen.


  Vangerdahast drehte sich im Sattel um. »Wollt ihr dahinten wohl still sein?«


  Er starrte die Männer an, bis alle Ruhe hielten, und schaute dann wieder nach vorn. Bei dem Tal handelte es sich um eine dieser sich hin und her windenden Schluchten mit einem sich schlängelnden Band schlammigen Bodens und steilen Wänden, auf denen Pinien wuchsen. Er vermochte nicht mehr als fünfzig Schritte voraus zu sehen, an den Seiten nicht einmal halb so weit.


  Als das Trommeln lauter wurde, schien es aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen. Manchmal klang es wie Hufschlag auf grasigem Grund, dann wieder wie Flügel, die durch die Luft schlugen.


  Cadimus wieherte und hob die Nase, um die Luft prüfend einzusaugen, und gleich darauf galoppierte eine ingwerfarbene Stute um eine Biegung herum.


  Schaum bedeckte ihre Brust, die Augen quollen ihr aus den Höhlen, die Zügel hingen lose herunter, und die Steigbügel hüpften auf und nieder. Sie kam in vollem Lauf die Schlucht heruntergerast und schien Cadimus und Vangerdahast kaum wahrzunehmen, ganz zu schweigen von der Königlichen Exkursionsgesellschaft hinter ihnen.


  Dicht hinter dem Schwanz der Stute folgte ein Ghazneth. Seine Flügel bildeten einen schwarzen Halbkreis, als er um die Biegung schoss und die Arme nach den Flanken des ingwerfarbenen Tiers ausstreckte.


  Vangerdahast richtete einen Finger auf das Wesen und murmelte ein einziges Wort, woraufhin ein Dutzend Bolzen goldener Magie hervorschossen, um das Phantom vom Himmel zu blasen.


  Der Aufprall schleuderte den Ghazneth in die Pinien.


  Äste brachen, Zweige rissen ab, und im nächsten Augenblick explodierte das Tal in einer Kakophonie aus donnernden Hufen und schreienden Stimmen.


  Soldaten und Kriegszauberer gaben ihren Pferden die Sporen zum Angriff. Wenn die Königliche Exkursionsgesellschaft während der vergangenen zwei Tage eines gelernt hatte, dann das, niemals im Angesicht eines Ghazneth zu zögern.


  Vangerdahast zwang Cadimus ebenso schnell herum und preschte hinter dem reiterlosen Pferd her. Tanalasta hatte eine ingwerfarbene Stute geritten.


  ◊ ◊ ◊


  Das Pferd schnaubte nicht. Es wieherte oder stöhnte auch nicht. Es sank nur in die Knie und schloss die Augen, dann kippte es in ein Dickicht aus Rauchbüschen. Tanalasta beobachtete erschöpft und von einem neuen Aufflammen des Fiebers benommen, wie Alusair träge an den Zügeln zerrte und weiterzugehen versuchte. Als das Tier sich nicht rührte, verfluchte Alusair seine Trägheit und zerrte, ohne sich umzudrehen, fester an den Zügeln.


  Tanalasta sagte nichts, sondern war es zufrieden, dass einmal jemand anderer einen Narren aus sich machte.


  Die Prinzessin vermochte nicht zu erfassen, in welchem Ausmaß sie Rowens Gefühle falsch verstanden hatte. Ihr Kuss hatte sich ohne jeden Zweifel echt genug angefühlt, aber sie hatte gelesen, dass Männer solche Dinge eher mit dem Körper als dem Herzen erfuhren.


  Mochte das die Wurzel ihres Fehlers sein?


  Vielleicht hatte sie Lust für mehr gehalten ... für etwas Andauerndes. Die Zuneigung, die sie gespürt hatte, mochte nicht mehr als die übliche fleischliche Anziehung gewesen sein, die ein Mann empfand, und nur Rowens Ehrbarkeit hatte es ihm erlaubt, sich zu zügeln.


  Beinahe wünschte sich die Prinzessin, er wäre nicht so gutartig gewesen. Hätte er sie ausgenutzt, dann wäre ihr Ärger wenigstens gerechtfertigt.


  Aber wie es aussah, blieb ihr nichts als die Schmach, und sie konnte nur versuchen, ihm aus dem Weg zu gehen, bis er aufbrach, um Vangerdahast zu finden.


  Alusair hörte endlich auf, an den Zügeln zu ziehen, und stolperte herum, um das bewegungslose Ross finster anzublicken  das zweite, das während eines nur zehn Stunden währenden Marsches gestorben war. Sie murmelte einen unhörbaren Fluch und schaute dann Tanalasta an.


  »Ihr hättet etwas sagen können.«


  Tanalasta hob die Arme in einer Geste der Hilflosigkeit. »Ich dachte, es würde wieder aufstehen.«


  Alusair bedachte ihre Schwester mit einem säuerlichen Blick, dann pfiff sie, um die Aufmerksamkeit der übrigen Gruppe auf sich zu ziehen. Sobald sich die Männer um sie versammelt hatten, wies sie auf das tote Pferd. »Lasst uns die Helme abnehmen.«


  Die erschöpften Männer ächzten und entfernten dann widerwillig die Lederpolsterung aus dem Inneren ihrer Helme. Nach dem Tod des ersten Rosses hatten sie beinahe eine Stunde gebraucht, um den Körper zu begraben, damit er keine Geier anlockte und ihren Weg verriet, und keiner legte großen Wert darauf, dies noch einmal zu tun  zumal sich die Nacht rasch näherte und es noch weitere dreizehn Pferde gab, die den ersten beiden jeden Augenblick folgen mochten.


  Als Rowen sich niederkniete, um den anderen zu helfen, versuchte Tanalasta zunächst, seinen Blick zu meiden, aber dann erkannte sie, dass Schüchternheit hier fehl am Platze war.


  Alusairs Geist war vom Fieber umnebelt und der Rest der Männer dem Umfallen nahe, insofern fiel ein gewisser Anteil an der Verantwortung für ihre Sicherheit ihr zu.


  Tanalasta packte Rowen am Arm. »Ihr nicht.« Sie wies auf eine verschwommene, krumme Schattenlinie dicht unter dem westlichen Horizont. »Das sieht mir ganz wie eine Schlucht aus. Schaut nach, ob darinnen ein Wasserlauf fließt und es dort einen sicheren Lagerplatz gibt.«


  »Wartet einen Augenblick.« Alusair schien kaum über die Kraft zu verfügen, Rowen zu befehlen, an Ort und Stelle zu bleiben. »Tanalasta, Ihr erteilt meiner Kompanie keine Befehle.«


  »Das tue ich sehr wohl, wenn Ihr nicht in dem Zustand seid, sich um ihr Wohlbefinden zu kümmern.« Tanalasta erwiderte den Blick ihrer Schwester, die eher erschöpft als zornig wirkte, und wies in Richtung der überlebenden Pferde. »Wenn wir diese armen Wesen nicht bald tränken, dann werden wir sie morgen früh allesamt begraben müssen. Und anschließend unsere Männer.«


  Sie schaute bedeutungsvoll auf einen Krieger, der immer noch mit dem Kinnriemen seines Helms kämpfte.


  »Prinzessin Tanalasta hat Recht.« Rowens Bemerkung trug ihm einen glasigen, aber dennoch wütenden Blick von Alusair ein, aber er ließ sich nicht einschüchtern. »Wärt Ihr bei klarem Verstand, dann hättet Ihr mir schon vor zwei Stunden befohlen, nach Wasser zu suchen  und nicht nur für die Pferde.«


  Alusair runzelte die Stirn, aber ihre Miene wirkte eher schmerzlich denn erzürnt. »Das mag richtig sein, aber ich bin immer noch die Anführerin dieser Kompanie.«


  »Dann tätet Ihr gut daran, Euch daran zu erinnern und zuzulassen, dass Seaburt sich um Euer Fieber kümmert«, sagte Tanalasta.


  Da Seaburt und seine Mitpriester nur ausreichend Heilzauber pro Tag wirken konnten, um ein Drittel der Männer wieder auf die Beine zu bekommen, konnte jeder nur alle drei Tage der Behandlung teilhaftig werden.


  Unglücklicherweise  wie Alusair entdeckt hatte, als sie im Goblin-Turm in der Falle saßen  neigte die Krankheit dazu, am zweiten Tag wieder aufzuflammen, aber bislang hatte sich Alusair standhaft geweigert, die Behandlung einem anderen vorzuenthalten und einen Heilzauber für sich wirken zu lassen, bevor sie wieder an der Reihe war.


  »Ich mag mich mit dem Militär nicht auskennen«, sagte Tanalasta immer noch zu Alusair gewandt, »aber ich weiß eine Menge über das Anführertum. Wie schrieb schon der große Stratege Aosinin Treusilber? ›Wenn ein Mann Truppen in die Schlacht schicken muss, dann schuldet er es ihnen, jeden Augenblick bei klarem Verstand zu sein.‹«


  Alusair warf ihrer Schwester einen finsteren Blick zu und wollte schon widersprechen, aber Rowen unterbrach sie. »Prinzessin, Ihr müsst zulassen, dass Seaburt sich um Euer Fieber kümmert. Jedermanns Aussicht, gesund zurückzukehren, vergrößert sich dadurch.«


  Alusair schaute von dem Kundschafter zu den anderen. Als die Männer ihr ihr Einverständnis zunickten, seufzte sie. »Nun gut. Rowen, geht und haltet nach Wasser Ausschau. Alle anderen  warum ist das Pferd noch nicht vergraben?«


  Die ganze Kompanie begann damit, den harten Boden mit den Helmen aufzuscharren. Seaburt nahm Alusair beiseite und schickte sich an, sie für den Zauber vorzubereiten  den letzten, den er bis zum Morgen zu wirken in der Lage sein würde.


  Rowen setzte sich in Richtung des westlichen Horizonts in Bewegung, hielt aber nach einem Dutzend Schritte inne und hob eine Hand, um seine Augen vor dem Glanz der untergehenden Sonne zu schützen.


  »Prinzessin Tanalasta, ich sehe die Schlucht nicht, von der Ihr gesprochen habt. Wärt Ihr so freundlich, sie mir zu zeigen?«


  Mit gerunzelter Stirn begab sich Tanalasta an seine Seite und wies auf die verschwommene Linie. »Dort drüben ist sie. Ihr könnt den Schatten sehen.«


  »Ihr habt Recht. Jetzt sehe ich es auch.«


  Tanalasta spürte, dass Rowen sie beobachtete, und drehte sich zu ihm um. Sogleich stellte sie fest, dass er nicht in Richtung der Schlucht schaute, sondern in ihre Augen.


  »Vergebt mir die List«, sagte er. »Ich möchte mich entschuldigen.«


  »Entschuldigen?« Tanalasta gab sich Mühe, ihre Stimme kalt klingen zu lassen. »Es gibt nichts, wofür Ihr Euch entschuldigen müsst.«


  »Ich glaube, ich habe Euch allen Grund gegeben, schlecht von mir zu denken.«


  »Unsinn. Ihr habt Euch höchst tapfer verhalten. Der König wird von Euren Taten erfahren.« Sie hielt inne und entschied dann, dass jetzt ein Beweis ihrer Großherzigkeit nicht fehl am Platze wäre. »Um die Wahrheit zu sagen  ich wäre nicht überrascht, wenn er Euch das gewährt, was Ihr Euch ersehnt.«


  Rowens Miene wurde finster. »Ihr glaubt, dass das der Grund dafür ist, warum ich hier bin? Weil ich einem Stück Land nachjage?«


  Angesichts der Bitterkeit seiner Worte zuckte Tanalasta zurück, dann senkte sie erheblich weniger hoheitsvoll das Kinn. »Ich weiß das doch besser. Ich wollte nur, dass Ihr versteht, dass ich Euch meine eigene Dummheit nicht zum Vorwurf mache.«


  »Eure Dummheit, Prinzessin?«


  »Meine.« Tanalasta senkte den Blick. »Ich habe mich Euch an den Hals geworfen wie eine Tanzhallenschlampe, und Ihr seid ehrenhaft genug gewesen, meine Zuneigung nicht unter falschen Voraussetzungen auszunutzen.«


  Sie musterte Rowen aus den Augenwinkeln, dann fügte sie hinzu: »Obwohl es freundlicher gewesen wäre, mir gleich am Anfang zu sagen, dass ich mich wie eine Närrin benommen habe.«


  »Wie hätte ich das tun können? Das wäre eine Lüge gewesen.« Rowen wagte es, ihre Hand zu ergreifen  und als Tanalasta sie ihm entzog, ergriff er sie wieder. »Wenn sich meine Gefühle von den Euren unterscheiden, dann nur deshalb, weil sie stärker sind. Ich bin Euch verfallen, seit wir uns zum ersten Mal begegnet sind.«


  Tanalasta war viel zu überrascht, um ihre Hand wegzuziehen. Schon wieder erzählte er ihr das, was sie zu hören ersehnte, aber wie konnte sie ihm Glauben schenken, wenn seine Taten eine andere Sprache sprachen?


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Das kann nicht wahr sein, oder Ihr würdet mich niemals bei Alusair lassen  jedenfalls nicht, wenn Vangerdahast die Macht eines ganzen Königreichs zur Verfügung steht, um zu verhindern, dass wir uns jemals wiedersehen.«


  Rowen schloss kurz die Augen, dann schaute er zum Horizont. »Vielleicht wäre das am besten.«


  »Was?« Tanalasta packte Rowens Arm. »Ich will nicht für eine Närrin gehalten werden. Falls Ihr nicht um mich werben wollt, dann habt wenigstens den Mut, mir das in ehrlichen Worten zu sagen. Ich habe mein Leben lang Leute mit gespaltener Zunge reden gehört, und Ihr seid nicht gut darin.«


  Rowens Augen blitzten auf. »Ich spreche so ehrlich, wie ich das vermag, Prinzessin Tanalasta. Meine Gefühle sind ebenso ernsthaft wie mächtig, aber ich bin der Sohn eines entehrten Hauses. Jede Werbung von meiner Seite würde die Krone schwächen.«


  Tanalasta spürte, wie ihr Herz einen Sprung machte, als ihr Ärger Verständnis wich. Sie stand für eine ganze Weile reglos da, und schließlich erkannte sie, wie tief ihre harschen Worte den Kundschafter verletzt haben mussten.


  Sie trat näher an den jungen Mann heran und sagte: »Rowen, es tut mir wegen der Dinge leid, die ich zu Euch gesagt habe. Nachdem Ihr mir Eure Bedenken erklärt habt, erkenne ich, dass Ihr ehrlich gewesen seid  brutal ehrlich, jedenfalls mit Euch selbst.«


  »Es tut mir auch leid, Prinzessin. Das lag nicht in meiner Absicht.«


  Tanalasta hob eine Braue. »Tatsächlich? Dann seid Ihr bereit, Euer Urteil über das der Göttin zu stellen?«


  »Selbstverständlich nicht, aber falls Ihr von Eurer Vision sprecht, wie können wir sicher sein, dass ich derjenige bin?«


  »Ich weiß es«, erwiderte Tanalasta. »So wie Ihr.«


  Rowen wirkte hin und her gerissen und gab keine Antwort.


  »Gewiss wird es Leute geben, die sich wegen meiner Wahl aufregen werden«, meinte Tanalasta, da sie eine Gelegenheit wahrnahm, ihn für sich zu gewinnen, »aber das würden sie ohnehin, ganz gleich, wie meine Wahl auch ausfällt. Nähme ich einen Silberschwert, dann wären die Emmarasks erzürnt. Nähme ich einen Emmarask, würden die Treusilbers dies missbilligen. Nähme ich einen Treusilber, dann würden die Hawklins tratschen, und jeder, auf den meine Wahl fiele, würde von den Marliirs als zu gering erachtet. Letzten Endes kann ich nur meinem Herzen folgen und den Mann nehmen, den ich begehre, einen, den ich als ehrlich, treu und vertrauenswürdig einschätze  und dieser Mann, Rowen, seid Ihr.«


  »Auch wenn Euch das die Krone kosten würde?«, fragte er. »Und selbst wenn das nicht geschieht, die Treue der großen Adelshäuser?«


  Tanalasta zuckte mit den Schultern. »Ihr seid nur eine der Entscheidungen, die mich den Thron kosten mögen  aber es sind meine Entscheidungen, und ich bin glücklich, mit den Folgen leben zu müssen.« Sie blickte ihn unverwandt an. »Sollte die Krone einst auf meinem Haupt ruhen, dann wird die Tatsache, die Stärke Eures Charakters an meiner Seite zu wissen, den Verlust der sich wandelnden Loyalität der edlen Familien mehr als aufwiegen.«


  Rowen dachte für einen Augenblick über ihre Worte nach, dann fragte er: »Aber wie viele dieser Familien kann ein Mann aufwiegen?« Er schüttelte den Kopf. »Mit Sicherheit nicht die Hälfte von ihnen. Es ist gut und schön für eine Herrscherin, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, aber sie darf den Sorgen gegenüber nicht blind sein, die daraus entstehen mögen. Die Leute werden mich für keinen Deut besser halten als Aunadar Bleth und mir unterstellen, dass ich Euer gutwilliges Wesen ausnutze, um die Ehre meiner Familie wiederherzustellen  und die Krone wird umso schwächer werden.«


  »Ist Eure Meinung von mir so schlecht?«, fragte Tanalasta. »Glaubt Ihr, dass die Leute denken, dass ich nur in der Lage bin, Betrüger und Speichellecker anzuziehen?«


  Rowen erbleichte. »Das ist nicht das, was ich ...«


  »Was sonst könntet Ihr meinen? Vielleicht ist es ganz gut, dass wir die Sache nicht weiterverfolgt haben.« Tanalasta wies auf den Horizont. »Dort ist die Schlucht, Rowen. Geht und schaut nach, ob sie Wasser für uns enthält.«


  ◊ ◊ ◊


  Die Stute wieherte dreimal kurz und scharrte auf dem Boden, wobei sie beinahe Vangerdahasts Fuß zerquetscht hätte, als einer ihrer Hufe über seinen Rist schlug. Er fluchte und zerrte an den Zügeln, wodurch er ihren Kopf nach unten und unter die Höhe seiner Brust zog.


  Owden Foley hob eine Hand, um ihn zurückzuhalten. »Sanft, mein Freund. Sie hat eine Menge durchgemacht.«


  »Und sie wird eine ganze Menge mehr durchmachen, wenn sie nicht allmählich zur Vernunft kommt. Sagt ihr das.«


  Owden warf ihm einen finsteren, missbilligenden Blick zu. »Ich glaube nicht ...«


  »Sagt es ihr«, befahl Vangerdahast. »Vielleicht klärt das ihren Verstand.«


  Owden seufzte, wandte sich aber wieder dem Pferd zu und begann zu wiehern und zu schnauben.


  Die Stute legte die Ohren an, und eines ihrer runden Augen starrte Vangerdahast ins Gesicht. Er kniff die Augen zusammen und verzog knurrend die Lippen.


  Die Stute wich seinem Blick aus und stieß dann in schneller Folge ein Wiehern nach dem anderen aus, ab und zu unterbrochen von einem lauten Schnauben oder Wiehern von Owden. Nachdem die Unterhaltung schließlich geendet hatte, nickte Owden und klopfte der Stute beruhigend den Hals.


  »Nun?«, fragte Vangerdahast.


  »Ich habe ein bisschen mehr aus ihr herausbekommen, aber Pferde erinnern sich auf eine andere Weise als wir.« Owden nahm Vangerdahast die Zügel aus der Hand. »Sie kann uns nur so viel sagen, dass die Ghazneths sie seit ›der Dämmerung vor der Dämmerung‹ gejagt haben.«


  »Und?« Der Zauberer starrte den Priester an.


  Owden schlüpfte zwischen ihn und die Stute. »Und dass die Prinzessin mit ihrem ›Hengst‹ gegangen ist.«


  »Ihrem Hengst?«, schäumte Vangerdahast. »Was bei den Neun Höllen meint sie damit?«


  ◊ ◊ ◊


  Die Schlucht erwies sich als ein sich windendes Flussbett, in dem sich mehr Weiden befanden als Wasser. Aber es gab das schmale Band eines Baches, das sich unter den Felsvorsprüngen auf der anderen Seite entlangwand.


  Tanalasta hörte, wie die Pferde durch das schlammige Wasser patschten und ihr Bestes gaben, das Flüsschen leer zu saufen. Sie kniete auf einer schmalen Zunge höher gelegenen Grundes und schob einen Haufen verrottender Blätter in ein wenig Erde, die sie für eine Glaubenspflanzung vorbereitete.


  Obwohl sie sich todmüde fühlte nach dem Tagesmarsch, sorgte die Arbeit dafür, dass sie nicht ständig an Rowen dachte und ihre kreisenden Gedanken sich einigermaßen beruhigten.


  Die Prinzessin empfand eher Enttäuschung denn Zorn ob seines Verhaltens. Sie wusste besser als jeder andere, was die Leute über sie dachten. Viele Edelleute  vielleicht sogar die meisten  würden einen Rowen entschuldigen, der seinen Vorteil aus ihrer gutwilligen Natur zog.


  Aber das würden sie ohnehin denken, ganz gleichgültig, wen sie schließlich auswählte. Es gab nur einen Weg, ihre Meinung zu ändern, nämlich durch Geduld und dadurch, ihren Irrtum durch gutes Benehmen von Tanalastas und ihres Erwählten Seite her zu beweisen.


  Nicht Rowens Hinweis darauf, wie die Leute ihre Beziehung beurteilen würden, hatte sie verletzt, sondern sein mangelnder Glaube in ihre Fähigkeit, die Kormyraner eines Besseren zu belehren. Wenn er ihr keinen Erfolg zutraute, wie konnte sie dann sich selbst vertrauen?


  Tanalasta zog einen faustgroßen Stein aus der Erde, wandte sich um und legte ihn neben ihre ausgewählte Stelle. Plötzlich sah sie ein Paar Kundschafterstiefel aus weichem Leder neben sich stehen. Sie unterdrückte einen Schrei der Überraschung, legte den Stein neben die anderen und sprach dann, ohne aufzublicken.


  »Seid Ihr gekommen, um mir zu sagen, dass ich nicht schlecht von Euch denken soll?« Tanalasta zerkrümelte eine Handvoll verrottender Blätter zwischen den Händen und streute sie über die Oberfläche der Stelle. »Oder habt Ihr beschlossen, hinter dem Besitz herzujagen?«


  »Ich denke, dass ich das verdiene.« Rowen kniete sich neben ihr nieder und begann, ebenfalls eine Hand voller Erde zu zerkrümeln. »Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen. Ich habe wie ein engstirniger Fatzke gesprochen.«


  »Ich hoffe, Ihr erwartet nicht, dass ich Euch widerspreche.«


  »Nein. Als ich diese Dinge sagte, war ich ein Feigling. Ich habe nur an mich gedacht  oder wie Eure Gunst meinen Ruf beeinflussen würde.«


  »Ihr habt gesagt, Ihr dächtet an die Krone«, rief ihm Tanalasta ins Gedächtnis.


  Rowen zuckte die Achseln. »Vielleicht habe ich an beides gedacht  oder vielleicht habe ich auch an gar nichts gedacht. Wie auch immer, ich habe mich geirrt. Es ist nicht an mir zu entscheiden, was für die Krone am besten ist. Ich bitte Euch darum, mir zu vergeben.«


  Tanalasta grub die Finger in die Erde und mischte den Blätterhumus hinein. So ehrlich und bescheiden Rowens Entschuldigung auch klingen mochte, so reichte sie dennoch nicht aus, ihren Zorn zu besänftigen. Er hatte nichts über seinen Glauben an ihre Fähigkeit gesagt, das Vertrauen ihrer Untertanen zu gewinnen.


  Und wie würde ihre Zukunft mit einem Mann aussehen, der nicht an sie glaubte?


  »Danke für die Klärung der Angelegenheit, Rowen.« Tanalastas Stimme klang spöttisch. »Ich befürchtete, dass ich dadurch, dass ich einen Narren aus mir machte, Euch zugleich die Pflichten meiner Stellung mitgeteilt habe.«


  »Jetzt dreht Ihr mir das Wort im Munde herum, Prinzessin.« Rowens Gesicht wurde zunehmend finsterer. »Ich kam her, um Euch zu sagen, dass ich Euch zustimme. Warum weigert Ihr Euch, mir zuzuhören?«


  »Ich habe Euch zugehört.« Tanalasta wollte schon hinzufügen, ihr habe nicht gefallen, was sie da vernommen hatte, entschied sich aber dann gegen eine solch bittere Bemerkung und schüttelte stattdessen den Kopf. »Ich sehe keinen Sinn darin, die Unterhaltung fortzusetzen, Rowen. Vielleicht solltet Ihr besser gehen.«


  Rowen starrte sie für lange Zeit ungläubig an, dann ließ er den Humus aus seiner Hand rieseln und erhob sich. »Wie Ihr wünscht.«


  »Das ...« Bei dem Gedanken, dass sie ihn morgen bei Tagesanbruch vielleicht zum letzen Mal sehen würde, hätte Tanalasta beinahe geantwortet, dass sie das nicht wünschte  aber was würde das schon nützen? Sie nahm all ihre Kraft zusammen und sagte: »Das war es dann.«


  Rowen wandte sich zum Gehen um, hielt dann aber plötzlich inne. »Nein.«


  Mehr verwirrt als verärgert schaute Tanalasta auf. »Nein?«


  Der Kundschafter drehte sich auf dem Absatz um und zog sie auf die Füße. »Der Grund dafür, Tanalasta, ist dieser.«


  Er küsste sie und bog ihr dabei die Arme so fest auf den Rücken, dass er sie vom Boden hob.


  Die Prinzessin war zu erstaunt, um Zorn zu empfinden. Sie hatte sich einen Augenblick wie diesen vorgestellt, seit sie Rowen kennen gelernt hatte, aber weshalb hatte er sich ausgerechnet diesen Zeitpunkt ausgesucht, um die Sache in die eigene Hand zu nehmen? Das kam ihr so typisch wie auch erbärmlich männlich vor  aber Tanalastas Körper antwortete ebenso leidenschaftlich wie damals im Goblin-Turm.


  Das Gefühl eines freudigen Begehrens durchschoss sie von den Lippen bis zu den Lenden, und sie fragte sich, wie ein solch mächtiges Gefühl etwas anderes sein konnte als ein von der Göttin gesandtes Wunder.


  Bevor sie es noch so recht wusste, schlangen sich ihre Arme um seine Taille und zogen ihn näher an sie heran. Ein Gefühl geheiligter Wärme floss durch ihren Körper, löste ihren Zorn auf und spülte ihre Entschlossenheit davon.


  Sie sehnte sich danach, den Augenblick zu umarmen, ihre Hände über seinen Körper wandern zu lassen und ihrer beider Leidenschaft zur Feuersbrunst anzufachen.


  Aber sie konnte sich nicht so weit gehen lassen, sich fleischlicher Lust hinzugeben  nicht solange ihr Geist im Widerstreit mit ihrem Herzen lag.


  Tanalasta schob eine Hand zwischen sich und Rowen und drückte gegen seine Brust. Der Kundschafter küsste sie noch leidenschaftlicher als zuvor und streichelte eine ihrer Brüste, was die Prinzessin mit Wogen sengender Freude erfüllte. Für einen Herzschlag lang schloss sie die Augen, biss auf seine Lippen  ein bisschen fester als nötig, um ihn zum Einhalten zu bewegen, bis es ihr schließlich gelang, ihn wegzudrängen.


  »Rowen!« Tanalastas Stimme kündete eher von Leidenschaft denn von Ärger, ob ihr das nun gefiel oder nicht. Sie schluckte und keuchte dann: »Was sollte das bedeuten?«


  »Ich glaube, Ihr wisst es.« Rowen führte einen Finger zu seiner blutenden Lippe, dann schaute er sie hungrig an. »Ich habe nicht an die Kronprinzessin gedacht, sondern an die Frau, die ich kennen und lieben gelernt habe.«


  »Lieben?« Das Wort hörte sich nicht so leer an, wie Tanalasta erwartet hatte  genauer gesagt fühlte sie sich viel zu wohl dabei. Sie beäugte ihn vorsichtig. »Ihr wart derjenige, der sich Sorgen wegen der Auswirkungen auf die Krone gemacht hat. Was werden wir jetzt in dieser Hinsicht tun?«


  Rowen zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht und kann auch nicht mit gutem Gewissen behaupten, dass es mich überhaupt bekümmert 


  solange Ihr mich vor Vangerdahast beschützt.« Sein Ton ließ darauf schließen, dass er dies nicht nur im Scherz meinte. »Ich lege keinen Wert darauf, den Rest meines Lebens als Kröte zu verbringen.«


  Tanalasta schaute ihn lange an und gönnte ihrem Verstand die Zeit, zu dem Ergebnis zu kommen, zu welchem ihr Herz bereits gelangt war.


  Die Prinzessin kannte den Kundschafter zu gut, um zu glauben, dass er plötzlich seinen Treueid der Krone gegenüber vergessen hatte.


  Er war einfach nur zu dem Schluss gekommen, den sie schon vor langer Zeit gezogen hatte.


  Tanalasta lächelte. »Wenn Ihr glaubt, dass ich Euch vor Vangerdahast beschützen kann, dann müsst Ihr wirklich vor Liebe blind sein!« Sie packte Rowen bei seinem Umhang und zog sein Gesicht dicht an das ihre heran. »Aber ich habe gelesen, dass Prinzessinnen ganz nach Belieben Kröten küssen dürfen.«


  Sie leckte das Blut von seinen Lippen und ließ dann ihre Zunge in seinen Mund schlüpfen. Dann gab sie ihm einen langen, brennenden Kuss.


  Er antwortete auf die gleiche Weise, ließ sie nach hinten sinken und sanft zu Boden gleiten. Tanalasta presste sich an ihn, wobei Schauder des Begehrens ihren ganzen Leib erfassten.


  Seine Hände wanderten ziellos über ihre Schultern und Brüste und entzündeten kleine heiße Blüten, wo immer sie sie berührten.


  Der letzte Schatten eines Zweifels verschwand aus ihrem Geist.


  Rowen war der Mann aus ihrer Vision.


  Sie konnte das aufgrund der Art und Weise sagen, in der ihr Fleisch zum Leben erwachte, sobald er sie berührte, und sie wollte nie wieder von ihm getrennt sein.


  Sie löste ihre Lippen lange genug von den seinen, um ihm eine feurige Reihe von Küssen auf den Hals zu geben, und flüsterte dann: »Rowen ...« Sie musste anhalten, um Luft zu holen. »Wir brauchen einen Plan.«


  »Ich habe einen.«


  Er lockerte ihren Gürtel und fuhr mit der Hand über ihre nackte Haut unter ihrer Tunika. Sie erschauerte vor Entzücken und schloss die Augen. Sie glaubte, vor schierer Freude ohnmächtig zu werden.


  »Nein ...«


  Als Rowens Hand zögerte, packte sie sein Handgelenk und führte es zu ihrer nackten Brust.


  »Ich meine ja«, keuchte sie. »Aber wie steht es mit der Zukunft?«


  Rowens Hand hielt inne. »Ich kann Euch nicht mitnehmen.« Er wollte schon die Hand zurückziehen, aber Tanalasta klemmte seinen Arm unter ihrem Ellbogen fest. Auf seinen Lippen erschien ein sinnliches Lächeln, aber irgendwie gelang es ihm, sein Verlangen lange genug zu unterdrücken, um zu sagen: »Ich kann unmöglich wissen, wie lange es dauern wird, bis ich Vangerdahast gefunden habe, und ...«


  »Und ich muss dem König so bald wie möglich zeigen, was ich gefunden habe, ich weiß.« Tanalasta griff nach seinem Gürtel und fingerte an der Schnalle herum. Vor Erregung zitterten ihr die Finger. »Wie kriegt man das Ding auf?«


  »So wie Euren Gürtel.«


  Rowen bog sich zurück, damit sie besser an die Schließe heranlangen konnte, und schließlich schlüpfte der Dorn aus dem Loch.


  Tanalasta ergriff den Saum seiner Tunika und zog sie nach oben in Richtung seiner Schultern. Ihr Magen füllte sich mit Schmetterlingen, und sie entschied, sie sei die glücklichste Prinzessin von ganz Faerun. Sie beugte sich vor und küsste sich den ganzen Weg entlang in Richtung seines Halses.


  Rowen stöhnte leise, dann schwieg er und rührte sich nicht mehr. Für einen Augenblick glaubte Tanalasta, etwas falsch gemacht oder ihn zu schnell zu heftig erregt zu haben (in Miriam Buttertorts Abhandlung über einen glücklichen Ehestand hatte sie gelesen, dass Männern manchmal solche Enttäuschungen widerfuhren), aber es stellte sich heraus, dass dies nicht zutraf.


  So plötzlich wie er geschwiegen hatte, zog Rowen ihr Gesicht zu dem seinen heran und gab ihr einen langen, sinnlichen Kuss.


  Anschließend schaute er ihr tief in die Augen und sagte: »Es gibt eine Sache, über die selbst Könige und Königinnen nicht gebieten können und über die nur wir entscheiden.«


  Tanalasta nickte eifrig. »Ich weiß.«


  Sie schickte sich an, sich die Tunika über den Kopf zu ziehen, aber Rowen ergriff ihren Arm.


  »Nein. Ich meine, es gibt einen Weg, sie daran zu hindern, uns voneinander zu trennen  aber nur für den Fall, dass Ihr Euch dessen bewusst seid, dass Ihr Eure Krone aufs Spiel setzt.«


  Tanalasta zögerte keinen Augenblick. »Ich bin sechsunddreißig Jahre alt. Wenn ich jetzt keine Entscheidung treffen kann  was wäre ich denn dann für eine Art von Königin?«


  Rowen lächelte, rollte sich auf die Knie und langte nach dem Beutel mit Samenkörnern, der neben dem von Tanalasta vorbereiteten Stück Erde lag.


  Er nahm ein einzelnes Akelei-Samenkorn heraus und legte es auf seine geöffnete Handfläche.


  Tanalasta starrte das Samenkorn lange an. Sie fühlte sich unsicherer denn je. Ihr Puls raste, und das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  Schließlich fasste sie sich und fragte: »Die Samenzeremonie?«


  Rowen nickte. »Falls Ihr mich wollt.«


  Tanalasta erhob sich auf die Knie. »Tut Ihr das für mich oder für das Königreich?«


  »Weder noch.« Rowen hielt immer noch das Samenkorn in der Hand. »Ich tue das für mich.«


  Das Pochen verschwand aus Tanalasta Ohren, und ihr Herzschlag beruhigte sich allmählich. »Eine gute Antwort.«


  Sie legte die Finger über das Samenkorn in Rowens Hand, und sie begannen mit der Anrufung.


  »Segne uns, oh Chauntea, so wie wir dieses Samenkorn segnen, auf dass alles, was wir aufziehen, stark und gesund wachsen möge.«


  Mit den freien Händen gruben Tanalasta und Rowen gemeinsam ein kleines Loch in die vorbereitete Erde, dann ergriff die Prinzessin ihren Wasserschlauch und befeuchtete die Stelle.


  »Wir bereiten dieses Bett mit Liebe und Freude«, sagte Rowen.


  Gemeinsam legten sie das Samenkorn in den Boden und bedeckten es mit Erde.


  Tanalasta sprach die nächsten Worte. »Im Namen der Chauntea sollen die Wurzeln dessen, was wir pflanzen, tief in die Erde wachsen ...«


  »Und der Stängel stark werden ...«


  »Und die Blüten in Schönheit erblühen ...«


  »Und die Früchte sonder Zahl.«


  Sobald die letzten Worte gesprochen waren, gossen sie mehr Wasser über die Stelle und küssten sich.


  Dieses Mal war es Rowen, der Tanalasta die Tunika über den Kopf zog.
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  Die Knochen des Königlichen Magiers waren gewiss nicht mehr die jüngsten. Nach über einer Woche Ghazneth-Jagd schmerzten dem alten Mann die Hüften, tat ihm der Rücken weh, und er verspürte nicht das geringste Bedürfnis, auf allen vieren einen steinigen Hang hinauf zukriechen und nach einem Stamm Orks Ausschau zu halten.


  So etwas war Aufgabe der Königlichen Kundschafter. Zu seinem großen Leidwesen waren ihm allerdings ebendiese Königlichen Kundschafter ausgegangen.


  Owden Foley hatte den letzten von ihnen heute Morgen gefunden. Als aufgedunsenen und rotfleckigen Leichnam, über den sich schon ein ganzer Teppich von Ameisen hermachte.


  Keiner hatte sich dazu durchringen können, diesen Kadaver zu berühren. Also hatte man eine Flasche Fackelöl über ihn geschüttet, seine Seele dem Helm anempfohlen und ihn dann angezündet.


  Von da an hatte Vangerdahast höchstselbst das Spähen übernehmen müssen.


  Also kroch der alte Magier den Hang hinauf, schaute vorsichtig über den Kuppenrand und blickte auf die endlos scheinende, hie und da von Nebel überzogene Seefern-Marsch hinaus.


  Bis zum Horizont und anscheinend auch darüber hinaus erstreckte sich die Fläche des goldgrünen Hochgrases. Bronzeglänzende Kanäle schnitten dazwischen, wo sich die Wasserläufe zwischen den Sumpfpappeln und Brackfichten hindurchschlängelten.


  Kormorane und Reiher tummelten sich hier und führten sich frech wie Kobolde auf. Schwarze Kerbtiere bewegten sich wandernden Bodenwolken gleich zwischen den Halmen.


  Ganz in der Nähe lagerten einige Stämme der Orks auf einer Felsebene, die gut tausend Schritte tief in das Marschland hinein und über Wasser hinweg ragte.


  Die männlichen Unholde hatten die Lager verlassen und sich an die vier Ecken der steinernen Halbinsel begeben, um sich dort im Marschieren und Waffengebrauch zu üben.


  Die Frauen und Kinder hatten sich um die Feuer versammelt und erledigten dort Hausarbeiten. Andere wateten auf der Suche nach Fischen und Krustentieren durch die Untiefen der Wasserläufe.


  Am Anfang der Felszunge erhob sich eine zweigeschossige Burg aus Schlamm. Von hier aus ließ sich die Marsch von drei Seiten aus überwachen.


  Eine Zugbrücke gewährte oder versperrte den Einlass zur Felszunge, und Schießscharten zeigten sich in den klobigen Mauern.


  Auf den ersten Blick hätte man sich bei einer solchen Festung in die frühe Vergangenheit Kormyrs zurückversetzt wähnen können.


  Aus den Fenstern im Obergeschoss drang kein Licht, sondern eine bleierne Düsternis, als habe sich ein schwarzes Tuch über die Burg gelegt.


  Die Kanäle, welche die Festung an drei Seiten umflossen, leuchteten silbern, und man ahnte den Fischreichtum darin.


  Unzählige Insekten in gewaltigen Schwärmen hatten sich von den Lagern der Orks anlocken lassen, und ein mächtiges, beständiges Summen erfüllte die Luft.


  Vangerdahast, obwohl hundertünfzig Schritte entfernt, bekam von dem Gedröhne Kopfschmerzen.


  Ein wunderliches Muster von Vertiefungen überzog die Mitte der Halbinsel, und aus diesen entwichen immer wieder dicke Wolken gelbschwarzen Qualms in den Himmel.


  Sämtliche Pflanzen im Umkreis von hundert Schritten waren unter diesem Gift verfault und schließlich verdorrt. Statt ihrer breitete sich dort ein grauer Schimmelteppich gleichmäßig in alle Richtungen aus.


  Der Hang von Vangerdahasts Versteck bis zur Wasserlinie war mit Rotwildkadavern übersät. Sie befanden sich allesamt im Zustand der fortgeschrittenen Verwesung und verbreiteten einen schauerlichen Gestank  so beißend, dass sich nicht einmal Orks an dem Aas labten.


  Der Königliche Magier winkte seinen Stellvertretern zu, und nur wenige Momente später hatten sich der ranghöchste Offizier seiner Purpurdrachen und der Ersatzführer der Kriegszauberer zu ihm gesellt.


  Alaphondar und Owden folgten den beiden aus eigenem Antrieb, und Vangerdahast hatte nichts gegen ihre Anwesenheit einzuwenden.


  Der Allerweiseste von Kormyr würde ohnehin niederschreiben müssen, was hier besprochen wurde, und Erntemeister Foleys Ansichten waren oft wert, angehört zu werden  sofern es Vangerdahast vermied, den Anschein zu erwecken, sie ihm entlocken zu wollen.


  Der Königliche Magier zeigte wortlos auf die Schlammburg der Feinde.


  »Befindet sich Tanalasta darin?«, fragte Owden sachlich.


  »Das weiß ich erst, wenn ich nachgesehen habe«, entgegnete Vangerdahast.


  »Dann sollten wir dort hingehen und nachsehen. Eine bessere Lösung will mir nicht einfallen«, bemerkte Owden.


  Der Königliche Magier verzog kaum merklich das Gesicht. Woher sollte er wissen, ob die Gazneths sich in der Schlammburg aufhielten oder nicht? Im Stillen hatte er darauf gehofft, Owden warte mit einem brauchbaren Plan auf.


  Und jetzt sah es so aus, als würde ihnen nichts Besseres einfallen, als mit Gewalt in das gegnerische Lager einzudringen. Obwohl doch bereits die Hälfte der Truppe ausgefallen war.


  Vangerdahast atmete tief durch, spitzte die Lippen und verkündete dann: »Wir gehen so vor.« Er unterbreitete den vieren knapp und präzise, was er zu tun gedachte, ließ sich von den beiden Befehlshabern wiederholen, welchen Anteil sie dabei übernahmen, und nickte endlich zufrieden.


  Zum Schluss gab er Owden eine letzte Gelegenheit, alle hier in der Runde mit einem klugen Einfall zu beschämen. »Ich vermute vor allem aus einem Grund, dass die Gazneths sich in der Burg aufhalten. Das Training der Orks. Die Unholde unterziehen sich normalerweise keinem Drill, nicht wahr?«


  »Genauso selten, wie sie ihre Lager so nahe beieinander errichten«, bestätigte der Priester, »oder wie sie Burgen nach Art des antiken Kormyr bauen. Und wir haben seit einem halben Tag nichts von ihnen zu sehen bekommen. Also, worauf warten wir noch?«


  »Eigentlich auf nichts«, murmelte der Königliche Magier. Die Befehlshaber hasteten die Rückseite des Hangs hinunter, um ihre Männer zu sammeln und vorzubereiten.


  Kaum waren die beiden fort, bemerkte Alaphondar: »Ich vermute doch sicher richtig, dass es Euch ebenfalls nicht entgangen ist. Hier ist mehr im Busch, als es auf den ersten Blick den Anschein hat.«


  »Ihr sprecht von der Burg, nicht wahr?«, erwiderte Owden. »Ja, das ist mir auch sofort ins Auge gesprungen.«


  »Wovon redet ihr eigentlich?«, wollte Vangerdahast wissen.


  »Von der Burg«, klärte ihn Alaphondar auf. »In alter Zeit dienten Festungen, die an solch entlegenen Orten errichtet wurden, wachsamen Geistern, die schon so manchen Strauß ausgefochten hatten, als Heim.«


  »So könnte man Ghazneths doch durchaus beschreiben«, entgegnete der Königliche Magier.


  »Ich würde eher von einer Beschreibung ihres Herrn sprechen«, stellte Owden richtig. »Wir stehen davor, die Welt des Phantoms zu betreten. Von nun an solltet Ihr besser auf das hören, was Euch Eure Seele zu sagen hat.«


  Vangerdahast beäugte den Priester leicht säuerlich. »Meine Seele teilt mir mit, dass ein uralter Geist kaum eine Burg aus Schlamm beziehen würde. In Wetterverhältnissen wie diesen neigen solche Bauten nämlich dazu, zusammenzusacken und regelrecht zu zerschmelzen.«


  »Deswegen sollten wir uns ja auch Gedanken darüber machen, warum die Ghazneths überhaupt auf die Idee verfallen konnten, hier mitten im verregneten Marschland ihre Burg zu bauen«, meinte Alaphondar. »Ich darf doch annehmen, dass Ihr Ali Binwars Abhandlung Über die Vier Naturen gelesen habt?«


  Vangerdahast verdrehte die Augen. »Leider lässt mir mein Amt so gar keine Zeit, um sie mit der Lektüre von allerlei Unfug zu vergeuden.«


  »Erfreulicherweise sehe ich das anders«, entgegnete Owden. »Ich darf wohl annehmen, dass Eure Ausführungen sich auf das Kapitel über die Amalgamation der Elemente beziehen?«


  Ein Leuchten trat kurz in die Augen Alaphondars. »Ganz recht, im Sumpf kennen wir die Verschmelzung von Erde und Wasser. Dafür fehlen dort aber Luft und Feuer. Mit anderen Worten, die trägen Elemente gehen hier eine Verbindung ein, während die forscheren durch Abwesenheit glänzen.«


  »Mit anderen Worten, die allerbesten Voraussetzungen für die spirituelle Zersetzung«, stimmte Owden unter heftigem Nicken zu. »Wir werden uns also vorsehen müssen.«


  »Ganz recht«, bestätigte Alaphondar, »doch ich hatte noch etwas anderes im Sinn.« Der Weise deutete auf den felsigen Hang. »Seht nur, wie viele Steine hier herumliegen. Warum sollte da jemand eine Festung aus Schlamm errichten?«


  Owden musste nicht lange nachdenken. »Weil Schlamm die nährenden Kräfte von Erde mit den auflösenden von Wasser verbindet.«


  »Und das stellt die ideale Grundlage für eine Umwandlung dar.« Alaphondar deutete auf den feuchten Turm. »Man verleihe ihm die entsprechende Form, selbst grobe Umrisse reichen, gebe etwas Feuer und Luft hinzu, und binnen weniger Tage hat man eine richtige Burg.«


  »Oder man fügt ihm den Funken des Lebens hinzu und erhält einen Ghazneth«, murmelte Owden.


  Der Königliche Magier verspürte nun doch etwas Unruhe. »Wovon redet ihr da eigentlich?«


  Als ihn keiner der beiden mit einer Antwort bedachte, kam er nach einem Moment selbst auf die Lösung: »Ihr meint, man versuche dort, einen Ghazneth von Tanalasta herzustellen?«


  »Das wäre zumindest eine Erklärung dafür, warum die Ghazneths sich solche Mühe gegeben haben«, erläuterte Alaphondar, »uns von diesem Ort fernzuhalten.«


  Vangerdahast wurde es mit einem Mal ganz flau in der Magengegend. »Unfug! Boldovars Grab befand sich nicht einmal in der Nähe eines Sumpfes!«


  »Ihr scheint zu übersehen, dass Sümpfe gelegentlich zum Austrocknen neigen«, erwiderte der Weise.


  Der Königliche Magier wollte gerade zu der Entgegnung ansetzen, dass man dort aber nicht das geringste Anzeichen einer Burg hatte entdecken können, aber dann fiel ihm ein, dass tausend Jahre eine lange Zeit waren, in der sich so einiges veränderte.


  Die schweren Frühlingsregen und die Herbstniederschläge könnten durchaus eine Schlammburg spurlos wegwischen, die man dort vielleicht einmal erbaut haben mochte.


  Stattdessen fragte Vangerdahast: »Und wie steht es mit dem Baum? Ich glaube kaum, dass wir in einem Ork-Lager irgendeinen Elfendichter finden werden.«


  »Dieser Einwand erscheint mir tatsächlich auf einen Widerspruch hinzuweisen«, gab Owden zu, »aber es gibt eben viele Dinge zwischen Himmel und Erde, von denen sich unsere Weisheit noch keine Vorstellung macht ...«


  »Wie zum Beispiel Sinn und Zweck einer solchen Burg«, entschied der Königliche Maiger und setzte sich den Hang hinunter in Bewegung. »Von diesem selbstgefälligen gelehrten Geschwätz will ich von nun an nichts mehr hören.


  Wir könnten uns von der Frühe des Morgens bis zur Dämmerung des Abends ununterbrochen darüber unterhalten und kämen doch der Antwort keinen Deut näher.


  Nur eines weiß ich gewiss: Wenn Tanalasta wirklich in dieser Schlammfestung gefangen gehalten wird, müssen wir sie befreien!«


  »Und wenn man sie nicht dort festhält, sollten wir einen der Ghazneths dazu zwingen, uns ihren Aufenthaltsort zu verraten«, beschied Owden die anderen.


  Der Priester folgte Vangerdahast, und Alaphondar schlich auf sein vorher bestimmtes Versteck inmitten einer Felsgruppe zu.


  Keiner der drei schlug vor, einen Zauber einzusetzen, um die Prinzessin zu finden. Denn wenn die Feinde sie tatsächlich noch nicht erwischt und in Haft genommen haben sollten, würde ein solcher Bann sie unweigerlich zu Tanalasta führen.


  Als sich die Wege der drei Männer trennten, meinte Alaphondar: »Viel Glück, meine Freunde, und seid vorsichtig.«


  »Uns wird schon nichts geschehen«, versicherte ihm der Königliche Magier. »Vielmehr geht Ihr das größte Wagnis ein, indem Ihr allein hier ausharrt. Kennt Ihr das vereinbarte Zeichen noch?«


  Der Weise nickte. »Ein aufschießender Stern.« Er klopfte auf die Fluchttasche seines Wetterumhangs. »Sobald ich ihn sehe, kehre ich zu der Gruppe zurück.«


  »Ja, tut das bitte, denn wenn wir erst einmal die Prinzessin befreit haben, dürfen wir nicht säumen. Uns bleibt dann gewiss keine Zeit, auf Euch zu warten oder gar nach Euch zu suchen.«


  »Und wenn die Sache schiefgehen sollte«, mahnte Owden, »lasst Euch bloß nicht einfallen, zu uns gelaufen zu kommen. Denn erstens könnt Ihr uns dann doch nicht helfen, und zweitens muss schließlich jemand dem König Kunde von unserem Schicksal bringen.«


  »Und das wünschenswerterweise von Angesicht zu Angesicht«, fügte Vangerdahast hinzu und tippte mit einem Finger auf die Schließe von Owdens Wetterumhang. »Also lasst die Finger hiervor, es sei denn, Euch bliebe nichts anderes übrig.


  Mir persönlich wäre es sehr angenehm, wenn Ihr lange genug lebtet, um getreulich niederzuschreiben, wie wenig wir doch wissen, zumindest über Angelegenheiten wie diese hier.«


  Der Angesprochene nickte widerstrebend. »Meinetwegen. Ich habe es ja oft genug hören müssen, dass mein Schwert die Feder ist.«


  Er wünschte den beiden viel Glück und schlich weiter auf sein Versteck zu. Der Königliche Magier und der Priester begaben sich zu ihren Pferden und ritten zu ihren Begleitern zurück.


  Die wenigen Männer, die von der Königlichen Exkursionsgesellschaft übrig geblieben waren, saßen zum Aufbruch bereit im Sattel. Ein jeder hatte sich den Wetterumhang um die Schultern gelegt, diesen aber nicht mittels Halsschließe geschlossen.


  Üblicherweise trugen nur Kriegszauberer einen solchen Umhang, aber die Truppe hatte bereits derartige Ausfälle zu verzeichnen, dass auch für den Niedersten unter den Purpurdrachen ein solcher Schutz zur Verfügung stand.


  Vangerdahast nickte, und die Kompanie schloss ihre Schließen. Die verbliebenen Kriegszauberer streuten Stahlpulver über die Männer, und die Luft füllte sich mit ihren Beschwörungsformeln zur Erschaffung von Schutzschilden.


  Der Königliche Magier errichtete jeweils einen solchen Bann für sich und Owden und spähte dann zu ihrem Posten hinauf.


  Alaphondar kniete zwischen den Felsen, ließ keinen Moment die Schlammburg aus den Augen und hob einen Arm, bereit, den Männern das entscheidende Signal zu geben.


  »Achtung!« Vangerdahast setzte seinen Cadimus in Bewegung und trieb ihn im Schritttempo den Hang hinan. »Zusammenbleiben. Wer zurückfällt, dem wird es übel ergehen.«


  Er hatte beinahe die Kuppe erreicht, als Alaphondar den Arm sinken ließ. Vangerdahast stieß seinem Hengst die Stiefel in die Flanken, und das Ross brach sofort in schnellen Trab aus.


  Im nächsten Moment hallte die Luft vom Donnern der Hufe wider. Irgendwo im Sumpfland ertönte eine Alarmglocke, und wenig später wurde dort allgemein gegrunzt und gequiekt.


  Der Anführer der Exkursionsgesellschaft erreichte die höchste Stelle und blickte hinab auf die lange Spitze der Landzunge, von der aus fünfhundert Orks heransprangen.


  Noch vor diesen Unholden rauschten fünf Streifen aus Finsternis. Ihre schwarzen Schwingen bewegten sich so rasch, dass man sie nur als Schemen wahrnahm. So eilig hatten sie es, sich der Königlichen Kompanie entgegenzuwerfen.


  Vangerdahast sank angesichts dieser Übermacht das Herz. Niemals zuvor hatten sie gegen mehr als drei Ghazneths auf einmal antreten müssen.


  Die Königliche Reiterei stürmte den Hügel hinunter und wurde immer schneller. Vangerdahast taten bereits die Knie davon weh, Cadimus mit den Beinen zur Eile anzutreiben.


  Die Ghazneths stiegen jetzt vor ihnen auf und befanden sich bereits hundert Schritte hoch in der Luft, als die Kompanie unter ihnen hinweggaloppierte.


  Der Königliche Magier fuhr mit einer Hand in seinen Mantel und tastete nach der Fluchttasche. Dabei verdrehte er den Hals, um die aufsteigenden Phantome nicht aus den Augen zu verlieren.


  Als diese eine Höhe von zweihundert Schritten gewonnen hatten, flogen sie eine Kehre und stürzten sich von hinten auf die Reiter.


  Vangerdahast wandte sich wieder nach vorn und verfolgte, wie die Orks den schmalen Hals der Halbinsel von einer Seite zur anderen abzusperren versuchten. Ihre Hauptleute stießen und traten die verängstigten und begriffsstutzigen Krieger in ihre Position.


  Die Orks hielten an Waffen das, was sie nach dem Alarm hatten an sich raffen können. So trugen sie Speere, Schwerter und Spieße, wie es ihnen gerade gefiel.


  Auch ohne Verstärkung durch Zauberkraft sollte eine ausgebildete Reitertruppe keine allzu große Mühe haben, diese alles andere als geordneten Reihen zu durchbrechen.


  Aber der Anführer der Exkursionsgesellschaft dachte gar nicht daran, kostbare Zeit mit einem Gemetzel zu vergeuden. Erst recht nicht, da er zur gleichen Zeit die Phantome im Nacken sitzen hatte.


  Vangerdahast richtete seine Aufmerksamkeit auf eines der Stammeslager, das sich etwa zweihundert Meter von der Burg entfernt befand. Von dort strömten immer noch Krieger zum Felshals, und hinter ihnen versammelten sich im Lager die Frauen und Kinder, um ihre Tapferen anzufeuern.


  Die Zurückgebliebenen würden sich auf eine unangenehme Überraschung gefasst machen müssen.


  Der Königliche Magier stieß die Hand in die Fluchttasche, und vor ihm tauchte ein schwarzes Viereck auf. Cadimus wieherte erschrocken und versuchte, dem Hindernis auszuweichen, aber dazu erhielt er keine Gelegenheit mehr.


  Im gestreckten Galopp stürmte der Hengst durch das Tor, und Vangerdahast erlebte wieder einmal das schon vertraute Gefühl, endlos tief zu fallen.


  Doch schon einen Moment später kehrte er ins Licht zurück. Während sich in seinem Kopf noch alles drehte, hallte in seinen Ohren Gequieke und Geschrei wider. Gleichzeitig erhielt er einen Schlag ans Schienbein.


  Der Königliche Magier sah sofort nach unten, aber seine Augen waren immer noch getrübt, und so vermochte er nicht einmal zu erraten, was geschehen war.


  Rings um ihn herum ertönte immer lauter Pferdegetrappel, und Schritt um Schritt versahen seine Sinne wieder ihren Dienst.


  Sein Hengst prallte von etwas Weichem, aber Unnachgiebigem ab und stieß auf der gegenüberliegenden Seite gegen etwas ebenso Weiches und Unnachgiebiges.


  Dann tauchte vor Vangerdahast das runde Hinterteil eines Gauls auf.


  Der Magier schüttelte den Kopf, um die letzten Nebel aus seinem Bewusstsein zu vertreiben, und erinnerte sich jetzt daran, dass er sich eigentlich mitten in einer Reitereiattacke befand.


  Jetzt erkannte er auch um sich herum benommene Rösser und Reiter mit glasigen Augen. Alle galoppierten drauflos, und keiner erkannte, dass man sich geradewegs der Burg näherte, die höchstens noch fünfzig Schritt entfernt stand.


  »Das Ganze haaalt!«, brüllte Vangerdahast und zügelte Cadimus. Er achtete aber darauf, kein Hindernis für seine Mitstreiter zu bilden, auf dass sie nicht mit ihm zusammenstießen. »Anhalten! Bleibt stehen!«


  Für ihn quälend langsam kamen die Reiter zum Stehen. Als Vangerdahast die Burg erreichte, trotteten die Rösser immer noch mehr schlecht als recht voran, und die Männer schüttelten benommen die Köpfe.


  Der Boden hier war von Haarrissen übersät. Aus diesen strömten unablässig gelbe Dämpfe und verbreiteten einen beißenden Schwefelgestank.


  Inmitten dieser Giftwolken summten und brummten Schwärme von Mücken, Wespen und Fliegen. Sie fielen gleich über die Angreifer her, und Vangerdahast konnte in diesem Lärm bald nichts anderes mehr hören.


  Er wendete mit harter Hand den Hengst und starrte auf das, was einmal ein Lager der Orks gewesen war. Häute und halb gekochtes Essen lagen überall herum, und völlig verängstigte Ork-Frauen trieben ihre Sprösslinge in den Sumpf.


  Etwa zwei Dutzend alter Männer und etwa ebenso viele nicht ganz so eingeschüchterte Frauen sammelten sich mit krummen Speeren und stampften den Reitern entgegen.


  Der Königliche Magier steuerte Cadimus durch die Menge der immer noch halb benommenen Purpurdrachen, deutete mit einer Hand auf die Halbinsel und sprach eine lange und vertrackte Beschwörungsformel.


  Im Gegensatz zur Masse der anderen Banne bedurfte dieser Spruch keiner materiellen Hilfsmittel. Dafür musste man sich aber mindestens eine halbe Minute lang regelrecht die Zunge verknoten.


  Noch ehe er geendet hatte, schleuderten die Orks bereits ihre Speere nach ihm. Über der Landzunge tauchten jetzt die schwarzen Streifen wieder am Himmel auf.


  Die Ghazneths kehrten zur Burg zurück. Vangerdahast musste gar nicht erst nach den Ork-Kriegern Ausschau halten, um zu wissen, dass sie ebenfalls gewendet hatten, um dem bedrängten Lager zu Hilfe zu eilen.


  Als der Magier dann die ganze Formel gesprochen hatte, erstrahlte vor ihm eine bunte Wand, die sich über die Halbinsel und bis hinein in die Marsch erstreckte.


  Damit ließen sich freilich die Ghazneths nicht aufhalten. Aber die Ork-Krieger waren gezwungen, dieses Hindernis zu umgehen und sich durch den Sumpf zu mühen.


  Wer von ihnen so töricht sein sollte, den Versuch zu unternehmen, den Farbwall zu besteigen, würde zerfetzt zwischen seine Gefährten zurückgeschleudert werden.


  Jetzt konnte Vangerdahast seine Aufmerksamkeit wieder auf die Schlammburg richten. Aus den dortigen Schießscharten drang ein beständiger Strom von Ork-Pfeilen.


  Die Soldaten der Königlichen Exkursionsgesellschaft hatten sich mittlerweile wieder von ihrer Benommenheit erholt und erwiderten das Feuer, allerdings ohne allzu großen Erfolg. Die Dunkelheit, die sich wie ein Leichentuch um die Burg gewickelt zu haben schien, hinderte die Soldaten daran, ihr Ziel zu erkennen.


  Und so erzielten die Pfeile der Menschen genauso wenig Erfolg gegen die Orks, wie deren Geschosse gegen die auf magische Weise geschützten Soldaten.


  Vangerdahast ritt zu Owden, um den sich die Unterführer geschart hatten, um von ihm neue Befehle zu empfangen. Der Königliche Magier ärgerte sich über die Eigenmächtigkeit des Priesters und stieg mit verschlossener Miene vom Pferd.


  »Schluss jetzt mit dieser Zeitverschwendung!«, herrschte der Zauberer die Offiziere an und versetzte dem Befehlshaber der Purpurdrachen einen Stoß. »Die Ghazneths können jeden Moment hier eintreffen. Bringt endlich Eure Männer in Stellung!«


  »Zu Befehl!«, keuchte der Mann erschrocken, lief los und rief seine Purpurdrachen zusammen. Die Soldaten bauten sich in Reih und Glied auf.


  Vangerdahast wandte sich schon an die Kriegszauberer und lenkte deren Aufmerksamkeit auf das Burgtor. Erst jetzt stellte er fest, dass selbiges mit schwarzem Eisen beschlagen war.


  Wie hatte ihm das vorhin bei der Erkundung auf der Hügelkuppe entgehen können? »Könnt Ihr mir verraten, warum das Tor noch steht?«


  Der Anführer der Kriegszauberer bekam ein schlechtes Gewissen. »Wir haben alles versucht. Feuer, Blitz und Luftwirbel, aber nichts kann etwas dagegen ausrichten.«


  »Ehrlich gesagt, verstärken die Banne das Tor nur«, mischte sich Owden ein. »Erst als die Zauberer mit ihrem magischen Beschuss begonnen haben, ist das Eisen vor dem Tor entstanden.«


  »Dann richtet alle Bemühungen gegen die Wälle!«, erregte sich der Königliche Magier. »Wir haben nun wirklich keine Zeit mehr!«


  Noch im Sprechen zog Vangerdahast seinen Magnetstein aus der Tasche und wischte damit ein Staubkorn vom Wetterumhang des Priesters. Dann richtete er das Ende des Steins auf die Burg und sprach seinen Zauber.


  Ein schimmernder Lichtstrahl schoss aus seinem Finger und stürzte sich in einem flachen Bogen auf die Burg. Deren Wall schien tatsächlich zu zerschmelzen. Doch als der Energiestrahl erloschen war, zeigte sich statt des Schlammes glänzender Marmor.


  Der Magier stieß eine Verwünschung aus und lachte erst, als ein Ork-Pfeil heranraste, abgebremst wurde und, ohne Schaden anzurichten, von ihm abprallte.


  »Das Gleiche wie beim Tor«, erklärte Owden, als sei das außer ihm noch niemandem aufgefallen. »Ich fürchte, Alaphondar hat bezüglich der Natur dieser Anlage den Nagel viel genauer auf den Kopf getroffen, als er vermutet. Die Burg scheint Zauberkraft gegen den Verursacher zu verwenden.«


  »Was Ihr nicht sagt«, erwiderte Vangerdahast säuerlich und beschloss, es jetzt anders herum zu versuchen. Flugs sprach er einen Zauber, um die magische Energie abzuziehen.


  Als Folge davon weitete sich der Marmor aus.


  Die Luft erfüllte sich mit dem Schwirren von Bogensehnen, und der Königliche Magier ahnte, dass die Phantome angelangt waren.


  Richtig, die fünf Wesen flogen in Richtung Marsch, und ihre Körper und Flügel waren mit Pfeilen gespickt. Zwei von ihnen schienen hinter den anderen her zu fliegen, weil sie nicht mehr mithalten konnten, und einer von beiden zog eine dunkle Blutspur hinter sich her. Sirupdicke Flüssigkeit troff aus seinem Körper.


  »Wenn wir mit Magie nicht weiterkommen«, ließ der Priester sich wieder vernehmen, »sollten wir es doch einmal mit guter Hände Arbeit versuchen.«


  Der Erntemeister nahm einem Purpurdrachen den Speer ab und schleuderte die Eisenspitze gegen die Burg, allerdings weit entfernt von der Marmorfläche.


  Eine ganze Salve von krummen Schäften sauste aus den Schießscharten, um den Speer abzufangen. Die meisten kamen nicht einmal in die Nähe des Wurfgeschosses, aber selbst die, welche den Speer trafen, fügten ihm kaum Schaden zu.


  Vangerdahast verfolgte dieses Manöver missmutig, erkannte dann aber, dass Owden da möglicherweise auf die Lösung gestoßen war, und rief einen Trupp Soldaten zu sich.


  »Unterstützt diesen Narren!«, befahl er ihnen und deutete auf den Priester. »Tanalasta schneidet mir die Ohren ab, wenn diesem Trottel etwas zustößt.«


  Ein Dutzend Purpurdrachen packte die Waffen und beeilte sich, Owden zu Hilfe zu kommen. Dabei wurden sie von einer Handvoll Kriegszauberer unterstützt. Diese schufen ein fliegendes Schutzdach, damit die Ork-Pfeile keinen Schaden anzurichten vermochten.


  Vangerdahast starrte auf die Burg und versuchte, einen Plan in den Verteidigungsanstrengungen der Orks zu erkennen. Aber die anhaltende Finsternis verhinderte jeden Blick hinter die Wälle.


  Nach einem Moment versiegte der Strom von Pfeilen allmählich. Die Orks schienen erkannt zu haben, dass sie mit diesem Beschuss nichts ausrichten konnten.


  Das bedeutete jedoch nicht, dass die Zeit der Bögen abgelaufen wäre. Nun waren nämlich die Soldaten an der Reihe. Sie hatten sich entlang der Landzunge in mehreren Gruppen aufgebaut und nahmen die tief und flink heranfliegenden Ghazneths unter Feuer.


  Hinter jeder dieser Schützeneinheiten stand ein Kriegszauberer mit erhobenen Händen und sprach einen Abwehrzauber.


  Danach entstanden rings um die Landzunge wabernde Energieschilde und schirmten sie wie Burgmauern ab. Die beiden vordersten Ghazneths krachten kopfüber in diese Sperren und stießen ein fürchterliches Kreischen aus.


  Doch ihr Geschrei klang eher überrascht denn von Schmerz hervorgerufen.


  Die drei anderen Phantome überflogen die Barriere und griffen die Bogner von hinten an. Sie fielen wie Dreschflegel über die Soldaten her und gruben ihre Krallen tief in das Fleisch der Zauberer.


  Ein Magier konnte gerade noch einen Bann wirken, der ihn und seinen Angreifer untrennbar aneinanderband. Klebrige weiße Fäden wickelten die beiden ein.


  Zwei andere Zauberer hatten weniger Glück und wurden vom Boden gerissen. Schreiend ruderten sie mit den Armen, während die Ghazneths sie immer höher in den Himmel trugen.


  Eine Woge von Pfeilen folgte den Phantomen über die Burgmauer, hinderte sie aber nicht daran, ihre Opfer mitten zwischen die Reihen der Ork-Armee fallen zu lassen.


  Nach einem kurzen Fauchen von Zauberenergie und Kreischen von Orks verriet raues Knurren, dass die beiden Magier der überlegenen Anzahl ihrer Gegner endgültig unterlegen waren.


  Unweit von Vangerdahast rannten etliche Soldaten zu dem in weiße Fäden verstrickten Ghazneth. Die ersten begannen bereits lose herabzuhängen, und die Soldaten wirkten unschlüssig, wie sie gegen diesen Feind vorgehen sollten.


  Schließlich hob einer beherzt sein Schwert mit beiden Händen und stieß es mit aller Kraft in den Kokon hinab. Der Stich löste ein gedämpftes Bellen aus.


  Als der Mann jedoch versuchte, die Klinge herauszuziehen, ließ sie sich nicht aus dem klebrigen Netz befreien. Also ruckte er den Stahl in der Hoffnung hin und her, die Wunde des Gegners zu vergrößern.


  Das rief ein grässliches Brüllen des Phantoms hervor, und schon eilten die Kameraden herbei, um ihrerseits den Feind mit allen zur Verfügung stehenden Waffen zu bedrängen.


  Der Ghazneth heulte und schrie und trat so wild um sich, dass die Soldaten Mühe hatten, ihre Klingen festzuhalten.


  Mit einem Mal hörte das Phantom auf sich zu wehren. Kurz darauf ertönte ein gewaltiger Donner, der die Soldaten von den Füßen riss. Dann tat sich unter ihnen die Erde auf, und eine mächtige gelbe Rauchsäule raste in den Himmel.


  Die Männer riss es mit in die Luft. Sie wirbelten herum, als würden sie am Firmament tanzen. Schreiend und mit den Armen rudernd hieben und stachen sie weiter auf den Ghazneth ein; denn an den waren sie ja durch den Zauber gebunden und kamen nicht mehr von ihm los.


  Bald konnte man kaum noch verstehen, was sie riefen und brüllten, denn die giftigen Dämpfe verätzten ihnen die Kehlen.


  Ein oder zwei Soldaten konnten sich schließlich befreien und stürzten auf den Boden. Wenig später fiel die Rauchsäule in sich zusammen und verschwand, als hätte es sie nie gegeben.


  Der Kokon fiel in das Loch, das durch den Ausbruch im Boden entstanden war. Mit ihm entschwanden die Soldaten und ihre Waffen.


  Doch schon einen oder zwei Momente darauf tauchte alles wieder auf, diesmal getragen von einer Flammenzunge. Das Feuer schloss alles ein, und die Männer vergingen als rußige Rüstung oder schreiende Asche.


  Der Ghazneth aber breitete die Schwingen aus, die Flammen umzüngelten seine Umrisse, und er gab ein höhnisches Gackern von sich. Mehrere Feuerschweife hinter sich her ziehend, flog er los und suchte nach dem nächsten Kriegszauberer.


  Mit brennenden Klauen stürzte er sich auf ihn, überflog Vangerdahasts Schutzwall und verschwand.


  Die vier anderen Phantome rasten nun aus ebenso vielen Richtungen heran und streckten die Krallen voraus. Aus ihren zahlreichen Wunden tropfte dunkles Blut.


  Der ihnen sofort entgegeneilende Schwarm von Bannen und der Schwall von Pfeilen mit Eisenspitze vertrieb die Luftangreifer augenblicklich, doch dafür begann nun die Erde ringsum zu beben.


  Überall schossen Flammen aus der Landzunge, und der scharfe Gestank von Schwefel erfüllte immer stärker die Luft, bis die Soldaten husteten, würgten und sich an die Brust griffen.


  Noch schlimmer erging es den Rössern. Sie gerieten in Panik, gingen durch, galoppierten wie von Sinnen davon, prallten überall gegen die unsichtbaren Wälle und suchten vergeblich nach einem Fluchtweg.


  Die Kriegszauberer reinigten mit magischen Winden den Himmel, aber beruhigen konnte sich Vangerdahast deswegen noch lange nicht. So wie heute hatten die Ghazneths die Exkursionsgesellschaft noch nie bedrängt, und er fragte sich besorgt, welche Überraschungen die Phantome sonst noch bereithalten mochten.


  Die Strategie des Königlichen Magiers hatte darauf gefußt, die Ungeheuer lange genug abzuhalten, um bis zur Burg vordringen zu können. Aber mittlerweile hatte es ganz den Anschein, als ließe sich nicht einmal dieses Ziel erreichen.


  Vangerdahast entdeckte einen der Ghazneths, der in hellen Flammen stehend heransauste, und vertrieb ihn mit einem zauberischen Eissturm. Dann begab er sich rasch zu Owden und den anderen vor der Burg.


  Der Erntemeister und zwei Soldaten standen Seite an Seite, stießen mit ihren Speeren immer wieder aufs Neue in den getrockneten Schlamm und rissen ganze Stücke heraus.


  Sie hatten bereits eine Öffnung von einem halben Meter Breite in den Sockel des Turms gebohrt, und die Wälle fuhren vor ihren Stößen zurück. Vangerdahast wollte nicht, dass ein Priester der Chauntea als Erster durch diesen Tunnel zur Rettung eilte, und zog Owden zurück.


  »Die Purpurdrachen sollen die Spitze bilden«, bestimmte der Königliche Magier. »Tanalasta würde es mir nie vergeben, wenn Euch etwas zustieße.«


  »Ja, das wäre bestimmt beinahe ebenso schlimm, wie sich der Wahrheit zu stellen, dass jemand anderer sie befreit hätte«, gab der Priester zurück und befreite sich aus Vangerdahasts Händen. Aber dann unternahm er doch keine weiteren Anstrengungen, wieder ins Loch zu kriechen. »Betreibt Ihr nur weiter Eure Spielchen, die Prinzessin weiß sehr wohl, was sie davon zu halten hat.«


  Der Königliche Magier verzichtete nach kurzem Nachdenken auf eine gebührende Antwort. Denn er befürchtete insgeheim, dass verletzende Worte nur verraten würden, wie sehr ihn der Vorwurf des Priesters getroffen hatte.


  Tanalasta war schon immer scharfsinnig gewesen, und seitdem auch noch Hartnäckigkeit dazugekommen war, würde es mehr als nur einer einfachen Errettung aus Ork-Hand bedürfen, um sie von ihren Überzeugungen abzubringen.


  Ein hohles Klappern verriet, dass die Soldaten den Wall mit ihren Speeren durchstoßen hatten. Mit den Waffen bohrten sie jetzt Löcher in die wirbelnde Finsternis.


  Der Geruch von feuchter Erde drang heraus, dann schwoll ein sonderbarer Summton an, und endlich prallten die Purpurdrachen erschrocken zurück. Sie hielten sich die Köpfe, auf die ganze Schwärme von schwarzen Wespen niedergingen.


  Vangerdahast hielt sich eine offene Hand an den Mund und blies darauf. Der magische Wind wirbelte die brummenden, summenden Wolken auseinander. Ein einfacher Bann, den auch niedere Kriegszauberer beherrschten.


  Die beiden Soldaten fielen erschöpft zu Boden, bedeckten ihre Augen und schrien vor Schmerzen. Owden und einigen anderen gelang es, ihre Hände zu lösen und die roten Beulen darunter bloßzulegen.


  Der Priester beschwor Chaunteas Gnade und fing an, lautstark zu beten.


  Vangerdahast legte ihm eine schwere Hand auf die Schulter. »Seid sparsam mit Euren Bannen, hebt sie lieber für Tanalasta auf. So ungern ich den Dank ihrer Hoheit mit Euch teilen möchte, so sehe ich doch ein, dass sie Eurer Heilkünste sicher eher bedarf als diese beiden hier.«


  Owden wirkte hin- und hergerissen. Aber der Königliche Magier ließ ihm keine Wahl, zog ihn hoch und stellte ihn so hin, dass er die Burg ansehen musste. Noch immer entfleuchten den Löchern in der Schwärze Wespenschwärme.


  Eine Handvoll Purpurdrachen zogen sich den Wetterumhang über den Kopf und versuchten, die Burg im Sturmlauf zu gewinnen, indem sie sich gegen die Löcher warfen.


  Das Wunder geschah! Die Öffnungen vereinigten sich und weiteten sich zu einer fensterartigen Öffnung von über einem Meter Höhe und Breite. Zwei Soldaten stolperten gleich und fielen der Länge nach in die Burg, so dass nur noch ihre Füße herausragten.


  Wo immer aber die Soldaten die Burg berührten, und sei es auch nur wie eben die beiden mit den Beinen, verwandelte sich der Wall gleich in dunklen Marmor. Die Burg saugte alle Magie aus den Wetterumhängen und Schutzbannen der Männer.


  Dann kamen auch noch die Wespen und fielen über die beiden Gestürzten her. Die Soldaten schrien und traten um sich.


  Ein Kriegszauberer sandte einen Sturmwind in die Öffnung. Zur Abwehr bildete sich an den Fensterrändern schwarzer Marmor, aber die Bö blies kräftig genug, um die Insekten in die Tiefen der Burg zu jagen.


  Kaum waren die kleinen Quälgeister nicht mehr zu sehen, rannten andere Soldaten zu dem Loch und zogen ihre Kameraden an den Knöcheln heraus.


  Noch während sie sich abmühten, raste ihnen aus dem Innern eine ganze Wolke von Ork-Pfeilen entgegen. Die Spitzen prallten wirkungslos von den Rettern ab, doch die beiden Soldaten, die allen Zauber verloren hatten, kreischten vor Schmerzen, als sie nun auch noch von Geschossen getroffen wurden.


  Endlich hatten die Soldaten es geschafft. Doch dem einen ihrer Kameraden steckte ein Pfeil in der Schulter und dem anderen einer im Hals.


  Vangerdahast zog einen Befehlshaberring aus der Tasche, streifte ihn lange genug über einen Finger, um die innewohnende Magie zu wecken, und warf den Reif dann in das Fensterloch.


  Glühend flog der Ring in die Burg, fiel hinter dem Loch auf den Steinboden und verlor dort sein Leuchten. Aber das Licht hatte ausgereicht, um dem Königlichen Magier den Schwarm Wespen an der gegenüberliegenden Wand und das Rudel Ork-Bogner zu zeigen, die sich zu einer Tür zurückzogen.


  Aber von Tanalasta hatte er keinerlei Lebenszeichen entdecken können, und das verdross ihn. »Werft die Feuerkugeln!«, befahl er barsch.


  »Feuerkugeln!«, keuchte Ogden. »Aber darauf warten sie doch nur! Mit solcher Magie vermögen sie, ihre ganze Schlammburg endgültig in Stein zu verwandeln!«


  »Ja und?«, gab Vangerdahast zurück. »Was hätten wir davon zu befürchten? Uns ist es doch bereits gelungen, eine Bresche in den Wall zu schlagen.«


  Die Kriegszauberer stellten sich auf und machten sich bereit, die neuen Waffen zu werfen. Der Königliche Magier drehte sich kurz um und gewahrte, dass sich die Schlacht auf der Landzunge zu ihren Ungunsten zu entwickeln drohte.


  Eine dichte Rauchwolke, in der wohl an die hundert Feuersäulen aufstrahlten, schien das ganze Schlachtfeld bedecken zu wollen. Die Purpurdrachen lagen bereits zu Dutzenden am Boden und fassten sich krampfhaft an den Hals, wenn sie sich denn überhaupt noch rühren konnten.


  Nur einige wenige huschende Schemen hinter dem wabernden Vorhang ließen vermuten, dass dort noch Soldaten aufrecht standen und kämpften. Sie standen in einer reichlich löchrigen Linie, schwankten und husteten unter den giftigen Gasen.


  Vangerdahast starrte angestrengt hin, konnte aber nirgends einen der Kriegszauberer ausmachen, die zur Unterstützung der Soldaten abgestellt waren. Die Pferde hingegen rannten immer noch wie von Sinnen hin und her und konnten weder Durchkommen noch Beruhigung finden. Natürlich wurde die Kavalkade von Cadimus angeführt.


  Nur Ghazneths konnte der oberste Magier nicht erkennen und gab sich schon der Hoffnung hin, dass diese Ungeheuer am Ende doch den Eisenwaffen seiner Männer erlegen waren.


  Dieser Wunschgedanke zerbrach jedoch in tausend Scherben, als er mit einem Mal feststellen musste, wie das Schimmern eines Schutzwalls verging.


  Seine eigenen Männer versperrten ihm die Sicht, aber Vangerdahast war sich ziemlich sicher, dass dort Phantome gegen den Bann drückten, um dessen magische Energie in sich aufzusaugen und ihn so zu überwinden. Hinter ihnen rotteten sich bestimmt bereits Scharen von Orks zusammen, um endlich auf die Landzunge zu gelangen und dort endlich die Reste der Königlichen Exkursionsgesellschaft niederzumachen.


  Der Königliche Magier gab sich keiner Selbsttäuschung darüber hin, wie diese Schlacht ausgehen würde. Im ersten Moment würde der Ansturm der Orks ins Stocken geraten, wenn die Rösser die Lücke entdeckten und hindurchgaloppierten. Aber dann würden die Orks erneut angreifen und alles zusammenhauen, was sich ihnen in den Weg stellte.


  Denn es waren nicht mehr genug Purpurdrachen übrig, um den Orks in offener Feldschlacht lange standhalten zu können.


  Ein heftiges Grollen drang aus der Burg, und Vangerdahast wirbelte herum. Eine lange Flammenzunge schoss aus dem Loch. Der ganze Wall verwandelte sich an dieser Seite in schwarzen Marmor, und ebenso erging es dem oberen Stockwerk.


  Der Königliche Magier zog ein Stück Pergament aus der Tasche und rollte es zu einem Trichter zusammen. Den hielt er sich an den Mund, flüsterte einen Zauber und befahl dann den überlebenden Soldaten, sich zur Burg zurückzuziehen.


  Obwohl er so leise gesprochen hatte, dass er selbst seine Stimme kaum hören konnte, ruckten die Köpfe aller seiner Männer hoch. Sie lösten sich aus ihrem jeweiligen Zweikampf und rannten zu der Festung, so schnell ihre erschöpften Beine sie trugen.


  Nicht alle schafften es bis dorthin. Fünf oder sechs Soldaten erlagen den giftigen Dämpfen, die aus dem Boden stiegen, oder rannten mitten in eine aufspringende Flammensäule.


  Vangerdahast zählte etwa zwanzig, von denen er hoffte, dass sie halbwegs lebendig die Burg erreichen würden.


  Er wandte sich an den nächstbesten Kriegszauberer. »Wenn ich mich jetzt in die Burg hineinbegebe, übernehmt Ihr hier draußen den Befehl.


  Versperrt das Loch mit einer Eisenmauer. Sie darf den Burgwall nicht berühren, sollte aber auch nur um. Haaresbreite von ihm entfernt stehen.


  Ist das erledigt, versammelt Ihr alle Überlebenden und springt mit ihnen nach Arabel zurück.«


  Der Zauberer konnte seine Erleichterung kaum verbergen. »Danke, Herr, Euren Befehlen soll genauestens entsprochen werden.«


  »Und was soll aus Alaphondar werden?«, merkte Owden an. »Ihr habt ihm noch nicht das Zeichen gegeben, den aufschießenden Stern.«


  Vangerdahast ließ mit hochgezogenen Brauen den Blick über das Schlachtfeld schweifen. »Alaphondar dürfte sich in seinem Versteck in Sicherheit befinden. Sobald wir alle in Arabel sind, kehrt einer zurück und holt ihn ab.«


  Und damit wandte der Königliche Magier sich wieder der Burg zu. Die letzten Flammen des Feuerballs erstarben dort gerade. Nun bewaffnete sich Vangerdahast mit einer Krähenfeder aus seinem Wetterumhang, strich sich damit mehrmals senkrecht über den Bauch und murmelte dabei eine Beschwörungsformel.


  Ein warmes Prickeln breitete sich auf seinen Armen aus, und er fühlte sich ganz leicht. Dann lösten sich seine Füße vom Boden, und er schwebte in der Luft.


  Während der Königliche Magier langsam aufstieg, trafen die ersten Purpurdrachen ein. Sie stanken entsetzlich nach Schwefel und husteten in einem fort.


  Nicht einer fand sich unter ihnen, dessen Gesicht ohne Schwellungen und Insektenstiche geblieben wäre. Viele hatten auch den glasigen Blick von Fieberkranken.


  Als sie des Schwebenden ansichtig wurden, stolperte ein Soldat etwas schneller und hielt den Zauberer am Saum seiner Gewänder fest.


  »Wo wollt Ihr hin?«, krächzte der Purpurdrache. »Schön hiergeblieben! Die Königliche Exkursionsgesellschaft nimmt keinen Reißaus! Niemand geht hier von der Fahne!«


  »Verdammter Feigling!«, rief jetzt auch ein anderer. »Bleibt gefälligst, Ihr Schuft, und stellt Euch dem Feind!«


  Immer mehr Soldaten kamen herbeigestolpert, so rasch sie konnten, und wollten ihrem Kameraden dabei helfen, den Magier festzuhalten.


  Aber Vangerdahast konnte sich mit Leichtigkeit von ihm befreien, schnippte mit den Fingern und stieg so hoch, dass die Soldaten ihn nicht mehr erreichen konnten.


  »Wen nennt Ihr hier fahnenflüchtig?«, fuhr er die am Boden gebliebene Schar mit wachsendem Verdruss an. Dann zog er einen Zauberstab aus seinem Mantel. »Wie könnt Ihr es nur wagen?«


  Da stellte sich Owden vor die Soldaten und hob die Arme, damit alle zur Besinnung kämen. »Vangerdahast, der Ghazneth-Wahn!«


  Der Priester deutete auf die angeschwollenen Gesichter der Soldaten. »Diese Männer sind verwundet und krank. Genau so, wie es Euch in Arabel ergangen ist!«


  »Dann kümmert Euch um sie, und behandelt sie!«, erregte sich der Magier. Er kam sich wie ein Narr vor, und es erschrak ihn zusätzlich die Erkenntnis, wie wenig er doch eigentlich über die Phantome wusste. »Wir sehen uns in Arabel wieder.«


  »Erst dort?«, entfuhr es dem Priester. »Was soll das heißen? Ihr kommt doch nur schlecht zurecht, wenn sich nicht ständig jemand um Eure Sicherheit kümmert.«


  »Und wie wollt Ihr das nun besorgen?«, höhnte Vangerdahast. Er flatterte mit den Armen und schwebte dann auf die Stelle zu, an der die Bresche in den mittlerweile schwarz gewordenen Wall geschlagen worden war. »Wenn Ihr die Fliegerei nicht beherrscht, vermögt Ihr wohl kaum auf mich aufzupassen. Und selbst wenn doch, wärt Ihr mir nur ein Klotz am Bein. Ich müsste dann auf Euch aufpassen, dass Ihr Euch nicht Euren Wetterumhang abnehmen lasst!«


  »Wartet, ich kann helfen!«, rief der Kriegszauberer, dem Vangerdahast den Befehl gegeben hatte, ihn zu vertreten.


  Der Königliche Magier verfolgte, wie die beiden Männer hinter ihm her liefen und der Zauberer dem Erntemeister mit einer Taubenfeder über die Arme strich.


  Die Gruppe der vergifteten oder sonstwie verwundeten Soldaten folgte, so gut es ging. Sie belegten Vangerdahast mit den gräßlichsten Schimpfworten und schworen, selbst noch im Nachleben an ihm Rache zu nehmen.


  Derweil hatten die Ghazneths alle Magie aus den Schutzwällen um die Landzunge gesaugt.


  Cadimus fand eine Lücke und führte die Herde der Rösser von der Halbinsel. Dabei rannten sie die Ghazneths über den Haufen.


  Owden stieg nun in die Lüfte und versperrte dabei dem Königlichen Magier den Blick auf den stürmischen Hengst und seine vierbeinigen Gefährten. »Seid Ihr bereit?«


  »Das entscheide ich immer noch selbst!«, brummte Vangerdahast, kehrte ihm den Rücken zu und verschwand in der Finsternis jenseits des marmornen Loches.
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  Von der Hügelkuppe aus betrachtet, an der Alaphondar in seinem Versteck lag, wirkte die Burg lediglich wie ein daumengroßes Gebilde inmitten eines sich langsam drehenden Wirbels aus bräunlichem Sumpfgas.


  Von den Männern der Königlichen Exkursionsgesellschaft  zumindest von der schwindenden Schar der Übriggebliebenen  machte der Späher gelegentlich den einen oder anderen aus, wenn der Rauch einmal auf riss oder der Betreffende als Schemen vor einem Feuer erschien.


  Die Orks erschienen dagegen wie eine brodelnde Masse, die sich im Wasser versammelt hatte, und sie schienen untätig auf den nächsten Angriffsbefehl zu warten.


  Von den Ghazneths wirkten vier wie schwarze Schatten und der fünfte wie eine silberne Feuerzunge. Alle hingen wie festgewachsen an der unsichtbaren Wand des Schutzwalls.


  Von Zeit zu Zeit erbebte Alaphondars Hügel unter dem dumpfen Grollen einer Explosion. Manchmal stank es hier auch nach austretendem Schwefel oder verbranntem Fleisch.


  Die Schlacht selbst spielte sich hinter dem Qualmvorhang ab, und er bekam davon nichts mehr mit. So blieben ihm nur die Sorge und die Furcht um seine Kameraden dort unten.


  Das Einzige, was Alaphondar gut sehen konnte  nämlich der Sumpfnebel, der auf die Burg zu wirbelte , beunruhigte ihn erheblich. Dessen Bewegungen erschienen ihm nämlich unnatürlich, in demselben mussten auch gewaltige Kräfte stecken.


  Fast hätte man den Eindruck gewinnen können, die Burg wolle alles in sich einsaugen: die Soldaten der Königlichen Exkursionsgesellschaft, die Phantome, die Orks und sogar die Energien des Sumpfes selbst.


  Der Späher war sich ziemlich sicher, dass Vangerdahast dieses Muster gar nicht aufgefallen wäre. Und selbst wenn er es erkannt hätte, hätte er einer solchen Erscheinung kaum eine Bedeutung beigemessen.


  Der Königliche Magier besaß sehr viele, durchaus auch bewundernswerte Gaben, doch die philosophische Überlegung gehörte nicht dazu. Was man ihm vielleicht mitten in einer Schlacht auch nicht verdenken durfte.


  Alaphondar griff sich unwillkürlich an die Halsschließe, zog die Hand aber rasch wieder zurück. Unschlüssig erhob er sich aus seinem Versteck.


  Wenn er nun tatsächlich zu Vangerdahast ginge, was würde er ihm sagen wollen? Werter Zauberfürst, mir ist da eine seltsame Erscheinung aufgefallen?


  Der alte Bannschmied würde ihn wahrscheinlich grob anfahren, dass es unverantwortlich von ihm sei, seinen Posten im Stich zu lassen. Damit lenke er nur die Aufmerksamkeit der Ghazneths auf sich.


  Und damit hatte der Magier ja auch nicht Unrecht. Wenn Alaphondar seinen Freunden von Nutzen sein wollte, musste er Vangerdahast mit deutlich mehr Erkenntnissen versorgen.


  Der Späher stolperte den Hügel so rasch hinunter, wie ihn seine alten Beine tragen wollten. Unten zog er sein Fernglas aus der Satteltasche und machte sich wieder an den Aufstieg.


  Als er Vangerdahast vor einigen Jahrzehnten seine Erfindung vorgeführt hatte, hatte der alte Griesgram nur gemeint: »Monokel von einem Meter Länge.«


  Wie er denn darauf käme, dass jemand die Mühe auf sich nähme, sich an solch undeutlicher Sicht die Augen zu verderben? Außerdem gäbe es doch Kristallkugeln, bei denen man sich schon mit den simpelsten Zaubern klare Sicht auf irgendetwas weit Entferntes verschaffen könne.


  Alaphondar hatte sich geduldig verhöhnen und zurechtweisen lassen. Dann hatte er leise versprochen, an einer Verbesserung der Sicht arbeiten zu wollen.


  Der Späher erreichte die Kuppe und setzte das Glas ans Auge, und jetzt lief er gewiss nicht mehr Gefahr, sich die Augen zu verderben.


  Solange er das Glas auf einem Felsbrocken abstützte, damit es einen festen Halt hatte, wackelte das Bild auch nicht hin und her und auf und ab.


  Die Burg, die der Späher vorhin noch klein wie einen Daumen gesehen hatte, besaß nun mindestens Unterarmlänge. Trotz des gelben Rauchs vermochte er Owden auszumachen, der hinter Vangerdahast durch eine viereckige Bresche flog.


  Wie eigenartig, das schwere Holztor wirkte nun so, als sei es mit dunklem Eisen überzogen. Der untere Teil der Burg machte dagegen den Eindruck, sich in polierten schwarzen Marmor verwandelt zu haben.


  Silberne Blitze umrahmten Vangerdahast, als er in dem dunklen Eingang stand. Der Alte zog mit einem Zauberstab Kreise in Richtung der Mauern.


  Draußen nahm ein weiterer Teil des Walls das Aussehen von Marmor an. Der Weise erkannte betrübt, dass er mit seinen Vermutungen darüber richtig gelegen hatte, warum man die Burg genau hier errichtet hatte.


  Der Bau sollte etwas Schutz gewähren, das aus dem Sumpf käme, und der Königliche Magier beschleunigte mit seinen Bannen den Advent des Unbekannten.


  Ein Kriegszauberer war nun durch das Glas zu erkennen, der vor das Tor trat und die Finger in der Luft bewegte, als wirke er einen Bann.


  Zu Alaphondars Verblüffung wurde der Kriegszauberer sofort von einer Gruppe Soldaten umschwärmt. Eine Eisenwand tauchte über ihren Köpfen auf und fiel auf sie.


  Einige Krieger krochen jedoch unter der Wand hervor, rappelten sich trotz allerlei Verletzungen auf und taumelten mit erhobenen Waffen davon.


  Einige von ihnen näherten sich der Burg, krochen durch die Öffnung und wurden sofort von einem Lichtblitz wieder nach draußen befördert.


  Die anderen Purpurdrachen verschwanden in die andere Richtung.


  Der Späher schüttelte den Kopf, weil er hier oben einfach nicht begreifen konnte, was dort unten vor sich ging.


  Ein leichter Schwenk des Fernglases zeigte ihm die Pferde der Exkursionsgesellschaft. Sie verließen massenhaft die Landzunge und stürmten in den Sumpf.


  Er richtete das Glas nun vollends auf die Rösser und stellte bald verwundert fest, dass die durchgehenden Tiere mitten zwischen die Orks galoppierten.


  Sie zertrampelten die erste Reihe der Unholde und zwangen die hinteren dazu, sofort zur Seite zu springen, wenn sie nicht das gleiche Schicksal erleiden wollten.


  Der stolze Hengst des Königlichen Magiers, Cadimus, führte diesen merkwürdigen Angriff an, stellte sich immer wieder auf die Hinterläufe und ließ die Vorderhufe auf alle Orks krachen, die ihm nicht rasch genug den Weg freigaben.


  So gewaltig erfolgte der Ansturm der Rösser und ganz besonders des Cadimus, dass Alaphondar insgeheim vermutete, der Herr des Hengstes habe mit einem kleinen Zauber nachgeholfen.


  Alaphondars Neugier wich dem Schrecken, als einer der Ghazneths hinter Cadimus aus dem Wasser auftauchte. Das Phantom breitete die Schwingen aus und streckte einen Arm aus, um auf den Hengst zu zeigen.


  Dann kippte er zur Seite und hätte beinahe den Halt verloren, als ein anderes Pferd in seine Flügel rannte. Ein langer blutroter Feuerstrahl flog bogenförmig aus seinem Finger und fuhr in den Rössersturm.


  In deren Mitte entstand ein schwarzer Riss und verschlang binnen eines kurzen Moments ein halbes Dutzend der Tiere.


  Doch schon kurz darauf tauchten sie als rauchende Kadaver an der Spitze einer blendend grellroten Feuerwand wieder auf.


  Ein zweiter Ghazneth schoss aus dem Wasser, raste in den Himmel, und neblig schwarze Dunkelheit flatterte wie Fäden von seinen ausgebreiteten Schwingen.


  Das Phantom flog über die Herde und wieder zurück, von links nach rechts und von rechts nach links. Die schwarzen Fäden streiften die Köpfe der Tiere.


  Das machte die Pferde verrückt, und sie fingen an, die anderen in ihrer Nähe zu beißen. Oder aber sie blieben stehen, bockten und keilten nach den von hinten nachdrängenden Rössern aus.


  Als dann noch ein drittes Phantom unvermittelt aus dem Wasser sauste und mit viel Geschrei die Herde überflog und immer wieder in sie hinabstieß, verlor die Stampede all ihre Wucht.


  Der Späher beobachtete, wie die Orks nun wieder kühner wurden, sich sammelten und gegen die Pferde Front machten. Mit ihren primitiven Waffen schlugen und stachen die Ungeheuer auf die Vierbeiner ein.


  Und es dauerte nicht lange, bis die Unholde, wie es ihre Art war, blindlings anstürmten und darüber alle Vorsicht vergaßen.


  Die Rösser antworteten auf die gleiche Weise: Wo sie gerade standen, bissen sie um sich, traten aus und zertrampelten ihre Gegner. Und wenn sie alle in ihrer Nähe niedergemacht hatten, begaben sie sich auf die Suche nach neuen Orks.


  Nur Cadimus und die Pferde, die mit ihm zusammen die Spitze gebildet hatten, entkamen dem Wüten der Ghazneths und setzten ihre Flucht fort.


  Das vierte und das fünfte Phantom erhoben sich von einer weiten braunen Sumpfgrasinsel. Der eine machte sich sogleich an die Verfolgung der fliehenden Pferde, schüttelte seine nassen Schwingen und übergoß so die Rösser mit einem Regen brackigen Wassers.


  Cadimus und seine Gefährten verlangsamten augenblicklich ihren Lauf, und Schaum trat ihnen vor die Nüstern.


  Allein Vangerdahasts Hengst konnte sich retten, indem er sich in den Sumpf stürzte und unter die Wasseroberfläche tauchte.


  Alaphondar konnte sich an fünf Fingern ausrechnen, dass das Pferd so bald nicht wieder auftauchen würde, und richtete sein Fernglas auf den fünften Ghazneth.


  Der Ghazneth bedrängte einen Rotfuchs, der sich gerade mitten in der Schlacht befand und sich auf die Hinterbeine erhoben hatte. Mit dem Maul zerbiss er den Hals eines Orks, und mit den Hufen schlug er zwei weiteren den Schädel ein.


  Obwohl das Phantom auf dem Ross landete, ließ dieses nicht von seinen Attacken ab. Ein weiterer Ork kippte mit zerschmettertem Schädel nach hinten. Ein vierter wurde in den Sumpfschlamm getreten. Einem fünften das Rückgrat gebrochen.


  Und die ganze Zeit über kämpfte das Pferd auch noch gegen den unerwünschten Reiter an. Wie rasend bockte es, biss nach hinten und drehte sich, als wolle es sich selbst zusammenfalten.


  Doch schon nach wenigen Momenten erlahmten die Anstrengungen des Rosses sichtlich. Sein rotes Fell wurde matt und verdunkelte sich, seine Muskeln zerschmolzen und rannen an den Knochen hinab.


  Aber noch war sein Kampfeswille nicht völlig erloschen. Das Pferd ließ sich seitlich fallen und drehte sich auf den Rücken, um den Ghazneth zu erdrücken. Nur ließ das Phantom sich davon nicht im Mindesten beeindrucken, sondern hüpfte lässig auf den nächsten Vierbeiner.


  Der Rotfuchs ging, sich auflösend, im Sumpf unter.


  Alaphondar senkte das Glas und duckte sich hinter die Felsen. Nach dem, was er gerade gesehen hatte, gefror ihm das Blut in den Adern: Feuer, Mordlust, Finsternis, Dunkelheit und Verfall.


  Die fünf Urkräfte, über das Land gebracht von den fünf Ghazneths. Den Wesen, die Emperel vor seinem Verschwinden verfolgt hatte.


  Das ließ doch wohl nur auf eines schließen: Emperel bewachte die Schlafenden Fürsten  eine kormyranische Geheimgesellschaft, deren Mitglieder im tiefen Schlaf lagen und an dem Tag erwachen sollten, wenn sich eine Prophezeiung erfüllte.


  Diese stammte von dem großen Weisen vom Kerzenturm, Aulaundo dem Seher, und lautete so:


  


  Sieben Plagen, fünf längst vertan


  eine grad wütet, letzte kommt noch dran.


  Die Tür sie stoßen offen


  und nichts sie zu schließen darf hoffen.


  Heraus stampfen Armeen,


  die vom Tod gesehen,


  die vom Teufel verdammt.


  Auf, ganz Kormyr berannt.


  Nur die schlagen sie werden,


  Die aufstehen vergessen aus der Erden ...


  


  Boldovar, die längst vergessene Geißel der Welt, war zurückgekehrt, um Finsternis und Wahnsinn zu bringen. Alaphondar kannte die Namen der anderen Ghazneths nicht. Aber es stand zu vermuten, dass es sich bei den anderen um die angedrohten Geißeln aus der Vergangenheit Kormyrs handeln musste.


  Ein Dutzend und mehr Namen kamen Alaphondar in den Sinn, und bei denen hatte es sich lediglich um Reichskönige gehandelt.


  Damit war jedoch die Frage des sechsten und des siebenten Ghazneths ebenfalls nicht geklärt. Derjenige, »der gerade wütet«, und derjenige, der »noch dran« käme.


  Gemeinsam wollten sie eine Tür aufstoßen, die kein Mensch je wieder schließen könnte ...


  Alaphondar grübelte darüber nach, bis ihm ein weiterer Gedanke kam, der ihm erneut das Blut in den Adern gefrieren ließ: Wie, wenn Tanalasta eine von den Plagen wäre?


  Schon Vangerdahast hatte dem Reich die schlimmsten Folgen prophezeit, wenn der Prinzessin nicht bei der Durchführung ihres Plans Einhalt geboten würde, einen Königlichen Tempel zu errichten.


  Der Allergelehrteste Weise wusste aus Erfahrung nur zu gut, dass Königliche Magier sich in solchen Fragen nur selten irrten.


  Alaphondar schob den Kopf aus der Deckung, denn unten war Cadimus wieder aufgetaucht. Nachdem er durch sein Abtauchen erfolgreich die Orks und die Phantome abgeschüttelt hatte, näherte er sich nun vorsichtig wieder dem Ufer und bewegte sich durch hohes Ried.


  Die anderen Rösser trieben im Flachwasser oder lagen in Scharen am Rande des Sumpfes. Selbst im Tod machten sie den Orks noch zu schaffen. Denn die aus dem Sumpf zurückströmenden Unholde mussten die Kadaver umgehen oder über sie hinwegsteigen.


  Die Phantome schienen vollauf damit beschäftigt zu sein, die Orks zu planmäßigem Vorgehen zu bewegen und zur Eile zu veranlassen. Da blieb ihnen wenig Zeit für anderes.


  Sonderbarerweise schien es sie auch nicht weiter zu beunruhigen, dass Vangerdahast in die Burg eingedrungen war. Vielleicht trösteten sie sich ja auch mit der Vorstellung, dass jeder Zauberbann bei der Festung bewirkte, dass ein Teil der Anlagen sich in Marmor verwandelte.


  Der Späher setzte das Fernrohr wieder ans Auge. Der Turm hatte bereits zu drei Vierteln die schwarze Färbung des marmorierten Steins angenommen. Der braune Dunst aus dem Sumpf umwaberte ihn in einer engen Spirale.


  Unweit des Bodens hatte der Nebel sich so sehr verdichtet, dass man von der dortigen Anlage nichts mehr erkennen konnte.


  Nur ab und zu blitzte es silberfarben darin auf, wenn der Königliche Magier wieder einen seiner Banne schleuderte.


  Das zuckende Leuchten entstand ganz nah hinter der Bresche, und Alaphondar erfüllte es mit Betrübnis, dass sein Freund noch nicht weiter vorangekommen war.


  Bis Vangerdahast Tanalasta erreicht hatte, würde sich die Burg vollständig in Gestein umgewandelt haben, und das braune Sumpfgas würde sie ganz und gar einschließen.


  Die kümmerlichen Reste der Königlichen Exkursionsgesellschaft hatten sich etwa zwanzig Schritte vor der Burg aufgebaut. Unglaublich, aber diese kleine Schar bereitete sich dennoch auf einen Sturmangriff vor!


  Die Purpurdrachen hielten ihre Lanzen und Schwerter bereit, und mit einigem Geschiebe und Gestoße bauten sie sich endlich in Doppelreihe auf.


  Zwei überlebende Kriegszauberer bildeten das Zentrum der hinteren Reihe. Sie hatten grimmige Mienen aufgesetzt und stießen ärgerlich ihre Bannsprüche aus.


  Alaphondar konnte sich nicht vorstellen, was die Soldaten mit ihrem Angriff erreichen wollten, aber ihre eckigen Bewegungen und das immer neue Scheitern darin, sich in Reih und Glied aufzubauen, verrieten ihm, dass sie längst Boldovars dunklem Wahnsinn anheimgefallen waren.


  Der Weise wollte schon das Glas absetzen und sich den Hang hinunter zu seinen Gefährten begeben, als sich von hinten ein Schwarm brummender Insekten über die Soldaten ergoss.


  Die Männer wehrten sich nach Kräften, sprangen hierhin und dorthin und führten den seltsamsten Tanz auf. An Ordnung war natürlich nicht mehr zu denken, denn sie schlugen mit allem um sich, was ihnen in die Hand kam.


  Die beiden Kriegszauberer suchten in ihren Taschen fieberhaft nach einem Gegenmittel. Als sie glaubten, das richtige gefunden zu haben, drehten sie sich zur Burg um und begannen mit der Anrufung.


  Doch keiner von ihnen sollte den Bann je zu Ende sprechen können. Der eine verdrehte unvermittelt die Augen, krümmte sich zusammen und fiel leblos zu Boden. Der andere kippte nach vorn, als ein zufälliger Schwertstreich ihm den Nacken aufhackte.


  Alaphondar richtete niedergeschlagen das Glas erneut auf die Burg. Diesmal folgte er dem Verlauf der dunklen Wolke bis zu einer Schießscharte im oberen Stockwerk.


  Durch die schmale Öffnung war nichts zu erkennen, aber der Weise war sich ziemlich sicher, was er im Innern der Burg vorfinden würde, wenn er dort eingedrungen wäre:


  Den sechsten Ghazneth, den Herrn der Schwärme und die Geißel der Gegenwart.


  Der Späher ließ das Fernrohr zwischen den Steinen zurück und stapfte in aller Offenheit den Hügel hinunter. Nach einigen Schritten besann er sich jedoch eines Besseren. Niemandem würde es nützen, wenn er sich einfach ins Getümmel stürzte, ohne sich nicht wenigstens einen Plan zurechtgelegt zu haben.


  Er zog sein Notizbuch aus dem Wetterumhang, fand einen Bleistift und schrieb etwas auf die erste freie Seite:


  


  Ich bete darum, dass Ihr, welcher Ihr diese Zeilen zu lesen bekommt, dem Purpurnen Drachen in Treue fest ergeben seid und Eurem König einen lebenswichtigen Dienst erweist.


  Wenn Ihr zu den wenigen gehört, die das Schlafende Schwert kennen, so ziehet aus und erweckt es so rasch wie möglich.


  Denn die Geißeln sind zurückgekehrt, und die Tür, die nicht mehr geschlossen werden kann, öffnet sich bereits.


  Selbst wenn Euch all diese Worte unverständlich erscheinen, so flehe ich Euch an, diese Nachricht alsbald dem König zu überbringen.


  Möge der weise Oghma über dieses Schreiben wachen und dafür sorgen, dass es in die richtigen Hände gerät.


  Alavhondar Emmarask


  Allergelehrtester Weiser am Königshof von Kormyr


  


  Der Weise setzte sein Siegel darunter, indem er seinen Ring fest auf das Papier presste, rollte das Blatt dann zusammen, schraubte das Fernrohr auf und schob die Nachricht hinein.


  Wenn alles glattging, konnte er die Botschaft selbst überbringen. Und wenn ihm das unmöglich sein sollte, würde der König bald jemanden aussenden, um Ausschau nach dem vermissten Weisen zu halten.


  Und dieser würde dann auf das Fernrohr stoßen und es nach einer Weile aufschrauben ...


  Alaphondar schob das Gerät zwischen die Steine zurück, zog das Ende dann aber wieder ein Stückchen vor. Wenn jemand hier herumstrich, um Kenntnisse über den Untergang der Königlichen Exkursionsgesellschaft zu erlangen, sollte er auch die Gelegenheit erhalten, das Fernrohr aufzuspüren.


  Dann endlich machte sich der Späher an den Abstieg.


  Er maß den Schutzwall Vangerdahasts mit den Augen ab und kam zu dem Schluss, dass er bis zum Boden des Hügels laufen konnte, ehe er die Fluchttasche seines Wetterumhangs benutzen sollte.


  Alaphondar schloss die Halsschließe und stellte sich in Gedanken Tanalastas Gesicht vor.


  ◊ ◊ ◊


  Als die Prinzessin den Pfad bemerkte, stapfte Alusairs Kompanie gerade durch eine der schmalen und steilwandigen Schluchten, die aufs Geratewohl die Sturmhörner durchzogen.


  Dank ihrer wurde jede Reise durch das Gebirge zu einer endlosen Tortur. Nicht nur musste man ständig überprüfen, ob man sich noch auf der richtigen Route befand, einem blieb auch an körperlichen Anstrengungen nichts erspart.


  Wie die Männer hatte auch Tanalasta ständig die Wahl zwischen eisigen Winden und stickigen Temperaturen, die einem sofort den Schweiß aus den Poren trieben.


  Als die Prinzessin daher bei einem zufälligen Blick zwischen die Kiefern einen schwarzen Streifen in dem sumpfigen Tal entdeckte, hielt sie diesen zunächst nicht für einen Weg, sondern für eine Ausgeburt des Fiebers, das sie befallen hatte.


  Es war schon eine Weile her, seit man sie zum letzten Mal mit einem Heilungszauber behandelt hatte, und sie wusste aus Erfahrung, dass ein längeres Aussetzen durchaus zu Halluzinationen führen konnte.


  Erst fünf Tage waren seit ihrer Vermählung mit Rowen vergangen, und schon kam es ihr so vor, als läge dieses Ereignis Jahre zurück. Nur wenn sie angestrengt nachdachte, erschien es ihr eher so wie eine Woche.


  Sie hatten es gewagt, eine Reihe von Heilungszaubern zu wirken, und in dem darauf erfolgenden Angriff der Phantome hatten sie drei Männer verloren.


  Seitdem griffen sie nur auf die Magie zurück, wenn sie zu krank geworden waren, um sich aus eigener Kraft weiterzubewegen. Doch auch dann griffen die Ghazneths unweigerlich an und holten sich ihren Blutzoll.


  Nach unendlich langer Zeit taumelte Tanalasta aus dem Wald und gelangte auf einen freien Grasstreifen im Tal. Ganz in der Nähe plätscherte lustig ein Bach, und am anderen Ende der Lichtung befand sich ein Wäldchen von hohen Weiden. Sie verbargen hinter sich den weiteren Lauf des Gewässers.


  Nur dreißig Meter weiter ragte die Wand der Schlucht auf. Nadelbäume bedeckten sie, und sie war so steil wie die Treppe einer Burgmauer.


  Angezogen von der Aussicht auf kühles Nass, um das Fieber lindern zu können, stürmte die ganze Kompanie auf die Weiden zu. Alle ließen sich vor dem Bach fallen und schöpften mit der hohlen Hand Wasser.


  Die Prinzessin trank gerade zum dritten Mal, als ihr der matte Geruch von Pferdeäpfeln an der Nase vorbeistrich. Nach einem weiteren Schluck erhob sie sich und überquerte auf einigen Steinen das Wasser.


  Tanalasta erreichte das Ende des Weidenwäldchens und erblickte jenseits davon die gleiche aufgewühlte Erde, wie sie die vor einiger Zeit schon einmal erspäht hatte.


  Der Pfad mochte etwa drei Meter breit sein und trug eine fast durchgängige Schicht von Pferdekot in den unterschiedlichsten Stadien des Trocknens.


  Drei Spuren ließen sich auf dem Weg ausmachen. Die Abdrücke der Hufeisen wiesen die typischen Zeichen des kormyranischen Heeres auf.


  An einer Stelle fanden sich auf der mittleren Huf spur charakteristische Stiefelabdrücke, wie sie nur von einem stammen konnten:


  Rowen.


  Die Prinzessin drehte sich um und rief die anderen. Ihre Schwester trat bereits zwischen den Bäumen hervor. Alusair ging am Rand des Pfads in die Hocke und zerkrümelte einen halben Pferdeapfel zwischen den Fingern.


  »Dürfte etwa zehn Tage alt sein«, bemerkte sie.


  »Aber es muss Vangerdahast gewesen sein«, beharrte Tanalasta und zeigte auf die drei Spuren. »Laut dem Leitfaden der Stahlprinzessin für Purpurdrachen-Taktiken haben wir hier die vorgeschriebene Reiterlinie für eine Kompanie mit starker Bedeckung an Kriegszauberern vor uns. Die Magier reiten in der Mitte, und die Soldaten decken sie an den Flanken.«


  »Ihr habt das gelesen?«, fragte Alusair und zog verwirrt eine Braue hoch. »Ich würde darauf wetten, dass über die Hälfte der Lionars nicht weiter als bis zum Umschlagdeckel gekommen ist.«


  »Das liegt vielleicht an Eurem gestelzten Stil«, gab die Prinzessin zurück. »Wenn Ihr an eine Neuauflage denkt, würde ich Euch gern dabei helfen, den Text zu überarbeiten.«


  Der Tonfall ihrer Schwester wurde so steif wie die Absätze in ihrem Buch. »Es wird keine überarbeitete Neuauflage geben. Wer mit einem militärischen Lehrbuch nicht zurechtkommt, hat in der Armee auch nichts verloren.«


  Alusair beugte sich jetzt über den Stiefelabdruck. »Habt Ihr vielleicht auch mein Traktat über das Spurenlesen studiert?«


  »Selbstverständlich. Obwohl einem bei der Lektüre schon nach wenigen Seiten klar wird, dass ihr Lanathar Manyons Abhandlungen über dieses Thema entweder nicht gelesen oder nicht verstanden habt.«


  Tanalasta beachtete die Verfärbung im Gesicht ihrer Schwester nicht und hockte sich ebenfalls vor die Fußspur.


  »Ich glaube, man darf mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass es sich bei diesen Stiefelspuren um die von Rowen handelt ...


  Weil sie über denen der Hufe liegen, lässt sich daraus folgern, dass er den Reitern gefolgt sein muss. Und es dürfte klar sein, dass er sich zum Zeitpunkt des Abdrucks bei guter Gesundheit befunden hat.«


  Zum Beweis ihrer Worte deutete Tanalasta auf eine Stelle, wo ein verhältnismäßig tiefer, aber kurzer Abdruck auf einen schnellen, kräftigen Schritt schließen ließ.


  »Für den Anfang gar nicht schlecht«, lobte Alusair widerwillig. »Dann dürftet Ihr Euch ja auf ein Wiedersehen freuen.«


  »Ich freue mich erst, wenn ich ihn wirklich vor mir sehe.« Tanalasta richtete sich wieder auf und betrachtete den Streifen zerwühlter Erde.


  Auch wenn sie Rowen natürlich nicht wirklich sehen konnte, befriedigte sie doch das Bewusstsein ungemein, dass er sich vor gar nicht so langer Zeit an genau dieser Stelle befunden haben musste.


  »In seiner Broschüre behauptet Lanathar, dass der genaue Beobachter das Alter einer Spur allein aufgrund ihres Zustands bestimmen könne.«


  »Mehr oder weniger«, knurrte ihre Schwester. »Wer behauptet, da ließe sich noch mehr daraus erkennen, ist ein elender Lügner!«


  Tanalasta schwieg dazu und gab so Alusair Gelegenheit, sich den Zustand der Spuren genauer anzusehen. Währenddessen traten auch die Soldaten, die inzwischen ihren Durst ausreichend gestillt hatten, aus dem Wald und gesellten sich zu den Schwestern.


  Zwei Männer untersuchten unaufgefordert die Spuren, hatten aber noch keine eigenen Schlüsse gezogen, als Alusair sich wieder erhob.


  »Ich würde sagen, die Kompanie ist hier vor acht bis fünfzehn Tagen vorbeigezogen. Rowens Spur macht etwas mehr Mühe. Ich gehe aber davon aus, dass er vor acht Tagen hier vorbeigekommen ist.«


  »Dann dürfte er die Truppe ja mittlerweile eingeholt haben«, ergänzte die Prinzessin.


  Alusair starrte sie für einen Moment verwundert an. Dann verdunkelte sich ihre Miene, und sie schüttelte heftig den Kopf. »Denkt nicht einmal im Traum daran! Wir reisen zum Goblin-Berg, und damit basta!«


  Damit drehte sie sich zu den Soldaten um: »Trinkt noch etwas, und füllt eure Wasserschläuche. Wir müssen vor Einbruch der Nacht noch einen steilen Hang bezwingen.«


  »Warum denn das?«, ließ Tanalasta nicht locker. »Der Königliche Magier dürfte sich doch viel näher befinden.«


  »Vangerdahast hält sich zurzeit irgendwo auf, und wir wissen nicht, wo. Genauso wenig, wie wir Rowens Standort kennen.«


  »Nein, Rowen will sie zurück auf diesen Weg führen«, widersprach die Prinzessin. »Und das versucht er uns auch mitzuteilen.«


  Alusair runzelte leicht gereizt die Stirn. Tanalasta aber kannte ihre Schwester lange genug, um zu wissen, dass sie deren Aufmerksamkeit durchaus geweckt hatte.


  »Rowen ist nicht so unvorsichtig. Er würde keine so deutliche Spur hinterlassen, wenn er nicht wollte, dass wir sie entdecken.«


  Alusair schüttelte entschieden den Kopf. »Unsinn! Woher sollte er wissen, dass wir gerade hier vorbeikommen würden?«


  »Rowen wusste, dass wir über den Seefern-Marschen-Pass kommen würden. Den haben wir gerade erst vor zwei Tagen bewältigt und sind seitdem immer in Richtung Süden gereist. Dieser Pfad hier aber verläuft von Ost nach West. Rowen konnte sich leicht ausrechnen, dass wir ihn irgendwann kreuzen würden.«


  Einige Soldaten stimmten der Prinzessin zu. Alusair brachte sie mit einem giftigen Blick zum Schweigen, ehe sie sich wieder an ihre Schwester wandte. »Ihr lest ja wirklich eine Menge aus diesen Stiefelabdrücken heraus. Wenn Ihr Euch nur in einem Punkt irren solltet ...«


  »Ich irre mich nicht, denn ich kenne Rowen ganz genau.«


  Das hätte sie besser nicht gesagt, denn Alusairs Züge verhärteten sich. Rasch wandte sie sich ab, zog den Stopfen aus ihrem Wasserschlauch und bückte sich, um diesen im Bach zu füllen.


  »Also schön«, bemerkte sie dazu, »ich werde diese Männer nicht davon abhalten, weiter über die Sturmhörner hin und her zu jagen ... bloß weil Ihr es nicht aushalten könnt, wenn niemand mit Euch das Nachtlager teilt.«


  Tanalasta fiel der Unterkiefer herunter. So hatte noch nie jemand mit ihr gesprochen. Und sie konnte es auch nicht fassen, dass jemand ihr Herzeleid in so rohe Worte fasste.


  »Oho, jetzt kommen wir zu dem, was Euch in Wahrheit um treibt«, entgegnete sie ihrer Schwester und trat zu ihr an den Wasserlauf. »Ihr müsst Euch ja entsetzlich davor fürchten, dass ich den Richtigen finde!


  Um das zu verhindern, seid Ihr sogar bereit, eine weitere Woche Fieber und Pein auf Euch zu nehmen, was?«


  »Wenn Ihr über einen anderen als Rowen Cormaeril reden würdet, bräuchte ich mir auch keine Sorgen zu machen«, erwiderte Alusair.


  Ihre Männer sputeten sich, die Wasserschläuche zu füllen, ans Ufer zurückzukehren und überallhin zu schauen, bloß nicht auf die beiden Schwestern.


  Die Prinzessin und die Soldatin hatten jetzt aber ohnehin anderes im Sinn, als auf die Krieger zu achten. »Wartet es nur ab«, fuhr Alusair jetzt fort, »Vangerdahast wird es schon zu verhindern wissen, dass diese törichte Tändelei noch lange betrieben wird!«


  »Von wegen!«, entrüstete sich Tanalasta. »Das ist keine Tändelei.« Sie wurde von solcher Wut erfasst, dass sie beschloss, ihrer Schwester endlich einmal klarzumachen, dass alle Frauen der Familie Obarskyr zum Starrsinn neigen konnten. »Der alte Bannschmied kann dagegen überhaupt nichts unternehmen!«


  Alusair verzog verächtlich das Gesicht. »Das Fieber scheint Euch den Verstand weggefressen zu haben. Wenn Ihr nicht bald zur Vernunft kommt und von dieser Narretei ablasst, wird Vangerdahast schon dafür sorgen, dass Rowen Cormaeril mehr Zeit in Anauroch verbringen darf als ein bedinischer Kamelmelker!«


  »Dazu besitzt Vangerdahast doch gar nicht mehr die Macht«, winkte Tanalasta hochmütig ab. »Und schon gar nicht über Rowen!«


  »Was faselt Ihr denn da? Ob nach dem Gesetz oder nicht, Vangerdahast besitzt nach wie vor die allergrößte Macht im Reich. Über jeden darin, mit Ausnahme vielleicht der königlichen Familie.«


  »Selbstverständlich.« Die Prinzessin atmete tief durch und erklärte dann gewichtig: »Höchste Zeit, dass jemand es auf sich nimmt, Euch ins Bild zu setzen.«


  »Worüber?«, fragte Alusair gleich misstrauisch nach. »Was habt Ihr denn nun schon wieder ausgefressen?«


  »Aber, aber, teure Schwester, ich muss mich wundern. Euch entgeht doch sonst nie etwas.« Und spätestens jetzt konnte sie sich das breite Grinsen nicht mehr verkneifen. Doch statt an Alusair wandte sie sich an die Soldaten.


  »Hört her, alle hergehört! Hiermit seid kund zu wissen getan, dass die königliche Prinzessin sich verheiratet hat. Rowen Cormaeril darf sich nun königlicher Gemahl nennen.«


  Alusair stellte sich rasch mit dem Rücken vor ihre Schwester und befahl den Soldaten: »Wehe Euch, wenn einer die Worte Ihrer Königlichen Hoheit jemals irgendwem gegenüber fallen lässt. Wohl keiner unter Euch dürfte so dumm sein, sich nicht ausrechnen zu können, was das für ihn für Folgen hätte!«


  Die Männer zogen es vor, die Lippen fest zusammenzupressen, und wirkten ganz so, als fühlten sie sich nicht wohl in ihrer Haut.


  Alusair warf ihnen noch einen vernichtenden Blick zu, dann drehte sie sich zu ihrer Schwester um: »Und Ihr seid mit einem Mann durchgebrannt? Und das auch noch mit einem Cormaeril? Wartet nur, bis Vater davon hört, dann dürfte diese Ehe die kürzeste der Weltgeschichte sein!


  Mir tut nur der arme Rowen leid. Wenn es so weit ist, wird er mindestens verbannt, und das hat er sicher nicht verdient, oder?«


  »Warum sollte er verbannt werden?«, erwiderte Tanalasta in schnippischem Tonfall. »Denn in dem Fall müsste unser Vater diese Strafe auch über mich verhängen! Denn so weit würde es kommen. Ich werde mich niemals von Rowen trennen; denn ich habe ihm mein Herz geschenkt.«


  »Euer Herz geschenkt?« Ihre Schwester verzog das Gesicht, als habe sie auf etwas Widerliches gebissen. »Ihr selbstsüchtige Dirne, habt Ihr etwa vergessen, dass Ihr die Kronprinzessin seid? Ihr trag eine große Verantwortung! Für das ganze Königreich!«


  »Ihr nennt mich selbstsüchtig? Ausgerechnet Ihr?« Völlig unerwartet für alle Umstehenden wurde Tanalasta mit einem Mal gefasst und strahlte sogar innere Ruhe aus, als sie jetzt sprach:


  »Alusair, Euch steht es nun wirklich nicht zu, andere mit solchem Schimpf zu belegen. Ja, ich sehe Euch die Furcht deutlich an.


  Ihr verlangt, dass ich meinem Glück entsage, nur damit Ihr weiter in den Steinlanden herumtollen und mit jedem Stutzer ins Bett gehen könnt, der Euer Gefallen erregt?«


  Jeder hätte erwartet, dass Alusair jetzt außer sich geraten würde, doch auch sie hatte sich mit einem Mal wieder in der Gewalt und brachte sogar ein Lächeln zustande. »Nein, natürlich nicht. Die Menschen erwarten von mir auch gar nichts anderes. Ich würde damit nicht aufhören müssen.«


  Sie trat mit dem Fuß nach einem Pferdeapfel, und der flog in den Bach. »Mir bereitet viel eher Furcht, dass ich nicht gut wäre: Ihr würdet von uns beiden die viel bessere Königin abgeben.«


  »Wenn das wahr ist, warum strebt Ihr dann danach, Rowen und mich voneinander zu trennen? Habt Ihr etwa kein Vertrauen zu mir? Glaubt Ihr am Ende, ich wüsste nicht, was mir und dem Reich nutzte und frommte?«


  »Ach, Rowen ist ja eigentlich kein schlechter Kerl.« Die Kriegerin sah ihrer Schwester in die Augen. »Ich selbst habe mit ihm ...«


  »Alusair!«


  Die Schwester hob beruhigend die Hand. »Keine Bange, ich weiß Bescheid, er ist der Eure. Ich will doch nur Folgendes sagen: Rowen ist für sich genommen kein schlechter Mann. Nur bedenkt doch bitte, aus welcher Familie er stammt. Sein eigener Vetter hat versucht, den König zu stürzen!«


  »Glaubt Ihr vielleicht, ich wüsste nicht, wie es in der Politik zugeht?«, entgegnete Tanalasta schnippisch.


  »Doch, natürlich, wenn es um entsprechende Texte im Lehrbuch geht, aber in der Wirklichkeit ...« Alusair sprach den Satz nicht zu Ende und versuchte es dann erneut.


  »Seht Ihr, ich werde niemals Königin werden, und darüber bin ich auch froh. Denn ich weiß, dass Ihr Euch über Eure Liebe und Ehe mit unserem Vater und mit Vangerdahast abstimmen müsst. Und deren Einverständnis zu erlangen, dürfte alles andere als einfach sein. Ich wünsche Euch dafür alles Glück dieser Erde.«


  »Aber beistehen wollt Ihr mir nicht.«


  Alusair breitete die Arme aus, so als ginge das nun wirklich über ihre Kräfte. Dann nahm sie ihrer Schwester den Wasserschlauch ab, bückte sich und füllte ihn im Bach.


  »Meinetwegen, soll mir recht sein.«


  Tanalasta überlegte noch, ob sie dieser Feststellung ein paar Bemerkungen darüber anfügen sollte, dass ihre Schwester dann auch allein mit den Folgen leben und zurechtkommen müsse.


  Doch da tauchte Alaphondar Emmarasks Gesicht in ihrem Geist auf. Der alte Weise sah nach unten und schnaufte. Die Kronprinzessin gewann den Eindruck, er litte die größte Furcht.


  Die Worte einer Gedankenbotschaft begannen, sich in ihrem Geist zu formen.


  Tanalasta, öffnet keine Türen! Ghazneths sind die Geißeln der Menschheit! Ein Teufel erschafft sich gerade selbst.


  Vangerdahast und Ozuden sind ins Innere gelangt. Von den anderen lebt keiner mehr. Wartet ... oder springt ins Marschland ... Antwortet mir, bitte ... bitte ...


  »Tanalasta!« Das klang weniger nach der Geistesstimme als nach der ihrer Schwester. Als habe das noch einer Bestätigung bedurft, spürte die Kronprinzessin jetzt auch Alusairs Hand auf ihrem Arm.


  Die Kronprinzessin bedeutete ihrer Schwester, noch einen Moment zu warten, richtete ihre ganze Aufmerksamkeit dann wieder auf Alaphondar und sandte ihm schließlich ihre Antwort.


  Weiser, ich befinde mich in Sicherheit und reise mit Alusair durch die Berge. Wir sind zwei Tagesreisen vom Marschland entfernt.


  Ich verstehe, die Ghazneths bedeuten Gefahr. Von vieren kenne ich den Namen: Suzara, Boldovar, Merendil und Melineth.


  Xanthion Cormaeril hat sie frei gelassen.


  Alusair rüttelte ihre Schwester so derb, als wolle sie die junge Frau durchschütteln. »Was ist denn mit Euch?«


  »Ich glaube, wir sollten ein paar Heilzauber einsetzen«, entgegnete die Kronprinzessin. »Gerade hat mich eine Nachricht von Alaphondar erreicht.«


  »Wie? Was?«


  »Wenn ich ihn recht verstanden habe, hält er sich im Seefern-Marschland auf, zusammen mit Vangerdahast und Owden Foley.« Tanalasta wiederholte die gesamte Botschaft und brachte ihre Schwester auf den neuesten Stand.


  Dann schloss sie mit den Worten: »Der Weise scheint zu befürchten, dass sich Alaundos Weissagung bewahrheiten könnte. Ihr wisst doch, die mit den sieben Plagen ...«


  »Fünf aus der Vergangenheit, eine in der Gegenwart und eine letzte, die uns bald erreichen soll«, erinnerte sich Alusair. »Natürlich weiß ich darüber Bescheid. Nachdem ich erfahren hatte, dass wir uns auf die Suche nach Emperel begeben sollten, habe ich die Prophezeiung gleich noch einmal nachgelesen.«


  »Wir sollten dem König Bericht erstatten«, schlug Tanalasta vor und schloss die oberste Schließe an ihrem Umhang. »Und Ihr befehlt den Soldaten erhöhte Wachsamkeit. Alaphondar meinte zwar, die Ghazneths seien alle mit Vangerdahast beschäftigt, aber wir sollten es nicht darauf ankommen lassen.«


  Die Kriegerin nickte und brüllte den Soldaten dann ihre Befehle zu. Nach einer Weile wandte sie sich jedoch wieder an ihre Schwester. »Fragt den König, was er für mich vorgesehen hat.


  Mein Fähnlein könnte doch Vangerdahasts Spur folgen und in zwei Tagen im Marschland eingetroffen sein. So würden wir alle unseren Beitrag leisten.«


  »Gut, ich erkundige mich sofort.«


  Sie zwang sich zur Ruhe, um so viel wie eben möglich in die kurze Botschaft zu packen. Dann schloss Tanalasta die Augen und stellte sich das Gesicht ihres Vaters vor. Als dieser dann die Krone abnahm und zur Seite schaute, schickte seine Tochter ihre Nachricht.


  Vater, Alaphondar meldet sieben Geißeln. Vangerdahasts Fähnlein wurde in der Seefern-Marsch aufgerieben. Er und Owden sind vermutlich noch am Leben.


  Alusair und ich sind zwei Tagesreisen von ihnen entfernt, eilen zu Hilfe.


  Die Miene ihres Vaters zeigte zuerst unverhohlene Freude darüber, dass es seinen Töchtern gut ginge. Doch dann dämmerte ihm der Sinn der anderen Hälfte von Tanalastas Botschaft auf, und er schüttelte ungläubig den Kopf.


  Nein, kein Risiko für die Kronprinzessin. Kriegszauberer und Purpurdrachen erreichen bald das Schlachtfeld. Kehrt sofort nach Arabel zurück.


  Eure Mutter ist in Sicherheit, aber erschüttert.


  Das Gedankenbild verging, und Tanalasta kehrte in die Wirklichkeit zurück. Sie stellte fest, dass sie auf ihre Füße starrte.


  »Was ist?«, wollte ihre ungeduldige Schwester wissen.


  Die Kronprinzessin ging aber nicht auf sie ein und tat so, als hätte sie immer noch Geistesverbindung. Diesen Moment nutzte sie aber in Wahrheit dazu, sich zurechtzulegen, wie sie als Nächstes vorgehen würde.


  »Und, was hat er gesagt?«, drängte Alusair und baute sich vor ihrer Schwester auf.


  »Dass es Mutter einigermaßen gut gehe, sie aber ganz durcheinander sei.«


  »Was um alles in der Welt soll das denn heißen?«


  Tanalasta zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Er glaubte wohl, wir würden damit schon etwas anfangen können.«


  Die Kriegerin dachte darüber nach, spitzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Nein, das sagt mir nichts, aber ich vermute, es bedeutet etwas Gutes. Na ja, wie lauten seine Befehle an mich?«


  Die Kronprinzessin sprudelte alles rasch hinaus, damit sie keine Gelegenheit erhielt, es sich noch einmal anders zu überlegen. »Das Reich kann es sich in solchen Krisenzeiten nicht leisten, ohne Vangerdahast oder Alaphondar auskommen zu müssen. Ihr müsst sofort los und die beiden retten.«


  Das war ja noch nicht einmal glatt gelogen gewesen.


  Alusair schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch. Sie nickte und sah ihrer Schwester ins Gesicht. »Und was soll ich mit Euch beginnen?«


  Die Kronprinzessin breitete hilflos die Arme aus. »Zu mir konnte er nichts sagen, weil ihm keine Zeit mehr blieb. Ich würde es für das Vernünftigste halten, wenn Ihr mich einfach mitnehmen würdet.«
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  In der Kammer war es dunkler als in einem Grab, und hier roch es so streng nach Ork, dass selbst Vangerdahast davon übel wurde.


  Ineinander verschlungene Knäuel von Schlangen glitten über den Boden und zischten wütend. Hinter dem Licht lauerten Schwärme von Insekten. Ein Zauber Owdens hielt das ganze Ungeziefer auf Abstand.


  Entlang den Wänden lagen die verbrannten Leiber von Orks. Klackende Kerbtiere und schwirrende Fliegen bedeckten sie wie Leichentücher.


  Schwefelgelbe Rauchfäden trieben wie bunte Bänder durch den Raum, in dem die Luft schwül und schal war und nach dem umliegenden Sumpf roch.


  Als keine Orks mehr nachdrängten, um sich abschlachten zu lassen, ließ Vangerdahast die Arme sinken und schritt langsam vorwärts.


  Die Finsternis in dieser Kammer schien von allen Seiten auf das Licht seines strahlenden Zauberstabs einzuwirken und es zusammendrücken zu wollen.


  Eigentlich hätte ein Lichtkegel mit einem Durchmesser von gut fünf Metern entstehen müssen. Hier jedoch drang er kaum über anderthalb Meter hinaus.


  Ein beständiges Stöhnen setzte sich wellenförmig in den Tiefen der Burg fort, so als würden die Lehmmauern und alles andere hier den Lichtkegel als eine Beleidigung empfinden.


  Die grässliche, dampfende Hitze, die hier vorherrschte, ließ dem Magier den Schweiß aus allen Poren strömen. Ein beständiger Tropfenstrom fiel von seinem Körper. Die Schlangen zischten noch wütender und bissen nach der salzigen Flüssigkeit.


  Als der alte Zauberer und sein Begleiter sich der Tür näherten, erkannte Vangerdahast, dass der Rahmen und die ganze Aufhängung vor sich hin rotteten. Die Wände rings umher wurden wie von einer Tapete von der Asche eines faulig stinkenden Pilzes bedeckt.


  Die Tür selbst öffnete sich zum nächsten Raum und hing nur noch an einem Lederstreifen. Man wagte es kaum, sich ihr zu nähern.


  Der Magier bedeutete Owden, ihn zu decken und sich bereitzuhalten. Dann trat er durch die Öffnung.


  Er fand sich in der Ecke eines alten Ganges wieder. Linker Hand verlief der Flur in Richtung einer abwärts führenden Marmortreppe. Rechter Hand führte der Weg vor eine verschlossene Tür.


  An den Wänden fand sich das gleiche weiße Moos, auf das sie bereits auf den zerstörten Feldern im Norden Kormyrs gestoßen waren.


  Unablässig strömte gelber Rauch durch den Flur, wogte zur Treppe und diese hinab, um weiter unten aus dem Blickfeld zu entschwinden.


  Wenn dies überhaupt möglich war, wirkte es hier noch schwüler und übel riechender als in dem Raum zuvor.


  Vangerdahast entschied sich für die rechte Seite und schwebte bis vor die versperrte Tür. Als er daran rüttelte, hielt er mit einem Mal die Klinke in der Hand. Ein faustgroßes Loch war in dem fauligen Holz entstanden. Kurz darauf krabbelten braune Skorpione aus der neu entstandenen Öffnung und ergossen sich über den Boden.


  Der Magier warf die Klinke von sich. »Vielleicht sollten wir lieber erst einmal weiter oben nachsehen«, schlug er vor.


  »Ganz meine Meinung«, schloss Owden sich ihm an.


  Die beiden wollten lieber nicht länger darüber nachdenken, wie es jemandem ergangen sein musste, den man in einen Raum voller Skorpione gesperrt hatte.


  Der Königliche Magier schwebte in die andere Richtung und gelangte ins Treppenhaus. Hier bot sich überraschend wenig Platz, dafür zeigten sich die Wände im gleichen elenden Zustand wie der Raum zuvor.


  Außerdem schienen sich hier die Schwefeldämpfe zu stauen. Vangerdahast hörte, wie Owden hinter ihm würgte. Der Magier hielt sich lieber die Hand vor den Mund und bemühte sich, auf dem Weg nach oben nicht einzuatmen.


  Doch selbst ihm bereitete der durchdringende Gestank Schwindelgefühle.


  Als er es nicht mehr weit bis ganz oben hatte, sausten zwei ungeschickt angefertigte Pfeile heran, ließen sich von den Schutzzaubern ablenken und bohrten sich in die schimmeligen Wände.


  Eine kehlige Stimme brüllte einen Befehl, und ein Dutzend Speere mit Knochenspitze schoben sich durch die Schimmelvorhänge vor den Löchern in der Wand, die man hier zur Schaffung eines Hinterhalts geschlagen hatte.


  Die Speerspitzen konnten den Wetterumhang Vangerdahasts nicht durchdringen. Aber mit ihrem Aufprall stießen und schoben sie ihn immer weiter gegen die Wand des Treppenhauses.


  Wenn er mit ihr in Berührung käme, würde sie ihm alle Zauberenergie aussaugen.


  Der Magier berührte mit seinem Zauberstab die nächste Speerspitze, und ein gezackter Blitz zuckte in das heimtückische Loch in der Wand.


  Er sauste durch den Raum hinter der Wand. Grelles blaues Licht entstand immer wieder von Neuem, und dazwischen hörte man das Quieken und Gackern der Orks, die in ihrer Mehrzahl vom Blitz gestreift wurden.


  Die Luft erfüllte sich jetzt mit dem Geruch angebrannten Specks, und die tückischen Speere fielen entweder aus den Löchern, um harmlos die Stufen hinunterzuklappern, oder sie wurden zurückgezogen.


  Wären Letztere nicht gewesen, hätte man glauben dürfen, dass alle Orks der Antwort des Königlichen Magiers zum Opfer gefallen seien. Aber so verrieten sich die Überlebenden, wenn sie auch nicht so dumm waren, durch ihre Stimmen weiter auf sich aufmerksam zu machen.


  »Achtung! Da oben!«, schrie Owden.


  Vangerdahast hob den Kopf und erspähte die beiden letzten Orks, die heruntergesprungen kamen  genau auf das Licht zu.


  Der Magier stieß sich höher, die beiden rannten an ihm vorbei, und er erledigte einen von ihnen mit seinem Zauberstab.


  Owden schaltete den anderen mit einem Hieb seines mit Eisen beschlagenen Streitkolbens aus.


  »Das wirkt hier doch schon deutlich vielversprechender, oder?«, erklärte Vangerdahast grimmig. »Sie werden wohl nicht umsonst versuchen, uns hier aufzuhalten.«


  Er flog weiter hinauf und gelangte in eine größere Kammer. Dort schwebte er über einem viereckigen Esstisch, auf dem haufenweise Makrelen, Aale und andere Fische herumlagen, welche die Orks im Marschland gefischt hatten.


  Sämtliche Tiere befanden sich im Zustand der Verwesung.


  Myriaden von Insekten hatten ihren Weg hierher gefunden, und ihr vereintes Summen und Brummen erzeugte einen Lärm, bei dem auch dem Magier der Kopf dröhnte.


  Der Lichtkreis reichte längst nicht aus, den gesamten Raum zu beleuchten. Ja, nicht einmal von einer Wand zur anderen reichte er.


  Vangerdahast bemerkte aber neben der Treppe eine schwere Eisentür und vermutete, dass sich dahinter eine Zelle befinden musste. Rasch bedeutete er Owden, sich zu ihm zu gesellen, und machte sich dann daran, einen Blick ins Innere des kleinen Raums zu werfen.


  Auf der einen Seite befanden sich eine Schlafstatt aus Stroh, und darauf lagen verschiedene Ringe, Schalen und Waffen.


  Man merkte jedem einzelnen Stück an, dass es von einem Meister seines Fachs angefertigt worden war. Doch allem Anschein nach hatte sich hier niemand mehr darum gekümmert. Alle Metallflächen wirkten stumpf und glanzlos.


  Gegenüber dem Lager trieb brennend scharfer Rauch aus einer geöffneten Falltür. Darunter musste sich der Geheimgang befinden, in dem vorhin die Orks auf der Lauer gelegen hatten.


  In der anderen Wand war eine Schießscharte eingelassen. Vangerdahasts Blick wurde wie von selbst von der schräg zulaufenden Wand angezogen. Durch den Schlitz verfolgte er, wie die Pferde der Exkursionsgesellschaft in eine Stampede ausbrachen und in die Reihen der völlig verblüfften Orks rasten.


  Von den Ghazneths war hingegen nirgends etwas auszumachen.


  Vangerdahast verließ die kleine Kammer wieder und untersuchte den großen Raum. An den beiden Längswänden fanden sich vier weitere Zellen.


  Jede stand offen, enthielt eine ähnliche Schlafstatt und wies Metallgegenstände auf, die einmal Zauberenergie enthalten haben mussten.


  Am anderen Ende fanden sich zwei solcher Kleinkammern, doch nur bei einer hing die Tür in den Angeln. Bei der anderen war die Tür verschlossen.


  Der Königliche Magier bereitete einen Zauber vor und gebot dann seinem Begleiter, die Tür zu öffnen. Owden stieß gegen das Hindernis, doch nichts tat sich.


  Der Riegel rührte sich nicht von der Stelle, und Owden versuchte es auf andere Weise, indem er an der Tür zog. Aber diese öffnete sich auch jetzt noch nicht.


  Dafür klapperte jedoch etwas im Inneren der Zelle.


  »Tanalasta?«, rief der Königliche Magier erregt, und sein Herz klopfte so laut, dass er darüber seine eigene Stimme kaum hören konnte. »Ich bin es, Vangerdahast!«


  Owden wartete darauf, ebenfalls angemeldet zu werden. Doch als dies ausblieb, warf er dem alten Zauberer einen giftigen Blick zu und fügte hinzu: »Und auch Euer ergebener Owden.«


  Sie erhielten darauf keine Antwort, und nach einer Weile sahen sie sich besorgt an.


  »Tanalasta? Bitte um Vergebung, aber wir müssen die Tür öffnen«, rief der Magier. »Sollte es Euch gegenwärtig nicht möglich sein zu antworten, gebt uns das königliche Klopfzeichen.


  Ich fürchte nämlich, unser Owden gerät sonst so aus der Fassung, dass er etwas Blödsinniges tut.«


  »Doch, ich kann sprechen«, ertönte es von der anderen Seite der Tür. Aber die Stimme klang dunkler und rauer als die der Kronprinzessin.


  Vangerdahast zog die Brauen über der Nase zusammen. »Das hat sich aber nicht wie Ihre Königliche Hoheit angehört.«


  Doch bevor Owden sich zu der Frage äußern konnte, erklärte die Stimme spitz: »Mich deucht, nicht Owden ist derjenige, der außer Fassung gerät.«


  Der Priester bedachte den alten Magier mit seinem breitesten Grinsen. »Ja, das ist Ihre Königliche Hoheit, wie sie leibt und lebt!«


  Vangerdahast brachte seinen Begleiter mit einem giftigen Blick zum Schweigen und gab ihm zu verstehen, sich mit seiner Kriegskeule über der Tür aufzubauen. »Nur für alle Fälle. Man kann ja nie wissen ...«


  »Von wegen, Ihr wollt nur mich als den überbesorgten Angsthasen hinstellen.« Owden schüttelte den Kopf. »Welche Gefahren sollen uns denn schon von ihr drohen, sie wird hier doch schon seit Langem gefangen gehalten. Deswegen klingt ihre Stimme auch verändert.«


  Der Magier aber deutete weiter auf die Stelle über der Tür. »Vorsicht ist besser als Nachsicht. So etwas hat noch nie geschadet, mein Freund.«


  Der Priester verdrehte die Augen, tat seinem Begleiter aber den Gefallen. Vangerdahast streckte einen Finger nach dem Schloss aus, sprach eine Beschwörungsformel, und die Tür öffnete sich quietschend.


  Aber keine Tanalasta trat heraus.


  »Königliche Hoheit?«, rief Owden und verriet damit seinen Standort, womit jede Überraschung zunichtegemacht war. »Eilt Euch, Herrin, uns bleibt leider nicht viel Zeit.«


  »Nein.«


  »Wie bitte?« Der Priester sank nieder, stieß die Tür weiter auf und wollte hinein, um Tanalasta herauszuholen.


  Aber da hielt der Magier ihn zurück. »Prinzessin? Stimmt etwas nicht?«


  »Ich will nicht, dass ihr beiden mich so seht. Da ihr daran nichts ändern könnt, befehle ich euch jetzt, euch zurückzuziehen.«


  »Königliche Hoheit, Ihr wisst genau, dass wir Euch nicht im Stich lassen können!«


  Vangerdahast schwebte über die Schwelle und machte eine dunkle Gestalt aus, die sich in die hinterste Ecke drängte.


  Rot umrandete Augen starrten ihn an, das Gesicht wurde von pechschwarzem Haar umrahmt. Ihre Züge aber wirkten so verhärmt und abgezehrt, dass der Magier zweimal hinschauen musste, um in der Gestalt die Kronprinzessin zu erkennen.


  Doch auch als er wusste, wen er da vor sich hatte, hob er lieber den Zauberstab, bis dieser wie ein Schutz zwischen ihnen stand.


  Tanalasta prallte vor ihm zurück und kehrte ihm dabei den Rücken zu. Zwei Flügel mit Längsfalten wie bei einem Fächer wuchsen aus ihrem Rücken.


  »Ich habe Euch gewarnt«, zischte sie. »Nun lasst mich in Ruhe, damit ich hier zu Grunde gehen kann; denn nach nichts anderem verlangt es mich mehr.«


  Owden überwand seinen Schrecken viel eher als der Magier. Er schob den Zauberstab beiseite und schwebte in die Zelle.


  »Nein, ein solches Schicksal habt Ihr nicht verdient«, erklärte er und breitete die Arme aus, um Tanalasta in dieselben zu nehmen. »Wer hat Euch das angetan?«


  »Fasst mich ja nicht an!«, erhielt er die gekreischte Antwort.


  Die Prinzessin wich ihm gewandt wie eine Schlange aus und hockte im nächsten Moment in der Schießscharte. Nackt und zitternd starrte sie die beiden Männer an.


  Doch wie sehr unterschied sie sich jetzt von der nackten jungen Frau, auf die einen Blick zu erhaschen Vangerdahast am Ork-Teich das Vergnügen gehabt hatte.


  Diese Tanalasta wirkte wie ein Zerrbild der Prinzessin, und dem Magier wurde bei ihrem Anblick übel. Jetzt verschränkte sie die Arme vor der Brust und starrte die beiden Männer an.


  »Wenn mich einer von euch anfaßt, sauge ich ihm alle Zauberenergie aus. Und ihr wisst beide, was dann mit euch geschieht.« Die Kreatur wies in Richtung faulig glitschigen Bodens.


  »Ja, das ist mir bekannt.« Vangerdahast öffnete seinen Wetterumhang und dachte darüber nach, wie viel Magie er verlieren würde. All die Gerätschaften und Gegenstände, die in den vielen Taschen steckten ... Er besann sich eines Besseren.


  »Wir können Euch aber nicht einfach hierlassen«, erklärte er. »Ob es Euch nun passt oder nicht, wir nehmen Euch mit.«


  Damit riss er Owden den Mantel von den Schultern und hielt ihn der Königlichen Hoheit hin. Aber sie traf keine Anstalten, sich den überzuwerfen.


  »Tanalasta Obarskyr! Ich habe kein ganzes Fähnlein Soldaten verloren, um jetzt tatenlos zuzusehen, wie aus Euch eine Ghazneth wird!«


  Er schleuderte den Umhang in ihre Richtung. »Den werft Ihr jetzt über, und dann kommt Ihr mit uns. In was auch immer Ihr Euch verwandeln mögt, es wird in Kormyr so weit sein ...


  Selbst wenn wir Euch in ein Netz wickeln und Euch so mittels Gedankenkraft nach Arabel schicken müssten!«


  Tanalasta starrte ihn hochnäsig an. »Ich bezweifle doch sehr, dass Ihr dazu in der Lage sein könntet, alter Mann!«


  Dennoch legte sie den Umhang an und schloss die Halsschließe. Sofort verging auf den Metallteilen des Umhangs aller Glanz. Der Prinzessin blieb nichts anderes übrig, als zu Fuß auf den Boden hinabzusteigen.


  Die Schlangen und Insekten fügten ihr kein Leid zu. Im Gegenteil, sie machten ihr bereitwillig Platz. Höchstens dass eine Schlange einmal nicht rasch genug fortkam und über Tanalastas Fuß glitt.


  »Dann führt uns an, alter Mann.«


  Der Magier war unendlich glücklich darüber, dass er die Kronprinzessin endlich gefunden hatte und nach Hause bringen konnte.


  Für einen Moment erwog er sogar, sie im Gedankenflug heimzuführen, weil dann bestimmt nichts mehr dazwischenkommen konnte.


  Aber nein, davon sollte er tunlichst die Zauberfinger lassen. Hier in der Burg der Orks solche Magie anzuwenden konnte eigentlich nur mit einem Rückschlag enden.


  Womöglich landeten sie noch wie eingemauert in der Wand, weil die alle Magie aufgesogen hätte.


  Vangerdahast kehrte in den Hauptraum zurück und trieb dort nach oben bis fast unter die neblige Decke. »Wisst Ihr, wo hier eine Tür oder dergleichen angebracht ist?«, fragte er die Prinzessin. »Es wird doch wohl einen Weg hinauf aufs Dach geben!«


  »Nein!«, gab Tanalasta barsch zurück, als erteile sie ihm einen Befehl. »Das heißt, wir können sie nicht benutzen, denn die Kreaturen benutzen sie.«


  Die junge Frau wies in die gegenüberliegende Ecke, und Vangerdahast erkannte rasch, was sie meinte. Die Tür befand sich im Treppenhaus, über den Stufen. Man konnte sie also nur fliegend erreichen.


  Wenn er Tanalasta trüge, um den Ausgang zu erreichen, würde sie ihm rasch alle magische Kraft aussaugen, und dann würden sie beide abstürzen und säßen rettungslos in der Burg gefangen.


  »Wir könnten den Ausgang zum Sumpf benutzen«, schlug die Kronprinzessin vor und lief schon nach unten. »Damit rechnen sie gewiss nicht.«


  So ging es für die drei wieder zurück. Schon auf den Stufen nach unten fing Tanalastas Wetterumhang an, sich aufzulösen. Der Stoff wurde spröde und stumpf, die Nähte platzten auf, und an den Rändern hingen Fäden herab.


  Dem Magier blieb das nicht verborgen, und er nahm sich im Stillen vor, sich mit seinem Mündel in einen abgelegenen Teil des Königspalasts zu versetzen.


  Das wäre sicher am schicklichsten, dachte er noch und wandte sich dann anderen Dingen zu. Die erste Begeisterung über die Entdeckung der Prinzessin war verflogen.


  Dafür meldeten sich die Kopfschmerzen zurück, und das mit doppelter Macht. Hinter seinen Schläfen pochte es so sehr, dass er kaum noch gerade aus den Augen schauen konnte.


  Außerdem taten ihm alle Knochen weh, sein Magen brannte, und als sie unten angekommen waren, fühlte er sich zerschlagen, verbraucht und wie ein altes Weib.


  »Fühlt sich sonst noch jemand hundsmiserabel?«, fragte der Magier in die Runde.


  »Das bewirkt die Burg«, klärte ihn die Kronprinzessin auf. »Dieser Ort bewahrt all die Boshaftigkeit der Ghazneths wie ein Speicherschrank auf. Die Insektenschwärme, die wabernde Finsternis, die Pest, einfach alles.«


  Owden legte ihm eine Hand auf den Arm. »Wenn Ihr Euch dazu herablassen würdet, Hilfe von der Göttin anzunehmen, könnte ich vielleicht vermitteln.«


  »Vielleicht später«, ächzte Vangerdahast und setzte sich schon wieder in Bewegung. »Jetzt wollen wir erst einmal nach draußen ...«


  Eine ängstliche Stimme ertönte aus einer benachbarten Kammer. »Vangerdahast? Habe ich recht vernommen? Dann kommt mir zu Hilfe, ich flehe Euch an!«


  »Das hörte sich an wie ...« Der Priester entfernte seine Hand vom Arm des Magiers.


  »Alaphondar!«, bestätigte der Magier die Vermutungen seines Begleiters.


  Schon flog Vangerdahast in die Richtung, aus der die Stimme ertönt war, und seine Kopfschmerzen waren wie weggeblasen.


  Er spähte um die nächste Ecke, gewahrte voraus die Bresche, die in die Burgmauer geschlagen worden war, und glaubte, draußen die hagere Gestalt des Weisen zu erkennen.


  Weil es draußen viel heller war als in diesem Bau, konnte er Alaphondar nur in Umrissen erkennen. Der Mann erwehrte sich gerade vergeblich eines Schwarms Wespen, während er gleichzeitig mit seiner Benommenheit rang.


  Offensichtlich hatte er sich von seinem Umhang hierher versetzen lassen.


  Ein Stück weit hinter ihm lagen die letzten Kämpfer der königlichen Exkursionsgesellschaft. Wespen bedeckten sie wie ein Teppich. Die Feinde würden leichtes Spiel mit ihnen haben.


  Und schon stürmten die Orks und Ghazneths auf die Landzunge zurück.


  Der Königliche Magier schob Owden durch das Loch. »Holt ihn herein!«


  Als der Priester abflog, steckte Vangerdahast seinen leuchtenden Zauberstab in den Umhang zurück und brachte aus einer anderen Tasche ein kleines Viereck aus Eisen zum Vorschein.


  Dieses dünne Metallblatt hielt er zwischen den Handflächen, rieb diese daran und begann eine lange Beschwörung.


  Alaphondar kam jetzt herein, dicht gefolgt von dem Priester, und die Wespen ließen sofort von den Männern ab. Owden legte dem Geretteten eine Hand auf die Schulter. »Da wären wir, mein Freund.«


  Alaphondar drehte sich zu seinem Retter um. Das Gesicht des ehrenwerten Weisen war von den Wespen übel zerstochen worden. Es hatte sich bereits verfärbt und so verzerrt, dass die Augen ganz hinter den Schwellungen verschwanden.


  »Owden, verratet mir bitte, ob Vangerdahast sich in der Nähe aufhält«, bat Alaphondar. Draußen wurden die Ghaznaths unruhig, als spürten sie, was in der Burg vor sich ging.


  »Ja, er befindet sich in der Burg, und noch jemand ist bei uns«, teilte ihm der Priester die frohe Botschaft mit.


  Der Weise schaute ihn fragend an, doch seine Neugier wich Verwirrung, als der Priester ihn am Kragen packte, vom Boden hochhob und mit ihm ins Innere der Burg flog.


  Als Vangerdahast sich an ihrer Stelle an die Bresche stellte, hatten sich die Ghazneths bereits gesammelt, beachteten die Soldaten am Boden nicht weiter und sausten im Sturzflug auf die Wälle zu.


  Der Magier ließ das Eisenblatt fallen, so dass es mit einer seiner Spitzen in den Boden drang, und sprach die letzten Worte der Formel.


  Sofort verschwand die Burg hinter einer Metallmauer, und von der anderen Seite knallte es mehrmals dagegen.


  Vangerdahast zog sich, so rasch es ging, tiefer in die Burg zurück. Das Donnern an der Mauer hallte ihm in den Ohren wider, und er ließ den Wall vorsichtshalber nicht aus den Augen.


  Nur wenig Licht drang herein, und die dafür verantwortlichen Öffnungen waren für einen Ghazneth viel zu klein. Wenigstens hoffte das der Königliche Magier.


  Als niemand mehr gegen die Eisenmauer donnerte, holte Vangerdahast seinen leuchtenden Zauberstab wieder heraus und zog sich zu den anderen zurück.


  »Ob sie sich daran den Kopf eingeschlagen haben? Oder den Hals gebrochen?«, erkundigte sich der Priester hoffnungsfroh. »Immerhin sind sie gegen einen Eisenwall angestürmt.«


  »Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, dass wir einmal Glück haben sollten, und dann auch noch so viel«, warf Tanalasta ein. »In dem Wall steckt doch auch Zauberenergie, und die trinken die Kreaturen bis zur Neige aus.«


  »Eure königliche Hoheit!«, entfuhr es Alaphondar. »Warum seid Ihr denn hier?«


  »Weil Ihr mich retten wolltet, und das schon vor Längerem«, gab Tanalasta giftig zurück. »Das wisst Ihr doch noch, oder seid Ihr vielleicht blöde geworden?«


  Vangerdahast legte die Stirn in Falten. Er hatte oft genug erlebt, dass die Prinzessin so mit ihm umgesprungen war.


  Aber noch nie hatte sie Alaphondar so heruntergeputzt. Der Weise war immer so etwas wie ein Vater für sie gewesen.


  Man sah Alaphondar trotz seines verquollenen Gesichts an, wie sehr Tanalastas Worte ihn getroffen hatten. Er wollte sich ihr schon erklären, zögerte dann aber einen Moment und meinte schließlich:


  »Vergebung, Euer Majestät.« Der Weise spähte aus schmalen Augenschlitzen durch die Kammer, so als suche er sein Gegenüber. »Aber ich stand noch unter dem Eindruck, Ihr wärt mit Eurer Schwester Alusair zusammen ...« Er blinzelte, soweit ihm das möglich war.


  »Sie hat mir eben mitgeteilt, dass sie jetzt die Namen der Ghazneths kennt. Die habe sie aus den Schriftzeichen an den anderen Gräbern gelesen.«


  »Tatsächlich?«, fragte Vangerdahast sofort und drehte sich so, dass die Kronprinzessin nicht sehen konnte, was er da machte. Er zog einen Fetzen Seide aus der Tasche. »Ihr habt mir ja nie erzählt, dass Ihr der Prinzessin beigebracht habt, wie man Elfen-Schriftzeichen entziffert.«


  Der Weise nickte. »Aber natürlich, warum auch nicht? Schriftzeichen aus der Zeit nach Thanglor gehören schon seit einigen Jahren zur allgemeinen Ausbildung von Prinzessinnen.«


  Tanalastas rote Augen waren unablässig in Bewegung. Sie schaute die Männer der Reihe nach an und sah sich auch in der Kammer um.


  Der Magier gab sich alle Mühe, völlig unbeteiligt zu wirken. Alusair konnte ein antikes Schriftzeichen nicht von einem Vogelscharren unterscheiden.


  Vangerdahast gewann den Eindruck, dass Alaphondar ihm auf diese Weise etwas sagen wollte.


  Nur Owden hatte wieder einmal Mühe, der neuen Lage zu folgen. »Schriftzeichen aus der Zeit nach Thanglor?«, fragte er ungläubig. »Hat das am Ende etwas mit dem Drachen Thanglor zu tun?«


  »Wer hätte von einem Kirchenmann jemals Fantasie erwartet«, murmelte der Magier, ohne aber den Blick von Alaphondar zu wenden. Dabei schloss er langsam die Hand um das Stückchen Stoff.


  »Was hat die Prinzessin denn genau gesagt?«, versuchte er, den Weisen am Reden zu halten.


  »Sie wollte von mir den genauen Wortlaut der Weissagung des Alaundo hören.« Der Weise warf einen Seitenblick auf Tanalasta und schwieg einen Moment. Ein zu deutliches Zeichen, dessen der Magier gar nicht mehr bedurft hätte.


  »Ihr kennt sie doch auch, nicht wahr, Xanthon? Sieben Plagen, von denen fünf waren, eine jetzt kommt, und ...«


  »Xanthon!« Vangerdahast wirbelte herum und schleuderte den Fetzen Seide auf den Ghazneth, der sich durch eine Tarnung in ihr Vertrauen hatte schleichen wollen.


  Hätten ihn nicht die rasenden Kopfschmerzen und der Umstand behindert, dass ihm jeder einzelne Knochen im Leib wehtat, wäre er vielleicht flink genug gewesen, das Phantom zu fangen.


  Aber so war Xanthon nicht mehr an der Stelle, wo das Stück Stoff hinfiel. Vangerdahasts magisches Netz fing stattdessen einige Dutzend Schlangen und Käfer ein. Eben alles, was sich in diesem Moment an der Wand und auf dem Boden befand.


  In diesem Augenblick kreischte Alaphondar vor Schmerz, und der Magier fuhr herum. Im Licht seines Zauberstabs erblickte er den alten Weisen, an dessen Beinen der Täuscher-Ghazneth hing und ihm die langen Klauen in die Leisten bohrte.


  Das Gewicht der Kreatur war groß genug, um nicht nur Alaphondar, sondern auch den Priester, der ihn immer noch am Kragen hielt, zu Boden zu ziehen.


  Offenbar wollte Xanthon die beiden dem Ungeziefer am Boden zum Fraß vorwerfen. Doch das schien ihm in seiner Wut noch nicht genug zu sein, denn er warf den Kopf in den Nacken und schob sich an dem Weisen hoch, um ihm die langen Zähne in den Hals zu bohren.


  Vangerdahast berührte mit der Spitze seines Zauberstabs die Schläfe des Phantoms und sprach nur ein einziges Wort.


  Eine ohrenbetäubende Entladung folgte, ein greller Blitz zuckte auf, und dann prallte ein Körper mit dumpfem Knall gegen eine Wand.


  Noch bevor seine Augen wieder klar sehen konnten, hatte der Magier Alaphondar schon gepackt und hielt ihn fest. »Befindet Ihr Euch noch in der Luft?«


  »Ja, ich fliege noch«, erhielt er zur Antwort.


  Kurz darauf waren Vangerdahasts Augen nicht mehr geblendet, und er konnte nach Xanthon Ausschau halten oder besser gesagt nach dem, was von ihm übrig geblieben war.


  Der Blitz hatte den üblen Täuscher in die klebrige Masse am anderen Ende des Raums geschleudert. Jetzt hing er seitwärts an der Wand, konnte sich nicht von den Fesseln befreien und fluchte, dass es nur so eine Art hatte.


  Auch jetzt wies das Phantom noch eine leise Ähnlichkeit mit der Kronprinzessin auf, konnte aber wirklich niemanden mehr damit täuschen.


  Wie leider zu erwarten, hatte der Ghazneth durch den Blitz keinen äußerlichen Schaden genommen. Die Zauberfäden wurden bereits durchsichtig, würden ihn aber sicher noch für ein paar Momente an Ort und Stelle halten.


  Der Magier drehte sich zu Alaphondar um und sah nach ihm. Der Weise hing erschlafft in Owdens Armen, atmete aber noch. Die Stiche und Schnitte in seinen Seiten bildeten bereits Eiter und zeigten sich weiß und geschwollen.


  Vangerdahast legte dem alten Freund eine Hand auf den Arm. »Befindet sich die Prinzessin denn in Sicherheit?«, wollte er wissen.


  »Im Augenblick ja. Ihre Schwester Alusair begleitet sie«, erhielt der Königliche Magier zur Antwort.


  »Und daran kann kein Zweifel bestehen?« Vangerdahast brauchte letzte Gewissheit.


  Der Weise nickte, und der Magier zückte mit Blick auf Xanthon seinen eisernen Dolch. Die Augen des Phantoms verfärbten sich vor Furcht orange, und es zappelte noch erregter in seinen Fesseln.


  Schließlich bekam der Ghazneth einen Arm frei und hackte wie von Sinnen mit den Krallenfingern auf die Fäden ein.


  »Dieses Mal sollt Ihr Verräter nicht davonkommen«, rechnete Vangerdahast mit ihm ab. »Nun werdet Ihr für Eure Untaten bezahlen.«


  Der Königliche Magier sprach eine Zauberformel und schleuderte den Dolch dann quer durch den Raum. Das Eisen bohrte sich bis zum Heft ins Brustbein der Kreatur.


  Xanthon kreischte wie am Spieß, trat wie von Sinnen um sich und versuchte halb verrückt vor Angst, sich von dem Dolch zu befreien.


  Als das Phantom nach einer halben Minute immer noch keine Ruhe gab, erkannte Vangerdahast, dass er ein wenig würde nachhelfen müssen.


  Xanthon hatte mittlerweile auch ein Bein freibekommen.


  »Ich brauche eine Schlagwaffe«, erklärte der Zauberer dem Priester und reichte ihm seinen Zauberstab. »Leiht mir Euren Streitkolben.«


  Der Ghazneth verfiel jetzt in Raserei. Er riss sich den Dolch aus der Brust und hackte auf Bänder und eigenes Fleisch gleichermaßen ein, so groß war seine Hast, von hier zu entkommen.


  Vangerdahast hatte derweil einige Mühe, hinter dem Rücken des besinnungslosen Alaphondar den Streitkolben zu packen und aus Owdens Gürtel zu ziehen.


  Als er die Waffe endlich in der Hand hielt, stand Xanthon wieder auf eigenen Beinen und blutete erheblich aus der Brustwunde.


  Das Phantom warf den Dolch nun nach Vangerdahast und floh dann aus dem Raum. Nur der magische Schutzschild bewahrte den Zauberer davor, dass das Eisen ihm durchs Gesicht ins Gehirn drang.


  Er stieß erschrocken eine Verwünschung aus und wandte sich mit einem Seitenblick auf den Weisen an Owden. »Könnt Ihr ihm helfen?«


  Der Priester verzog das Gesicht, so als empfände er allein schon die Frage als beleidigend. »Was denkt Ihr denn! Aber ich brauche Ruhe, um meine Künste an Alaphondar auszuüben, und er muss erst einmal wieder zu sich kommen.«


  »Dann will ich Euch einen Ort der Ruhe verschaffen«, verkündete der Königliche Magier, steckte dem Priester seinen Kolben in den Gürtel zurück und griff nach einer der Taschen im Wetterumhang des Weisen. »Bitte vergebt mir, mein Freund.«


  Er riss die Tasche vom Mantel und hielt den so gewonnenen Beutel in die Luft. Ohne die Tür aus den Augen zu lassen, denn Xanthon konnte sich ja besonnen und zur Rückkehr entschlossen haben, sprach er eine besonders lange Formel.


  Als Vangerdahast geendet hatte, war der Beutel zur Größe einer Falltür angewachsen. Er ließ ihn los, und dieser blieb wie festgehalten an Ort und Stelle in der Luft.


  »Dort hinein könnt Ihr Euch zurückziehen. Schließt die Öffnung hinter Euch, dann vermag niemand, Euch zu folgen. Die Feinde werden nicht einmal ahnen, wo Ihr Euch aufhaltet.«


  Erneut bemächtigte er sich Owdens Schlagwaffe. »Und kommt erst wieder zum Vorschein, wenn ich Euch rufe, sollten bis dahin auch zehn Tage vergangen sein.


  Mit der Zeit verhält es sich in diesem Versteck auf eine ganz eigene Weise. Während hier tatsächlich zehn Tage vergangen sein können, glaubt Ihr, es seien erst ein paar Sekunden verstrichen.«


  Der Priester warf einen beziehungsreichen Blick auf den Streitkolben und fragte mit hochgezogener Augenbraue: »Und was genau habt Ihr mit dieser Waffe vor?«


  »Einen Betrug rächen«, antwortete der Königliche Magier, »und die Plagen aufhalten.«


  »Nein«, mahnte Alaphondar mit kaum vernehmbarer Stimme. »Denkt an die Tür, die niemand zu öffnen vermag. Ihr werdet dann derjenige sein, der sie aufbekommt ...«


  »Mir will es aber so vorkommen, als hätte Xanthon mir bereits diese Arbeit abgenommen«, erwiderte der Magier und spähte durch die Finsternis der Kammer in den gegenüberliegenden Gang. »Doch sollte er sich darauf gefasst machen, dass ich ihm die Tür vor der Nase zuschlage.«
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  Die silberne Nadel drehte sich auf Vangerdahasts Handfläche und zeigte dann beharrlich in die wimmelnde Finsternis der unteren Burg. Der Magier schwebte zur gegenüberliegenden Wand und spähte von dort hinaus auf den Flur.


  Als er dort lediglich weitere Schlangen und Insekten, darüber hinaus aber keinen Hinterhalt ausmachte, flog er wieder weiter und folgte dem Gang.


  Drei verschiedene Schutzzauber bewahrten ihn vor allen erdenklichen Gefahren, und so fürchtete er den nächsten Angriff nicht allzu sehr.


  Doch ein guter Jäger zollte seiner Beute stets Respekt.


  Der Flur führte an einem halben Dutzend weiterer Türen vorbei. Alle befanden sich, wie die erste, im Zustand der Verrottung und wurden nur noch von getrocknetem Schleim zusammengehalten.


  Hier war die Luft wärmer und übel riechender als zuvor. Aber der Königliche Magier hatte sich bereits so sehr daran gewöhnt, dass sie ihm keinen Brechreiz mehr verursachte.


  Bevor Vangerdahast sich von den Gefährten getrennt hatte, hatte Owden darauf bestanden, ein paar eigene Zauber auf den Magier zu legen.


  Er beschwor sogar Chauntea, Vangerdahast vor Krankheit, Gift und allem Bösen zu bewahren.


  Vangerdahast hatte kaum fassen können, wie rasch der Erntemeister sich wieder erholte. Er war längst wieder bei Kräften, und der gelbe Dampf, der wieder durch die Gänge kroch, schien Owden nicht nur nichts anzuhaben, sondern sogar einen Bogen um ihn zu machen.


  Ein solches Wunder verwandelte Vangerdahast natürlich noch nicht in einen glühenden Anhänger von Tanalastas Lieblingsgöttin, aber er würde gewiss ein paar Dankgebete sprechen, sobald alle glücklich nach Suzail zurückgekehrt wären.


  Als er sich jetzt der nächsten Biegung näherte, stellte sich die Nadel plötzlich auf den Kopf. Das verwunderte den Magier.


  Er schwebte um die Ecke, und die Nadel legte sich wieder lang, drehte sich dann aber, bis sie auf die Biegung selbst zeigte. Der Magier schwebte etwas tiefer, um sich die Stelle genauer anzusehen.


  Vangerdahast hatte seinen Zauberstab gegen Alaphondars Befehlsring eingetauscht, um bei einem Angriff beide Hände frei zu haben. Leider verströmte der Ring sein Licht in einem noch kleineren Kegel als der Zauberstab.


  Deswegen musste er ein ganzes Stück hinabsteigen, genau gesagt, bis er sich nur noch eine Unterarmlänge über dem Boden befand. Dort fielen ihm dann gelbe Qualmfäden auf, die sich durch ein Gewimmel von rotstreifigen Schlangen wanden.


  Der alte Magier stieß langsam den Streitkolben in das Gewirr. Zuerst leuchtete etwas auf, dann traf er kurz auf leichten Widerstand, und schließlich geriet der Kopf der Waffe außer Sicht.


  Vangerdahast zog die Stirn kraus und fragte sich, ob er an die Sumpftür geraten war, von der Xanthon gesprochen hatte, als er noch Tanalasta gewesen war.


  Ganz offensichtlich hatte das Phantom die Menschen damit in irgendeine Falle locken wollen. Vangerdahast vermutete sogar, dass die ganze Schar der Gegner das seit nunmehr einer ganzen Weile im Sinn hatte.


  Mindestens seit seiner Rückkehr aus Arabel.


  Doch aus welchem Grund?


  Die Antwort auf diese Frage drängte sich ihm geradezu auf: Weil Tanalastas königliche Religion die Siebente Plage in Alaundos Weissagung darstellte! Genauer gesagt diejenige, welche noch kommen sollte.


  Deswegen hatten die Ghazneths ihr ganzes Streben darauf gerichtet, den einzigen Mann unschädlich zu machen, der sie aufhalten könnte.


  Diese Erklärung erschien Vangerdahast umso stimmiger, je länger er darüber nachdachte. Und mit jeder Minute wurde sein Entschluss fester, den Phantomen keine Gelegenheit zu geben, die Kronprinzessin zu einer der ihren zu machen.


  Der Magier zog den Streitkolben wieder an sich und steckte ihn in den Gürtel zurück. Dann nahm er aus einer Tasche in seinem Umhang einen Apfelkern und ließ ihn fallen.


  Noch während sich der braune Punkt in der Luft befand, bewegte Vangerdahast kurz die Hand und murmelte ein paar Worte in einer Geheimsprache. Ein glitzernder Wirbel entstand im Boden, und darunter tat sich im nächsten Moment ein dunkles Loch von Mannsgröße auf.


  Der Magier zog den Ersatzzauberstab aus seinem Gürtel, schleuderte einen Feuerball in die Öffnung und konnte sich so vor einem Überraschungsangriff aus der Tiefe sicher fühlen. Dann folgte er den Flammen in das Loch.


  Der Energieball schien seinen Flug endlos fortzusetzen und wurde dabei immer kleiner.


  Obwohl Vangerdahast nicht ein einziges Mal eine Wand berührte, hatte er das Gefühl, durch einen langen Schacht in eine heiße Trübe zu gelangen. Dieser Eindruck verstärkte sich durch die gelben Dämpfe, die unablässig an ihm vorbeizogen.


  Schließlich, als der Energieball nur noch klein wie ein Daumennagel zu erkennen war, erreichte er den Boden und erzeugte einen purpurfarbenen Kreis.


  In dessen Licht erkannte man tief unten eine Art Platz mit schiefem Boden, der von Mauern aus mörtelfrei zusammengesetzten Steinen umgeben war, in welchen sich mehrere Tunnelöffnungen befanden.


  Mit der immer noch in seiner Handfläche stechenden Nadel setzte Vangerdahast den Abstieg fort, bis der scharfe elektrische Geruch des Feuerballs in seine Nase drang. Die gelben Dämpfe wurden wieder eins mit der Dunkelheit.


  Der Magier hielt an und stellte fest, dass er über einer schlammigen Fläche schwebte, aus der Rauch aufstieg. Dazu ertönte das dauernde Plätschern von Wassertropfen, das teilweise sogar das unaufhörliche Summen der Insekten übertönte.


  Wenn er nicht eben durch den Schacht gekommen wäre, hätte er jetzt glauben können, über sich nichts als form- und grenzenlose Finsternis zu haben. Neugierig griff er über sich und fühlte etwas Schwammartiges.


  Vangerdahast tippte mit einem Finger dagegen, und die Masse gab nach. Sie bestand nicht so sehr aus Wasser und fühlte sich auch fester an als Schlamm. Der Schacht, durch den er gekommen war, hatte weniger Festigkeit enthalten.


  »Es gibt viele Wege herein, aber nur einen hinaus«, zischte Xanthon Cormaeril und hörte sich an, als litte er große Schmerzen und ärgere sich darüber. »Aber Ihr müsst Euch keine Sorgen machen. Ein so weltberühmter Zauberer vermag doch sicher, einen Ausweg aus dem Ärmel zu schütteln.«


  Vangerdahast drehte sich sofort zu der Stimme um und entdeckte ein grobes Netz, das auf seinen Lichtzauber zuflog. Er senkte sofort seinen Zauberstab und sprach das entscheidende Zauberwort.


  Der Lichtblitz flammte auf, sauste los und explodierte an der Brust eines dunklen Umrisses. Das Phantom wurde gegen eine der gemauerten Wände geschleudert. Ein furchtbares Krachen erfüllte den Raum ...


  ... dann legten sich die Reste des Netzes um den Zauberer. Sie nahmen ihn gefangen und zogen ihn nach unten. Einmal prallte er gegen eine Wand und wurde zurückgeworfen.


  Der Zauberer landete mit dem Gesicht voran auf dem schlammigen Boden. Seine Füße hingen etwas höher an einem Mauervorsprung. Der Rücken des Magiers bog sich durch, und das war für einen Mann in seinem Alter eine recht schmerzhafte Haltung.


  Er hatte es besonders eilig, von der weichen Masse fortzukommen, indem er sich um die eigene Achse von dem Netz wegrollte. Sogleich stieß er seinen Zauberstab durch die Maschen und versprühte massenhaft Feuer.


  Die Flammen verfehlten Xanthon, erleuchteten aber den gesamten Platz. Vangerdahast erkannte eine runde Fläche mit einem Durchmesser von etwa zehn Schritten. Aus jeder Ecke summten und brummten Insekten.


  Am Rande erhoben sich mehr schlecht als recht die Überreste einstiger Goblin-Behausungen. Die wuchtigen Bauten bildeten eine nahezu geschlossene Reihe von aufeinandergeschichteten Steinen.


  Hier und da lugten kleine Fenster aus den Fassaden oder öffneten sich Eingänge von halber Mannshöhe. In der Mitte des Kreises befand sich eine flache Vertiefung, in der sich Wasser gesammelt hatte, das nicht abfließen konnte und deswegen schal geworden war.


  Als die Blitze vergingen und es rasch wieder dunkler wurde, erhob sich Xanthon aus den Trümmern eines eingestürzten Hauses und spähte über eine Mauer mit zertrümmerter Krone.


  Er sah nun wieder wie ein richtiger Ghazneth aus, alle Ähnlichkeit mit der Kronprinzessin war von ihm abgefallen.


  Sein Gesicht erinnerte an einen Totenschädel, versehen mit einer pfeilförmigen Hakennase. Wenn die Insekten ihn einmal nicht zu sehr umschwirrten, konnte man auch seinen lückenhaften Bart erkennen, der aussah, als sei er von Motten befallen.


  Von der Messerwunde, die der Magier ihm vorhin beigebracht hatte, ließ sich nicht mehr viel sehen: nur noch ein Schlitz mit leicht geschwollenen Rändern und an den Enden bereits wieder zusammengewachsen.


  »Ihr geht ja recht großzügig mit Euren Zauberkräften um, was, mein greisenhafter Freund?«, rief das Phantom spöttisch.


  Vangerdahast zielte mit dem Zauberstab und sandte eine neue Welle von Entladungen los. Xanthon hob eine Hand und fing den ersten Blitz im Flug auf. Doch der Aufprall brachte ihn dazu, sich um die eigene Achse zu drehen, und er tänzelte hinter den Trümmerhaufen.


  Der Königliche Magier zückte seinen Dolch und schnitt damit durch das Netz. Erst jetzt fiel ihm auf, dass man es aus lebenden Schlangen gewoben hatte. Ihre Zähne vermochten ihm zwar nichts anzuhaben, dafür sorgten schon die Schutzschilde, aber die Wildheit ihres Angriffs erschreckte ihn doch, und ein Schrei entfuhr ihm.


  Am anderen Ende des Platzes tauchte nun das Phantom wieder auf. Es hielt den Blitz immer noch in der Hand, und diese leuchtete wie von innen. »Danke, lieber Elender, Ihr wisst doch hoffentlich, dass solche Energie mir wie die Speisen der Götter mundet.«


  Xanthon legte den Kopf in den Nacken und ließ sich den Rest des Blitzes aus der Hand in den Mund tropfen.


  Vangerdahast verzichtete darauf, weiter durch das Netz zu schneiden, und wollte sich wieder in die Höhe erheben. Hoffentlich saugte der Boden, auf dem er sich gerade befunden hatte, nicht ebenso alle magische Energie auf, wie das die Wände der Burg taten.


  Aber er hatte Glück und flog gleich bis unter eine Decke.


  »Zauberkräfte nützen Euch hier nichts, Ihr pfiffiger Einfaltspinsel«, höhnte der Ghazneth und schmatzte mit offenem Mund, so dass ihm einiges Leuchtfeuer aus dem Mund lief und sein Kinn hinuntertroff.


  »Kommt doch zu mir herüber, damit wir die Angelegenheit wie Männer regeln«, forderte das Phantom den Zauberer auf.


  »Einer von uns beiden ist aber kein Mann ... sondern ein hundsgemeiner Verräter, der sich nicht nur an seinem eigenen Land vergangen hat.«


  Der Ghazneth zuckte die Achseln. »Ich bin nicht mehr und nicht weniger als das, wozu der König mich gemacht hat.«


  Damit kam das Phantom auf ihn zu. Vangerdahast hob seinen Eisendolch und begann mit einiger wütender Verbitterung den Zaubergesang, der die Waffe unfehlbar in Xanthons Auge lenken sollte.


  Doch diesmal wollte der Ghazneth sich nicht so leicht überrumpeln lassen. Er sprang in eine der halbmannshohen Öffnungen und verschwand außer Sicht, womit er den Magier des Ziels beraubte.


  Vangerdahast setzte die gesungene Beschwörung nicht fort, sondern fluchte lieber ausgiebig. Diesen Bann konnte man nicht öfter als dreimal am Tag anwenden, und soeben hatte er ihn einmal sinnlos vergeudet.


  Er zog den Streitkolben aus dem Gürtel, kreiste eine Viertelstunde lang über dem Rund und wartete darauf, dass sein Feind sich wieder zeigte.


  Dabei überlegte er sich, dass es sich bei den vorhin ausgestoßenen Drohungen des Phantoms höchstens um leere gehandelt haben konnte. Sein Mut wuchs, und er sagte sich, dass er gute Aussichten auf einen Sieg hatte.


  Der Verräter schien sich seiner Sache gar nicht mehr so sicher zu sein, sonst wäre er längst zurückgekehrt, um dem alten Magier den Garaus zu machen.


  Vangerdahast verbrachte weitere Minuten damit, nach der Nadel zu suchen, mit der er vorhin den Ghazneth aufgespürt hatte. Als er sie geborgen hatte, zeigte sie in die Richtung des halbhohen Loches, durch welches das Phantom geflohen war.


  Der Magier folgte ihr und gelangte in eine enge Goblin-Gasse, einen verwinkelten Tunnel, in dem Vangerdahast nicht aufrecht hätte stehen können und in dem er geradeso eben mit seiner Schulterbreite fliegen konnte.


  So schwebte er mit dem Kopf voran langsam durch den Gang. Die gelben Rauchbänder strömten hier so dicht, dass er stellenweise nur ein paar Schritte voraus blicken konnte. Auf dem Boden hatten sich Mehltau und anderer Dreck verklebt, und die Wände schienen zu vibrieren  was aber nur von den brummenden, summenden Kerbtieren herrührte.


  Vangerdahast wollte lieber nicht länger über das rote Zeug nachdenken, das von der Decke hing und über seinen Rücken streifte.


  Der Königliche Magier folgte der Nadel um einige Biegungen und an gut hundert niedrigen Türen vorbei. Endlich fand er sich auf einem anderen Platz wieder und stellte hier fest, dass er die Nadel gar nicht so genau im Auge behalten musste.


  Sein Gegner konnte hier unten seine Flügel nicht benutzen und hinterließ deswegen deutliche Spuren auf dem Boden.


  Auch fiel Vangerdahast auf, dass ein gewisser Luftzug herrschte, welcher die gelben Rauchfäden in bestimmte Tunnel hineinsog. Und eben dorthin war Xanthon offenbar auch unterwegs.


  Der Magier steckte die Nadel ein und zog seinen Dolch. Er flog über den kleinen Platz und drang dann mit dem Zauberstab in der Linken und dem Messer in der Rechten in einen der betreffenden Tunnel ein.


  Drei Plätze weiter stellte das Phantom ihm eine Falle. Gerade als der Königliche Magier aus dem Gang kam, ließ der Ghazneth von oben eine Wand auf ihn fallen, auf dass sie dem Magier den Rücken zerschmettere.


  Aber Vangerdahast konnte dem Feind rechtzeitig den Zauberstab in die Seite stechen, woraufhin dieser in hohem Bogen durch die Luft flog.


  Der Magier blieb dem Phantom auf den Fersen und folgte ihm gleich in den nächsten Tunnel. Doch von nun an blieb er auf der Hut. Wann immer er einen Gang verließ und über einen weiteren Platz schwebte, ließ er sich von der Nadel anzeigen, wo sein Feind sich gerade aufhielt.


  Auf diese Weise gelang es ihm zweimal, das Blatt zu wenden, seinen lauernden Feind zu umschleichen und ihn von hinten anzugreifen. Beim letzten Mal konnte er dem Phantom sogar einen krachenden Hieb mit dem Streitkolben verpassen.


  Xanthon entkam danach nur mit knapper Not in den nächsten Tunnel. Von da an blieb Vangerdahast seinem Gegner in Rufweite auf den Fersen. Er brauchte nur noch den schmatzenden Schritten zu folgen, mit denen Xanthon sich über den verschlammten Boden bewegte.


  Je länger der Magier hinter ihm her war, desto langsamer und ungleichmäßiger ertönten die Schritte. Mit einem Mal hörten sie ganz auf.


  Vangerdahast hielt an, um zu lauschen und seine Nadel zu befragen ... Da schoss unerwartet die Hand des Ghazneths aus einer der Miniaturöffnungen und riss dem Magier den Zauberstab aus der Linken.


  Der Zauberer erschrak darüber so sehr, dass er ein paar Meter weit zurückprallte. Als er sich wieder gefasst und begriffen hatte, dass diesem Überfall kein weiterer Angriff folgte, war der Gegner schon längst wieder unterwegs.


  Die Schritte platschten erneut über den Dreckboden, und jetzt kam das Phantom auch wieder schneller voran. Vangerdahast stieß nach einigen hundert Schritten auf seinen Zauberstab. Stumpf und brüchig lag er im Matsch, aller magischen Kräfte beraubt.


  Das Phantom war aber schon so weit gekommen, dass man seine Schritte nicht mehr hören konnte.


  Unentwegt aber setzte Vangerdahast die Verfolgung fort. Nur behielt er von nun an alle magischen Gegenstände in seinem Umhang. Von Zeit zu Zeit musste er erst seinen Flugzauber erneuern, dann den einen oder anderen seiner Schutzbanne, und er machte sich klar, dass er sich auf eine längere Verfolgungsjagd einstellen durfte.


  Manchmal überlegte er, ob er das Unternehmen nicht aufgeben und sich durch Gedankenkraft zurück in die Lehmburg zurückversetzen sollte. Aber dann sagte er sich immer wieder, dass Xanthon nach seinem schändlichen Verrat nicht ungestraft davonkommen durfte.


  So ging es weiter und weiter, bis Xanthon wieder ermüdete. Jetzt konnte Vangerdahast auch wieder die schmatzenden Schritte vernehmen. Dieses Mal wollte er aber nicht erneut in eine Falle laufen.


  Er flog behände hinter dem Phantom her, holte es ein, sauste auf dessen Rücken und griff nach seinem Dolch, um Xanthon die Kehle aufzuschlitzen.


  Doch angesichts solcher Gefahr wurde der Ghazneth wieder lebendig und packte Vangerdahasts Arm, ehe dieser zustechen konnte. Gleichzeitig ließ er sich nach vorn fallen.


  So drang die Messerspitze zwar in seinen Kragen, verfehlte seine Kehle aber deutlich.


  Ein sonderbares Prickeln durchfuhr den Magier, als er spürte, wie die Energie aus seinen magischen Schutzvorrichtungen strömte. Er griff Xanthon in die Haare und riss daran, um den Kopf des Gegners nach hinten zu reißen und so seinen Arm zu befreien.


  Doch gegen einen ausgewachsenen Ghazneth kam er nicht an. Zwei Zahnreihen schlossen sich um seinen Arm und bissen zu. Die Zähne vermochten zwar nicht, den Schutzzauber zu durchdringen, aber das würde kein Dauerzustand bleiben.


  Sobald alle magische Energie aus ihm geflossen wäre, würden sich auch die Fänge des Phantoms in sein Fleisch bohren.


  Vangerdahast rollte sich auf die Seite und bewirkte so zweierlei: Zum einen verminderte er den Druck, der auf seinem Arm lastete, und zum anderen erhielt er so etwas mehr Bewegungsspielraum.


  Er griff in eine seiner Taschen, fand einen kleinen Stab, legte die Spitze auf das Haupt Xanthons und sprach leise ein geheimnisvolles Wort.


  Ein leuchtender goldfarbener Blitz schoss hervor, so grell, dass er selbst Vangerdahast blendete. Der Ghazneth erschlaffte, und der Magier befreite rasch seinen Arm. Als er das Messer herausriss, hinterließ es eine klaffende Schnittwunde am Schlüsselbein des Phantoms.


  Der Alte betete darum, dass sein Flugzauber noch stark genug sein möge, ihn ein weiteres Weilchen zu tragen, und stieß sich in Richtung Decke ab.


  Xanthon rollte sich nun auf den Rücken, und seine Sicht war offenbar immer noch geblendet. Er schlug mit den Armen um sich, verfehlte den Zauberer aber deutlich, weil ihm nicht aufgegangen war, dass der sich über ihm befand.


  Die neuen Wunden begannen sich bereits zu schließen, und dies nur dank der Magie, die er Vangerdahast eben ausgesaugt hatte.


  Der Zauberer spürte, dass seine Schutzbanne nicht mehr lange halten würden. Der Flugzauber würde ihn auch nicht ewig tragen. Er konnte sie nur erneuern, wenn ihm etwas Rast gegönnt wurde und er in seinem Zauberbuch nachschlagen konnte.


  Dann ahnte er, dass er sich einer bitteren Wahrheit stellen musste: In offenem körperlichen Zweikampf vermochte er diesen Gegner nicht zu besiegen. Höchste Zeit, Klarheit darüber zu erlangen, wann man besser aufhörte.


  Er schloss die Augen und rief sich den Hof von Arabel ins Bewusstsein. Morgen würde er mit neuen Soldaten hierher zurückkehren und Owden und Alaphondar holen.


  Und danach konnte er mit seiner frischen Verstärkung die Verfolgung wieder aufnehmen.


  Hin und wieder konnte man der königlichen Gerechtigkeit für einen Moment entkommen, aber niemals vermochte man, sich ihr dauerhaft zu entziehen. Das traf ganz besonders für den Fall zu, dass der Arm der Gerechtigkeit in Gestalt von Vangerdahast nach einem griff.


  Ein Knurren riss ihn aus seinen Gedanken und zeigte ihm an, dass Xanthon wieder ausreichend gut sehen konnte. Höchste Zeit, sich an einen anderen Ort zu versetzen.


  Wieder erlebte der Zauberer das Gefühl, endlos zu fallen, dann trafen seine Stiefelsohlen auf etwas Weiches und Feuchtes. Auch roch die Luft unerfreulich stickig und faulig. Und das Summen, das an seine Ohren drang, kam ihm auch unangenehm vertraut vor.


  Vangerdahast schüttelte den Kopf und musste dann erkennen, dass er sich inmitten einer schlammigen Senke befand und über ein trübes stehendes Wasser auf ein baufälliges Haus schaute, wie es nur Goblins einst errichtet hatten.


  Im ersten Moment befürchtete der Königliche Magier, zu dem Platz zurückgekehrt zu sein, an dem die Jagd durch die verlassene Stadt begonnen hatte.


  Doch auf den zweiten Blick erkannte er, dass hier doch alles ein wenig anders aussah. Hier hatte er nicht mit Xanthon gerungen.


  Der Zauberer musste sich eingestehen, dass er keine Ahnung hatte, wo er hier gelandet war.


  »Man kommt auf vielen Wegen herein, aber nur über einen hinaus«, hatte der Ghazneth ihm zugezischt, und es kam ihm so vor, als würde er dessen Stimmen wieder vernehmen, vielfach gebrochen durch die Gänge und niedrigen Türen der uralten Goblin-Stadt.


  »Jetzt heißt es nur noch Ihr oder ich, alter Schurke«, zischte Xanthon wie eine Schlange. »Und jetzt bin ich der Jäger, und Ihr seid der Gejagte.«


  ◊ ◊ ◊


  Von irgendwo in der marmornen Burg erscholl ein dumpfes Aufprallen, dann flog das mit Eisen beschlagene Tor auf: Kleine Wasserwirbel schossen in das stehende Nass und spülten die aufgedunsenen Leiber von einem halben Dutzend Purpurdrachen beiseite.


  Der Gestank von Schimmel und feuchtem Gemäuer drang Tanalasta in die Nase und löste bei ihr sofort einen Brechreiz aus. Seit zwei Tagen schon litt sie an dem Drang, sich zu übergeben, der sie zu den unmöglichsten Zeiten überfiel.


  So zum Beispiel, als sie das Pferd des Weisen fanden, das dieser hinter einem Hügel angebunden hatte  aber seltsamerweise nicht, als sie durch eine Sumpffläche gelaufen waren, auf der es von stinkenden Leichen nur so wimmelte.


  Die Kronprinzessin befürchtete schon, es sei ihr zu sehr auf den Magen geschlagen, ihre Schwester belogen zu haben. Denn niemand sonst schien an ähnlichen Unpässlichkeiten zu leiden.


  Und das, obwohl das Fieber zurückgekehrt war.


  Jetzt tauchte Alusair im Tor auf. Sie stand auf der untersten Stufe einer schwarzen Treppe und hob sich in ihrer hellen silbernen Gewandung deutlich von der trüben Finsternis im Innern der Burg ab.


  »Hier sind sie nicht«, verkündete die Kriegerin. »In der Burg hält sich niemand auf.«


  »Wie, niemand?«, entfuhr es der Kronprinzessin, und sie schlug mit Alaphondars zerbrochenem Fernglas in den Sumpf. »Das ergibt doch alles keinen Sinn!«


  Sie hatten das beschädigte Instrument nicht weit vom angebundenen Pferd des Weisen auf einem Felsen gefunden. Jemand hatte die verbliebenen zwei Hälften ordentlich nebeneinandergelegt.


  Offenbar hatte Alaphondar die Burg aus einem Versteck beobachtet. Sie stand nur eine Meile entfernt am Rande des Marschlandes, lag halb im sumpfigen Boden vergraben und wurde von den Leichen der Truppe umringt, mit der Vangerdahast zu ihrer Errettung angerückt war.


  Rätselhafterweise hatte man aber trotz noch so gründlicher Suche die Leichen der Anführer nicht finden können  weder die des Königlichen Magiers, noch die Alaphondars noch die des Erntemeisters Owden.


  Man hätte glauben mögen, das Trio sei vom Erdboden verschluckt worden.


  Tanalasta betrat die Burg und stieg die Treppe hinauf. Im Innern traf sie die Art von feuchter Muffigkeit und Finsternis an, die sie dort erwartet hatte.


  Während die Treppe nach links aufstieg, führt ein schmaler Gang nach rechts und verschwand gleich hinter einer Kurve. Hier hielt sich viel Ungeziefer auf, darunter auch zahlreiche Schlangen. Aber mit so etwas musste man rechnen, wenn man eine verlassene Burg betrat.


  Überall hielten sich Alusairs Soldaten auf und untersuchten die Wände und Böden auf Fallen und Geheimgänge.


  Die Kronprinzessin entschied sich für den ebenen Gang. Klirren und Klappern ertönte immer dann, wenn Alusair mit ihrer Rüstung gegen die Steinwände stieß. Die Schwester folgte ihr nämlich auf dem Fuße.


  »Oben befinden sich ein größerer und sieben kleinere Räume, eher schon Zellen«, ließ Tanalasta sich von der Kriegerin aufklären. »Einen Kellerzugang oder gar ein Verlies haben wir noch nicht entdeckt, aber beides dürfte ohnehin unter Wasser stehen.«


  Tanalasta hatte die Biegung hinter sich gebracht und schaute in den Raum dahinter. Das warme Licht der Nachmittagssonne strömte durch ein Loch in der gegenüberliegenden Wand, das man bei nur flüchtigem Blick für ein Fenster hätte halten können.


  Auch schien die Öffnung älteren Datums zu sein, wie an den abgebröckelten Rändern und dem Moosbewuchs zu erkennen war.


  Ohne ihre Schwester anzusehen und bemüht, ihre Stimme gleichmäßig klingen zu lassen, fragte Tanalasta: »Und, gibt es irgendwelche Hinweise auf Rowen?«


  »Der kann schon gut genug auf sich selbst aufpassen.« Alusair hatte ebenso beiläufig geklungen wie ihre Schwester.


  Aber dann legte sie Tanalasta eine Hand auf die Schulter. »Wahrscheinlich wartet er längst am Goblin-Berg auf uns. Zusammen mit Vangerdahast und Alaphondar.«


  »Ich befürchte, wenn sich der Königliche Magier dort aufhält, wird Rowen sich nicht blicken lassen«, gab die Kronprinzessin so ruhig zurück, als rede sie über das Wetter.


  Tanalasta kehrte dem Raum den Rücken zu und wollte sich gerade weiterbewegen, als hinter ihr jemand scharf zischend ihren Namen rief.


  Die Kronprinzessin drehte sich verwundert wieder um, aber ihre Schwester war schneller und stürmte bereits mit gezücktem Schwert in die Kammer.


  »Gebt Euch zu erkennen!«


  Tanalasta lief hinterher und entdeckte Alusair, wie sie mitten im Raum stand und ihr Schwert gegen die Decke richtete.


  Dort, besser gesagt ein Stück unterhalb, befand sich ein dunkler Kreis, aus dem ein Kopf ragte. Tanalasta war so verblüfft, dass sie einen Moment brauchte, um in den Zügen die von Owden Foley zu erkennen.


  Der Priester aber richtete die ganze Zeit über den Blick auf Alusairs Schwertspitze, die sich nur wenige Zoll unter seiner Nase befand.


  »Erntemeister Owden Foley, zu Euren Diensten«, stammelte er zur Begrüßung.


  Die Kronprinzessin fiel ihrer Schwester in den Arm. »Aber er ist doch ein Freund!«


  Alusair senkte die Klinge, ließ den Priester aber nicht aus den Augen. Die Kronprinzessin trat schließlich vor und stellte sich zwischen die beiden. Owden dankte es ihr mit einem erleichterten Ausatmen.


  »Ich stehe in Eurer Schuld, Königliche Hoheit«, erklärte er und schaute dann in Richtung ihrer Schwester: »Ich fühle mich geehrt, Eure Bekanntschaft machen zu dürfen, Prinzessin Alusair. Bitte, verfügt über mich.«


  Owden schob jetzt einen Arm aus dem Kreis und reichte ihr seine Hand. Alusair betrachtete sie argwöhnisch und ergriff sie nicht.


  »Wer oder was seid Ihr überhaupt?«, fragte die Kriegerin stattdessen.


  Der Priester verdrehte den Kopf, als schaue er an sich hinab, und erkannte dabei wohl die Unmöglichkeit seines Auftritts vor zwei so hochgestellten Damen.


  »Oh! Ich bitte tausendmal um Vergebung. Vangerdahast trug uns auf, bis nach seiner Rückkehr in der Tasche zu bleiben.«


  Im nächsten Moment vergrößerte sich der Kreis sichtlich, und die Schwestern erhielten Einblick in ein kugelartiges Gebilde, das mitten in der Luft zu schweben schien.


  Der Erntemeister zog den Kopf in die Tasche zurück, schob dann seine Füße nach draußen und stieg endlich zur Gänze aus. Er landete auf dem Boden, verbeugte sich vor den Prinzessinnen und wandte sich an Tanalasta.


  »Beim Samen, wie gut es doch tut, Euch wiederzusehen.« Er umarmte die Thronfolgerin und schaute dann an ihr vorbei in den Flur. »Wo steckt denn der alte Griesgram?«


  »Wir hatten eigentlich gehofft, dass Ihr uns das sagen könntet!«


  Owden starrte Tanalasta mit großen Augen an. »Er jagte Xanthon Cormaeril hinterher, um ihn daran zu hindern, Alaundos Tür zu öffnen.«


  »Wie lange ist das her?«, wollte Alusair gleich erfahren.


  Der Priester zuckte die Achseln und nickte in Richtung der Tasche, die unter der Decke schwebte. »Ein paar Minuten, nachdem der Weise Alaphondar mit der Kronprinzessin Verbindung aufnahm.«


  Die beiden Schwestern sahen sich erschrocken an und riefen dann: »Aber das war ja vor zwei Tagen!«


  »Und wie soll es nun weitergehen?«, fragte Alusair.


  »Wir sollten davon ausgehen, dass der alte Knurrhahn in Gefahr geraten ist, und darauf hoffen, dass wir uns irren«, entgegnete eine ebenfalls nicht unbekannte Stimme.


  Im nächsten Moment zeigte sich Alaphondars Haupt in der Taschenöffnung. Seine Augen waren eingefallen und blickten müde drein, und sein Haut schimmerte so bleich wie Alabaster. »Welche andere Wahl bleibt uns denn? Vor allem, nachdem Ihr meine Nachricht gelesen habt.«


  »Welche Nachricht?«, fragte die Kronprinzessin.


  »Im Glas«, antwortete er und deutete auf sein Fernrohr. »Darin steht, dass, wer immer das Instrument finde, nicht zögern solle, das Schlafende Schwert zu wecken.«


  »Da war aber keine Nachricht«, widersprach Tanalasta und zeigte ihm die zwei Teile des Fernglases. »In diesem Zustand haben wir das Instrument vorgefunden.«


  Aber nicht Owden nahm ihr die beiden Hälften ab, sondern Alusair. Sie betrachtete die Teile eingehend und meinte dann: »Jetzt wissen wir auch, was aus Rowen geworden ist. Jemand hat das Fernglas nämlich mit einem Schwert zerhackt.«


  »Hat dieser Rowen denn wissen können, wo man das Schlafende Schwert findet?«, fragte Alaphondar.


  Alusair sah sofort ihre Schwester anklagend an, aber die schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Veranlassung, ihm das zu eröffnen.«


  »Dann befindet er sich sicher auf dem Weg zu Eurem Vater, um ihn von allem in Kenntnis zu setzen«, seufzte der Weise. »Und da Vangerdahast verschollen zu sein scheint, erleiden wir einen Zeitverlust, der ausreichen könnte, Kormyrs Schicksal endgültig zu besiegeln.«


  Der Weise schaute in die Runde. »Wir müssen auf der Stelle zu Seiner Majestät!«


  Alaphondar griff sich an den Hals, um die Schließe seines Wetterumhangs zu betätigen.


  »Nein, wartet bitte!«, rief die Kronprinzessin, denn sie befürchtete, dass ihr Schwindel aufflöge, sobald der Weise sich mit ihrem Vater unterhalten hatte. »Ich habe Eure Bedenken bereits vor zwei Tagen an den König gemeldet.«


  »Dann hat er doch sicher auch etwas über das Schlafende Schwert gesagt, oder?«, erwiderte Alpahondar.


  Tanalasta sank das Herz in die Kniekehlen, denn sie konnte sich gut ausmalen, was der Weise sagen würde, wenn er jetzt ihre Antwort hörte.


  Auf der anderen Seite durfte sie ihn auch nicht länger an der Nase herumführen, denn dafür stand für das Reich und das Volk zu viel auf dem Spiel.


  »Nein, eigentlich nicht«, meinte sie dann kleinlaut.


  »Dann sollten wir ihn noch einmal darauf ansprechen«, erklärte der Weise.


  Alusair stand schon in der Tür und brüllte ihren Soldaten entsprechende Befehle zu. Schließlich könnte die Geistesübertragung einen Ghazneth anlocken, und dafür sollten sich die Männer bereit machen.


  Dann wandte die Kriegerin sich wieder an Alaphondar. »Wendet Euch lieber an die Königin statt an Seine Majestät. Sie wird wissen, wie Vaters Pläne aussehen, und wenn wir ein Phantom anlocken, nutzt es uns wenig, wenn es auf ihn aufmerksam wird ...


  Erst recht dann nicht, wenn er sich bereits auf dem Weg in die Steinlande befinden sollte ...


  Falls der König aber noch nicht aufgebrochen ist, teilt Seiner Majestät mit, dass ich Euer Pferd nehme und innerhalb eines Tages bei ihnen sein könnte.«


  Tanalasta verfolgte mit wachsendem schlechten Gewissen, wie der Weise die Augen schloss und sich in seine Aufgabe versenkte.


  Als sie es nicht mehr aushielt, wandte sie sich an ihre Schwester. »Alusair, es gibt da etwas, das ich Euch mitteilen sollte.«


  »Nicht jetzt, Schwesterchen«, winkte die Kriegerin unwillig ab, »schließlich haben wir gerade etwas Wichtiges zu erledigen.«


  »Das, was ich zu sagen habe, dürfte nicht minder wichtig sein«, entgegnete Tanalasta und machte sich innerlich auf den Sturm gefasst, der nun unweigerlich über sie hereinbrechen würde.


  »Es könnte sein, dass ich mich etwas missverständlich ausgedrückt habe, und ...«, begann die Kronprinzessin.


  »Ich habe doch gesagt, später!«, fuhr Alusair sie an. Damit ließ sie ihre Schwester stehen, um sich nicht mit ihr auf eine Debatte einlassen zu müssen.


  Schon wenige Momente später öffnete der Weise wieder die Augen.


  »Die Königin versichert, dass Seine Majestät als Erster das Schlafende Schwert erreichen werde.«


  Damit wandte Alaphondar sich an Alusair, die einen verständnislosen Eindruck machte. »Ihre Majestät war ein wenig aufgebracht, glaubte sie doch, ihr beiden hieltet euch unweit des Goblin-Bergs auf.«


  »Am Goblin-Berg? Wie kommt sie denn auf so etwas? Vater selbst hat uns doch aufgetragen, hier Nachforschungen anzustellen, und ...«


  Der Satz erlebte nie sein Ende, denn jetzt dämmerte der Kriegerin, was geschehen war. Sie wirbelte zu ihrer Schwester herum und verfärbte sich vor Zorn.


  »Ich werde Euch die Zunge herausreißen, Ihr verlogene Hure!«


  ◊ ◊ ◊


  Vangerdahast erwachte, und ihm wurde nicht die Gnade einer ersten Verwirrung darüber zuteil, wo er sich befinden könnte.


  Kaum vernahm er nämlich das Schwirren der Insekten und roch den Gestank wieder, vergingen ihm letzte Zweifel.


  Sein Notzauberbuch lag geöffnet vor ihm, genau an der Stelle, wo er den Windbann nachgeschlagen hatte. Den hatte er einsetzen wollen, um die vielen Kerbtiere fortzuwehen.


  Damit er endlich in Ruhe schlafen könnte.


  Offenbar hatte der Zauber aber nicht in der gewünschten Weise gewirkt, und andererseits war er auch unnötig gewesen, denn er hatte ja trotzdem Schlaf gefunden.


  Allerdings wusste der Magier nicht, wie lange ihm Ruhe vergönnt gewesen war, doch danach zu schließen, wie steif sich seine Glieder und wie kalt sich seine Knochen anfühlten, dürfte es eine ganze Weile gewesen sein.


  Außerdem knurrte ihm gehörig der Magen, und er litt solchen Durst, dass er schon fast nicht mehr davor zurückschreckte, das abgestandene Wasser zu trinken, das es hier gab.


  Eines erfüllte ihn allerdings mit Zufriedenheit. Der Schlaf hatte wenigstens seinen Geist erfrischt. Er fühlte sich längst nicht mehr so entmutigt und verwirrt wie zuvor, als er feststellen musste, dass ihm die Rückkehr nach Arabel vorerst verwehrt war.


  Ja, Vangerdahast sah sich sogar in der Lage, einige Überlegungen anzustellen, wie es ihm doch noch gelingen könnte, nach Hause zu gelangen.


  Entweder war er Xanthon auf eine andere Ebene oder durch eine Barriere gefolgt, die seine Banne daran hinderte, sich zu entfalten.


  Jetzt musste er nur noch herausfinden, um welches von beiden es sich handelte, dann feststellen, wo genau er sich befand, und danach dahinterkommen, wie die Barriere sich umgehen ließe.


  Und wenn das alles zu nichts führen sollte, blieb ihm ja immer noch der Wunschring, um ihm weiterzuhelfen. Na ja, Wünsche waren leider tückisch.


  Die Erfahrung hatte Vangerdahast gelehrt, dass man besser auf Wünsche verzichtete, wenn man nicht eine Unzahl von Vorsichtsmaßnahmen berücksichtigen wollte.


  Wenn der Fernreisezauber hier unten versagte, reichte seine Fantasie nicht aus, sich vorzustellen, wie es ihm dann erst nach einem entsprechenden Wunsch ergehen mochte.


  Der Königliche Magier schloss sein Notzauberbuch, steckte es in den Umhang zurück und machte sich daran, seine eisernen Waffen zu überprüfen. Erst dann zwang er seinen steifen Körper dazu, auf die Beine zu kommen.


  Während er sich noch abmühte, ließ ihn ein unerwartetes Klappern zusammenfahren. Es kam genau aus der Wand, an die er sich zum Schlafen gelehnt hatte.


  Das letzte Stück auf dem Weg nach oben brachte er ziemlich hurtig hinter sich und starrte dann zurück. Aus einem kleinen Goblin-Fenster schaute ihn ein Paar roter Augen an.


  »Ausgeruht?«, erkundigte sich Xanthon.


  Vangerdahast beschloss, sich nicht gerade jetzt um seine zerschundenen Glieder zu kümmern, sondern raste quer über den Platz und verschwand im nächstbesten Tunnel.


  Er landete auf dem Bauch und glitt fünf Meter oder mehr durch den Schlammboden. Zum Halten gekommen, drehte er sich sofort herum und lag nun auf dem Rücken.


  So schob der Königliche Magier sich durch den Tunnel und kam so schnell voran, wie sein alter Körper es nur zuließ. Gleichzeitig schleuderte er einen Energieblitz hinter sich.


  Die Decke krachte mit ohrenbetäubendem Gelärme herunter und erfüllte den Gang mit einer Wolke schwarzen Staubes.


  Vangerdahast spürte, dass er husten musste, und wollte diesem Drang auch zunächst nachgeben. Doch dann besann er sich eines Besseren und wirkte einen Flugzauber.


  So raste er so geschwind durch den Tunnel, wie er es sich ohne den Schutz seiner Schildzauber zutraute. Erst auf dem nächsten freien Platz kam ihm zu Bewusstsein, dass er vermutlich schon längst tot wäre, wenn ihm eine wirkliche Gefahr aufgelauert hätte.


  So ungefähr das Letzte, was Vangerdahast gestern Nacht  oder wann auch immer  unternommen hatte, bevor er endgültig eingenickt war, bestand darin, einen einfachen Zauber zu schaffen, der ihn vor allem Bösen beschützen sollte.


  Diesen hatte er dann noch mit einigen Zusatzbannen verstärkt und verlängert.


  Der Königliche Magier baute auf diesen Zauber. Eigentlich müsste er den Ghazneth lange genug beschäftigen, damit Vangerdahast wach werden und seinem Feind entkommen konnte.


  Jetzt durfte der Magier feststellen, dass dieser einfache Zauber noch mehr bewirkt hatte: Offensichtlich hatte er das Phantom daran gehindert, ihn überhaupt zu berühren. Und was ein Ghazneth nicht berühren konnte, vermochte er auch nicht auszusaugen.


  Der Magier begann, die Lösung zu erkennen, mit der er seinen Feind doch noch besiegen könnte. Er hielt an und wollte diesen so wirkungsvollen Schutzbann noch weiter verstärken.


  Doch kaum hatte er alle dafür erforderlichen Zutaten aus seinem Umhang befördert, musste er die schmatzenden Schritte Xanthons vernehmen. Rasch packte er alles wieder ein und floh in einen anderen Tunnel.


  »So wartet doch!«, rief der Ghazneth ihm anscheinend ehrlich empört hinterher. »Wir wollten doch noch etwas verhandeln ...«


  Der Königliche Magier brachte wie vorhin schon die Decke hinter sich zum Einsturz, und so entging ihm, was das Phantom jetzt von ihm wollte.


  Schon setzte er seinen Weg zum nächsten Platz fort.


  Fünfzig Schritte später tauchte Xanthon an der Kreuzung auf. Er hockte sich hin und hob die mit Klauen bewehrten Hände, um mit ihnen ein grotesk verzerrtes Friedenszeichen zu bilden.


  »Haltet mit Euren Angriffen inne und hört mich erst an«, verlangte das Phantom. »Sorgt Euch nicht, wir können unsere Kampfhandlungen schon im nächsten Moment wieder aufnehmen.«


  »Ihr habt aber, so glaube ich, nichts zu sagen, was mich auch nur im Mindesten angehen könnte«, gab Vangerdahast zurück, blieb aber stehen und unternahm weder einen Angriff noch einen Fluchtversuch.


  Stattdessen bewegte der Zauberer die Finger zu einem Sprühbann. »Ich fürchte, Ihr werdet mir jetzt auch nicht sagen wollen, dass Ihr bereit wärt, Euch der Gerichtsbarkeit des Königs zu unterwerfen.«


  »Ganz recht, über dieses Thema möchte ich nicht sprechen. Mehr noch, ich wünsche, darüber auch nichts mehr hören zu müssen.«


  Xanthon deutete mit einer Kralle auf Vangerdahasts nimmermüde Finger und wartete geduldig, bis der Alte seine Anstrengungen eingestellt hatte.


  Dann meinte das Phantom: »Ich wollte Euch eigentlich das Gegenteil von dem vorschlagen.«


  »Wie, dass ich mich Euch ergäbe?« Der Magier stieß ein trockenes Lachen aus. »Dabei glaubte ich immer, Boldovar sei von euch derjenige mit dem verdrehten Geist.«


  Das brachte Xanthon tatsächlich zum Lächeln. »Nein, nein, Eure Übergabe liegt nicht in meinem Sinn. Wie Ihr vielleicht wisst, brauchen wir noch einen siebenten von uns, und Luthax meinte ...«


  »Luthax?«, rief Vangerdahast entgeistert. Luthax war in alter Zeit Kastellan der Kriegszauberer von Kormyr gewesen und gleichzeitig das einzige hochrangige Mitglied der Bruderschaft, das jemals das Reich verraten hatte. »Ihr habt ihn wiederentdeckt?«


  »Ich? Wohl kaum«, grinste das Phantom. »Der Meister hat vielmehr ... Belassen wir es dabei, dass ich nicht mehr als ein Werkzeug bin.«


  »Von wem? Oder von was?«


  Der Ghazneth verzog das Gesicht. »Aber Ihr kennt doch die Weissagung: sieben Plagen oder Geißeln, davon fünf aus alter Zeit, eine aus der Gegenwart und eine aus künftiger Zeit. Das muss ich Euch doch nicht wirklich alles erklären, oder?«


  »Und jetzt wollt Ihr mich gewinnen?« Der Alte glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu dürfen. Unmerklich schaute er über seine Schultern. Erst nach links und dann nach rechts.


  Bei diesem Gespräch konnte es sich nur um den Versuch seines Gegners handeln, ihn von irgendetwas abzulenken. »Kerl, ich betrachte das als Beleidigung.«


  Das Phantom zuckte die Achseln. »Ehrlich gesagt würde ich Euch auch lieber umbringen, aber ... Na ja, wenn Ihr ablehnt, finden wir eben einen anderen.


  Dank Eurer Vorarbeit herrscht nämlich in Kormyr kein Mangel an Verrätern.«


  »Wie, Ihr macht mich verantwortlich für den Verrat im Reich?« Vangerdahast zückte sein Schwert, riss sich dann aber zusammen. Wahrscheinlich hätte er damit dem Ghazneth nur in die Hände gespielt.


  Vermutlich beabsichtigte Xanthon, ihn zu einer unbesonnenen Tat zu verleiten. »Was ist denn aus Eurer Drohung geworden, nur Ihr oder ich?«


  »Nun, ich habe Euch auch gesagt, dass es viele Wege herein, aber nur einen hinaus gäbe. Dazu musste ich Euch erst einmal vorführen, in welch hoffnungslose Lage Ihr Euch begeben habt.


  Der einzige Weg hinaus besteht darin, Euch auf unsere Seite zu stellen.«


  »Oder vorbei an Eurem Leichnam«, schleuderte ihm der Magier entgegen, weil er es keine Sekunde länger ertragen wollte, seine Ehre besudelt zu sehen. »Reicht Euch das als Antwort?«


  Er zog sich in den Tunnel zurück, denn er wagte es erst, seinen Gegner anzugreifen, wenn er seine Schutzzauber zu Ende geschaffen hatte.


  Wenn er den Ghazneth angriffe, bedeutete dies gleichzeitig das Ende seines Schutzbanns, der ihn vor allem Bösen bewahrte. Und im Grund genommen war Vangerdahast ja immer noch entschlossen, lebend aus dieser Schlacht hervorzugehen.


  Als der Magier den vorherigen Platz wieder erreichte, entschied er sich aufs Geratewohl für einen Tunnel und raste mit hoher Geschwindigkeit hinein.


  Eigentlich konnte es ihm gleichgültig sein, in welche Richtung er sich zur Flucht wandte, denn er hatte ja längst jegliche Orientierung hier unten verloren.


  Aber Xanthon machte das etwas aus. Er blieb so dicht an seinem Gegner, dass er ihn ständig hören konnte, hielt sich aber wohlweislich außerhalb des Einflussbereichs des Rings.


  In mehr oder weniger regelmäßigen Abständen tauchte er vor ihm an den Kreuzungen auf, um den Magier mit wohlfeilen Angeboten zu verhöhnen, sich doch noch auf ihre Seite zu schlagen.


  Vangerdahast würdigte ihn keiner Antwort mehr. In solchen Fällen kehrte er stets wieder durch den Tunnel zurück, durch den er gekommen war, und versuchte an einer anderen Kreuzung, seinem Plagegeist zu entkommen.


  Xanthon war daran gelegen, seinen Feind in Bewegung zu halten, denn wenn er Muße fände, würde er neue Banne schleudern.


  Auch durfte der Ghazneth nicht zulassen, dass der Magier sich ihm auf einem Platz zum Kampf stellte, denn dort würde er seine eisernen Waffen zum Einsatz bringen.


  Vangerdahast seinerseits versuchte einige Male, seinen Verfolger aufzuhalten, indem er über ihm die Decke einstürzen ließ.


  Doch Xanthon spürte solche Anschläge immer im Voraus und lief einfach schnell dorthin, um die damit verbundene Magie einzusaugen.


  Irgendwann begriff auch der Magier, dass er mit solchen Anschlägen seinem Feind nur unnötig Energie zuführte. Also steckte er die Zauberstäbe wieder weg und arbeitete umso emsiger daran, die Schildzauber zustande zu bringen.


  Zwei davon gingen ihm verloren, weil er sich von Xanthon zu sehr stören ließ  derjenige, der ihn vor Gift bewahren würde, und derjenige, der ihn vor Angriffen mit stumpfen Waffen schützte.


  Aber dann gelang ihm der Bann, der Zähne und Klauen für ihn unwirksam machte. Das erschien ihm als großer Erfolg.


  Schließlich verging auch der Schutzzauber gegen alles Böse. Gleichzeitig wurde der Ghazneth immer tollkühner. Er lauerte dem Magier auf, wenn dieser einen Platz überquerte, oder er holte ihn von hinten ein und unterbreitete ihm erneut sein Angebot zur Zusammenarbeit.


  Der Magier verzichtete darauf, den Bann wieder aufzubauen, der ihn vor dem Bösen schützte. Gleichzeitig spürte er die wachsende Erregung seines Gegners.


  Die Entscheidungsschlacht würde nicht mehr lange auf sich warten lassen.


  Und wenn es so weit wäre, würde er besser ein paar Asse im Ärmel haben, um sich im entscheidenden Moment einen Vorteil zu verschaffen.


  Vangerdahast erkannte seine Möglichkeit, als er auf eine Prachtstraße geriet, natürlich eine nach Goblin-Maßstäben: einen Tunnel von fast fünf Metern Höhe und breit genug, dass drei Männer nebeneinander gehen konnten.


  Der Magier schwebte unter der Decke dahin. Vor einem Tunneleingang erwartete ihn das Phantom und starrte ihm mit unverhülltem Hass entgegen.


  »Verbergt Euch nur dort oben, solange es Euch beliebt«, zischte der Ghazneth. »Aber wenn Ihr kurz vor dem Verhungern steht, überlegt Ihr Euch vielleicht noch einmal unser überaus großzügiges Angebot.«


  »Macht Euch da bitte keine übertriebenen Hoffnungen«, höhnte Vangerdahast, »denn ich fürchte, Euch erwartet dann eine bittere Enttäuschung.«


  Der Zauberer kramte in den Taschen seines Umhangs. »Ich plane übrigens, Euch jetzt endlich für all Eure Schandtaten zu bestrafen.«


  Der Magier zog eine Prise Eisenstaub aus einer Falte und streute sich den aufs Haupt. Gleichzeitig murmelte er eine Beschwörungsformel.


  Xanthons Augen verfärbten sich, und er zog sich rasch in seinen Tunnel zurück. Drinnen rumorte und zischte er und schickte einen Schwarm Wespen auf die Prachtstraße hinaus.


  Vangerdahast konnte darüber nur lachen. Er sank auf den Boden hinab, um seinen Schutz vor allem Bösen zu erneuern. Dazu bedurfte es, einen Kreis von Silberstaub zu streuen.


  Dann gab er noch ein paar Zusätze hinzu  man konnte ja nie wissen  und folgte dem Phantom in den Tunnel. Höchste Zeit, vom Gejagten wieder zum Jäger zu werden.


  Xanthon versuchte schon früh und gleich zweimal, den Magier aus einem Hinterhalt anzuspringen und die Überraschung zu nutzen, um ihm so viel Energie wie nur möglich zu rauben.


  Doch jedes Mal wurde der Unhold von dem Schutzzauber abgewehrt. Da nichts Böses an Vangerdahast herangelassen wurde, gelang es Xanthon nicht einmal, seinen Feind zu berühren.


  Der Magier blieb die ganze Zeit über dicht hinter dem Ghazneth und deckte ihn mit regelmäßigen Schlägen ein, um ihm seine Schandtaten heimzuzahlen.


  Nach einer halben Stunde war von dem Phantom nicht mehr als ein armer Wicht übrig geblieben, der nur noch seiner Bestrafung entgehen wollte.


  Nach einer Stunde vermochte Xanthon kaum noch, gerade zu laufen.


  In seiner Verzweiflung versuchte der Ghazneth, seinen Verfolger mit Insektenschwärmen oder Netzen aus lebenden Schlangen aufzuhalten. Aber das kostete ihn mehr, als es ihm einbrachte.


  Xanthon verausgabte sich, und Vangerdahast wehrte das Ungeziefer einfach mit einem Zauberstab ab.


  Irgendwann kehrte das Phantom auf die »Prachtstraße« zurück und rannte dort um sein Leben. Offenbar verlegte es sich jetzt in seiner Verzweiflung darauf, seinem Verfolger allein durch Schnelligkeit zu entkommen.


  Vielleicht hätte er mit diesem Plan ja Erfolg gehabt, wenn die Straße nicht mitten ins Zentrum der Goblin-Stadt geführt und auf einen besonders großen Platz gemündet hätte.


  Dieser Platz musste vermutlich der mit Abstand größte im ganzen Ort sein, und an seinen Rändern standen Villen oder besser das, was Goblins dafür hielten. Marmorsäulen erhoben sich dort zweieinhalb Meter hoch.


  In der Mitte des Platzes lag ein Teich von etwa fünf Metern Durchmesser und von einem Ring aus goldgelbem Sand umgeben. Das Wasser darin war allerdings so abgestanden, dass es eine schwarze Farbe angenommen hatte.


  Als Xanthon dorthin rannte, versank er nicht einmal in dem Nass. Das wackelte lediglich wie Marmelade unter ihm und klebte genauso an seinen Füßen.


  Schon nach Kurzem kam der Ghazneth nicht mehr weiter und steckte mitten auf dem kleinen Teich fest.


  Der Königliche Magier bremste nicht ab, als er an seinem Feind vorbeikam, sondern schlug ihm im Flug den Streitkolben an den Hinterkopf.


  Etwas knackte, dunkles Blut strömte aus der Wunde, und Xanthon kippte nach vorn auf die Knie.


  Erst als er den Teich hinter sich gelassen hatte, hielt Vangerdahast an und drehte sich zu dem Ghazneth um. Die Eisenwaffe hatte ihm den Schädel zur Hälfte eingeschlagen, schwarze Knochen standen dort in wildem Kreis ab, und das Phantom schien sich offenbar aus eigener Kraft nicht mehr aufrichten zu können.


  Dennoch verzog es jetzt höhnisch den Mund und schlug vor: »Wenn Ihr mich jetzt gehen lasst, gewinnt Ihr Zeit, um über unseren Vorschlag nachzudenken.«


  »Was für eine wunderliche Vorstellung, ich würde so etwas ernsthaft in Erwägung ziehen«, entgegnete der Alte und holte erneut mit dem Kolben aus.


  Xanthon grinste breit und tauchte im nächsten Moment kopfüber in den schwarzen Brei. Vangerdahast gelang es lediglich, einen seiner Fußknöchel zu zertrümmern.


  Dann war der Ghazneth verschwunden, und die Oberfläche des Teichs nahm wieder ihre sirupartige Form an. Nichts deutete mehr darauf hin, dass hier ein Wesen untergetaucht war.


  Eine Minute lang strich Vangerdahast um das stehende Gewässer herum. Xanthons unerwartete Flucht hatte ihn zwar überrascht, noch mehr aber ärgerte er sich darüber, dass ihm sein Feind wieder durch die Lappen gegangen war.


  Schließlich hatte er schon einmal erlebt, wie der Ghazneth durch einen festen Steinboden verschwunden war. Da sollte es ihn nicht verblüffen, wenn das Wesen auch in einer pechartigen Masse untertauchen konnte.


  Nein, er wollte jetzt nicht aufgeben. Xanthon musste ein für alle Mal unschädlich gemacht werden. Das Phantom hatte übelsten Verrat begangen.


  Außerdem besaß der Königliche Magier vor allem durch Xanthon die Möglichkeit, rechtzeitig nach Kormyr zurückzukehren, ehe die Plagen dort alles vernichtet hatten ...


  Also zog Vangerdahast zwei Ringe aus seinem Mantel. Der erste ließ ihn unter Wasser atmen  wenn dieser schwarze Schlamm denn irgendetwas mit Wasser gemein hatte , der zweite schenkte ihm größtmögliche Bewegungsfreiheit.


  Entschlossen flog der Zauberer auf die Mitte des Teichs zu.


  Er ging zum Sturzflug über, und als er sich nur noch einige Fingerbreit von der Wasseroberfläche entfernt befand, überzog die sich mit einer magischen Schicht.


  Der Magier erhielt kaum noch die Gelegenheit, den Kopf einzuziehen und sich so zu drehen, dass er wieder aufzusteigen vermochte. Da krachte er schon auf.


  So etwas wie ein furchtbarer elektrischer Schlag durchfuhr ihn von den Knien bis zum Hals, und er ruderte verzweifelt mit den Armen, um wieder nach oben zu kommen.


  Vangerdahast brauchte einen Moment, um sich zu beruhigen. Dann musste er mehrmals den Kopf schütteln, um wieder klar denken zu können.


  Erst danach konnte er sich abtasten, um festzustellen, ob er sich ernsthaft verletzt hatte. Sein alter Körper war von dem Schlag ordentlich durchgerüttelt worden.


  Doch darüber hinaus hatte er kaum Schaden genommen. Vorsichtig flog er zum Teich zurück und schwebte langsamer hinunter.


  Als er sich der Oberfläche bis auf Unterarmlänge genähert hatte, erschien auf der wieder die magische Haut. Ohne Zweifel handelte es sich dabei um eine Abwehr von Menschen mit lauteren Absichten, die in Treue fest zum König standen.


  »So leicht erringt Ihr den Sieg nicht, Xanthon, macht Euch lieber gleich darauf gefasst!«


  Er rief sich die Zauberformel ins Gedächtnis zurück, mit der sich eine solche magische Schicht durchbrechen ließ, und rief: »Jetzt komme ich Euch nämlich holen!«


  ◊ ◊ ◊


  Nach drei Tagen im Sattel glaubte Azoun seinen Augen nicht trauen zu dürfen, als er zwischen die eng stehenden Wände der Scimitar-Schlucht ritt und einen erschöpften Hengst erblickte.


  Das Ross stand vor dem offenen Eingang zur Geheimen Höhle des Schlafenden Schwertes. Man sah dem großen Tier an den glasigen Augen und dem feuchten Fell an, dass es lange und hart geritten worden war.


  Der Hengst schien sich kaum noch auf den Beinen halten zu können, und dennoch hätte der König ihn überall auf der Welt erkannt.


  »Cadimus!« Azoun zügelte sein eigenes Pferd, das nicht minder hart herangenommen worden war, sprang aus dem Sattel und reichte die Zügel einem seiner Leibwachen von den Purpurdrachen.


  »Wie geht es Euch, alter Junge?«, fragte er das Ross des Königlichen Magiers und klopfte ihm freundlich auf den Hals.


  Cadimus wieherte leise und drehte dann den Kopf nach hinten, als wolle er auf den Sattel zeigen. Tatsächlich, auf dem Leder zeigte sich Blut, und das nicht zu knapp.


  Das Meiste davon war eingetrocknet und verkrustet, doch auch einiges noch halbwegs frisches fand sich darunter, noch rot und gerade gerinnend.


  »Kuceon!«, rief der König eine von Owden Foleys jungen Klerikerinnen heran. »Rasch, eilt Euch!«


  Die junge Frau scherte aus der Reihe aus und trieb ihr Ross nach vorn. Als sie den König erreichte, rutschte sie aus dem Sattel und überließ es den Soldaten, sich um ihr Pferd zu kümmern.


  Sie begab sich sofort zu Seiner Majestät und stellte sich an den verfärbten Sattel. »Eine Wunde, die sich noch längst nicht geschlossen hat«, stellte sie fest. »Vermutlich eiternd und ohne Zweifel gefährlich.«


  Azoun wollte gerade fragen, ob es vorstellbar sei, dass der Verwundete sich eines Fernreisezaubers bedient habe, unterließ das aber.


  Vangerdahast hätte so etwas niemals an diesem Ort getan. Erst recht nicht, wo zu leicht Ghazneths auf ihn aufmerksam werden könnten.


  Verwirrt und betrübt scharte der König ein Dutzend Soldaten und zwei Kriegszauberer um sich und ging mit ihnen zur Höhle. Einer der Männer entzündete mitgebrachte Fackeln, damit sie im Innern etwas sehen könnten.


  Azoun hätte ja gern den Ring eines Purpurdrachen-Befehlshabers übergestreift und sich den Weg von magischem Licht erleuchten lassen.


  Aber sie hatten gerade aus dem Grund drei Tage und drei Nächte unbehelligt durchreiten können, weil er keinerlei Zauberkraft eingesetzt hatte.


  Zu groß war die Gefahr, dass Phantome darauf aufmerksam geworden wären und dann am Ende noch das Schlafende Schwert entdeckt hätten!


  Was und wer immer sich in der Höhle befinden mochte, würde sich noch eine Weile gedulden müssen, bis die Fackeln brannten.


  Sobald die erste einsatzfähig war, riss der König sie an sich und marschierte los. Vorbei ging es an einem Felsen, der erst vor Kurzem beiseitegeschoben worden war. Dann erreichte er mit seinen Männern den Höhleneingang.


  Aus dem dunklen Loch trieb der Gestank von Fäulnis und Verfall heran. Der König hatte noch keine drei Schritte hinein getan, da wurde ihm bewusst, dass etwas Furchtbares den Schlafenden Fürsten widerfahren war.


  »Vangerdahast?«, rief er hinein.


  Als er keine Antwort erhielt, bewegte der Zug sich weiter, schritt um eine Ecke herum und gelangte in die Haupthalle der Höhle von Scimitar.


  Das Gebilde unterschied sich auf den ersten Blick kaum von anderen Höhlen, die er besucht hatte. Der Boden voller modernder Knochen, verrostender Rüstungen und zerfallender Kleidung.


  Die Überreste von fünfhundert Rittern, die sich vor Zeiten freiwillig dazu gemeldet hatten, in Zauberschlaf versetzt zu werden, auf dass man sie dann wieder weckte, wenn man ihrer am dringendsten bedurfte.


  Lediglich ein Umhang, der einmal einem Königlichen Kundschafter gehört hatte, schien noch halbwegs heil geblieben zu sein.


  »Herr!«, entfuhr es Kuceon bei diesem Anblick, aber sie brachte keinen weiteren Ton heraus.


  Der König erinnerte sich rechtzeitig daran, welche Auswirkungen sein Verhalten auf die Menschen in seiner Umgebung hatte. Also schluckte er seine Verzweiflung hinunter.


  Er nahm den blutigen Umhang an sich und wandte sich an die junge Frau. »Sorgt dafür, dass diese Recken ein ordentliches Begräbnis bekommen. Obwohl sie ihre eigentliche Bestimmung nicht erfüllen konnten, leben sie doch als Helden fort!«


  ◊ ◊ ◊


  Vangerdahast umflog langsam den Teich. Er bewegte die Arme und sprach mit krächzender Stimme die Formel. Die magische Haut auf dem Teich lag zum Greifen nahe unter ihm.


  Seit Jahrzehnten hatte er keinen Zweikampf auf Leben und Tod mehr ausgefochten. Er spürte, dass sein Sieg nicht mehr fern sein konnte.


  Solche Aufregung befiel ihn, dass seine Finger zu zittern begannen und er sie kaum noch so drehen und krümmen konnte, wie es der Bann erforderte.


  Xanthon musste es wirklich schwer erwischt haben, sonst hätte er sich nicht aus schierer Not in diesen Teich hier begeben. Gut möglich, dass dies nämlich der Weg hinaus aus der Goblin-Stadt war.


  Und warum sollte er seinem Feind so etwas verraten?


  Der Ghazneth hatte sich stets als gerissen erwiesen. Unvorstellbar, dass er sich selbst eine Falle stellte und sich an einen Ort zurückzog, von dem es kein Entkommen gab.


  Also konnte es nur eine Lösung geben: Unter der Oberfläche musste sich ein Portal befinden. Und mit ein wenig Glück würde man am anderen Ende in Kormyr hinaustreten.


  Genau dort würde der Magier dann auch die Gerechtigkeit des Königs über diesen Unseligen bringen.


  Der Zauberer schwebte nun genau über der Teichmitte, breitete die Arme weit aus und wiederholte die unverständlichen Silben der Formel wieder und wieder. Seine tiefsten Reserven an magischer Energie setzte er dafür ein.


  Endlich flackerte die magische Barriere, zischte und verlor ihre Festigkeit. Vangerdahast erhielt Gelegenheit, in die tiefe Schwärze darunter zu blicken.


  Noch einmal beschwor er die Formel und bewegte dazu die Arme, als wolle er den ganzen Teich umschließen. Die Zauberhaut verschwand restlos.


  Der Königliche Magier faltete die Hände und stürzte sich kopfüber in die Masse.


  Doch da zog sich blitzschnell eine gelbe Membrane über den Teich und brachte Vangerdahasts Sprung zu einem vorzeitigen Halt.


  Dumpf platzte es wie Blasen in seinem Kopf, dann flog er rückwärts durch die Luft und erkannte nach einem Moment voller Entsetzen, dass er mit voller Wucht in Richtung Decke sauste.


  Schon krachte er mit Schulter und Nacken dagegen. Seine Finger und Hände prickelten so sehr, dass sie zu nichts mehr nutze zu sein schienen.


  Entsetzt verfolgte Vangerdahast, wie der Streitkolben langsam seinem Griff entglitt. »Beim purpurnen Stoßzahn!«, wütete er.


  Der Magier zwang seine Finger, sich wieder um den Griff des Kolbens zu schließen. Langsam streckte er seine Gliedmaßen und zog sie an. Nach einer Weile gehorchte sein Körper ihm wieder.


  Doch jetzt bemerkte er, dass etwas in seinem Bauch von einem Rhythmus widerhallte, den er erst einen Moment später vernehmen konnte.


  Zuerst glaubte er, bei dem Bauchbeben handele es sich um irgendwelche Nachwirkungen des Aufpralls auf der gelben Oberfläche ...


  Doch dann bemerkte er, dass dieses Beben auch in seine Knochen gelangte und sich in seinen Zähnen fortsetzte. Aber die Ursache ertönte viel zu sonor und tief, um von einem menschlichen Ohr wahrgenommen zu werden.


  Mit einem Mal fühlte Vangerdahast sich elend und leer. Er verdrehte den Hals, denn er befürchtete, die Decke stürze ein und begrübe ihn unter sich.


  Das Beben nahm an Stärke zu, bis es schließlich zu einem Knurren angeschwollen war. Kaum richtig wahrnehmbar, erinnerte es ihn in einer plötzlichen Eingebung doch an das Schnurren einer Katze.


  Oder an ein entferntes Erdbeben.


  Er flog ein Stück weit die Decke entlang und stieß dann gegen die gleiche schwammartige Masse. Als er sie berührte, stellte er fest, dass sie so still und reglos war wie die Luft in einem Sarg.


  Der Königliche Magier drehte sich zum Teich um.


  Die gelbe Membrane war in der Mitte aufgerissen und hatte sich zu den Rändern zurückgezogen. Wie ein halb geöffnetes Augenlid.


  Das freigelegte Wasser zeigte sich weiterhin schwarz und glatt wie ein Spiegel. Vangerdahast erkannte darin sogar ein Abbild seiner Selbst, wie er unter der Decke schwebte.


  Er sah aus, als habe er seit Tagen nichts mehr gegessen, die Wangen waren eingefallen, und die Augen hatten rote Ränder.


  Aber in dem Spiegelbild zeigte sich noch mehr. Etwas, das er allzu oft verspürt hatte, seit er zum ersten Mal auf die Ghazneths gestoßen war.


  Furcht.


  Vangerdahast betrachtete sein Spiegelbild, bis das Grollen und Beben mit einem Mal aufhörte. Erst jetzt ging ihm auf, dass er sich nicht zurechtgelegt hatte, wie er von nun an vorgehen wollte.


  Auch hatte er seine Energien nicht aufgefrischt und auch sonst wenig Sinnvolles zustande gebracht. Stattdessen hatte er nur auf den jeweils nächsten Zug seines Gegners gewartet.


  Er schüttelte den Kopf und tadelte sich dafür, dass er sich wie ein Neuling angestellt hatte. Immerhin war er der Königliche Magier und damit eine der wichtigsten Persönlichkeiten in ganz Kormyr.


  So einer ließ sich doch nicht dauerhaft von Furcht überkommen.


  Vangerdahast drehte den Kopf, um seinen verspannten Halsmuskeln Linderung zu verschaffen. Dann schloss er die Finger fester um den Streitkolben.


  Leider war noch nicht so viel Kraft in seine Hände zurückgekehrt, wie er sich das gewünscht hätte. Doch würde er damit vermutlich noch zwei- oder dreimal zuschlagen können, ehe er endgültig den Halt verlor.


  In Gedanken stellte er sich Xanthons entstellte Züge vor und berührte dann die Schließe an seinem Umhang. Zu seiner großen Erleichterung zog das Ghazneth-Gesicht die Stirn kraus.


  Vangerdahast fragte ihn mit seiner Gedankenstimme: Sagt mir, was ich tun müsste, um mich Euch anzuschließen?


  Der Königliche Magier dachte natürlich nicht im Traum daran, Verbündeter der Phantome zu werden, aber eine Notlüge hatte bei vielfältigen Gelegenheiten etwas für sich.


  Natürlich würde es mir nicht leichtfallen, zum Verräter an Kormyr zu werden, doch vielleicht könntet Ihr mir das ja versüßen ...


  Xanthons Stimme erklang wie aus weiter Ferne. Zu spät, Blödian, Ihr habt es bereits getan. Das Reich verraten und Euch uns angeschlossen!


  Der Ghazneth kicherte schrill, bis auch dieses Geräusch vergangen war und Vangerdahast sich vollkommen allein gelassen fühlte.


  Ganz allein in der Dunkelheit der Goblin-Stadt.


  Sein Herz schlug wie ein Schmiedehammer, und es bedurfte all seiner Kraft, um die Panik niederzuringen und sich zu überlegen, was nun zu tun sei.


  Vangerdahast richtete seinen Blick fest auf den schwarzen Teich und versuchte, dessen Tiefen zu durchdringen, um herauszufinden, wohin Xanthon entflohen war.


  Mit der einen Hand umschloss er den Streitkolben fester, und die andere schob er in die Fluchttasche seines Wetterumhangs.


  Erneut überkaum ihn das Gefühl zeitlosen Fallens, gefolgt von angenehmer Orientierungslosigkeit. Während der Magier sich noch daran zu erinnern versuchte, woher er gekommen war und wohin er wollte, sah er, wie zwei gelbe Schuppen aus der Membrane über dem Teich unter ihm heraufwuchsen.


  Sie glitten über die Oberfläche, trafen sich in der Mitte, zogen sich daraufhin wieder zurück und hinterließen eine frisch glänzende schwarze Schicht.


  Der Königliche Magier erblickte erneut sein Ebenbild. Es wirkte verloren, klein und schwach ... Er bekam schon nicht mehr mit, wie der Streitkolben seinen Fingern entglitt und auf den Teich zu fiel.


  Die beiden Hälften der gelben Haut strebten wieder aufeinander zu, fingen die Waffe ab und schleuderten sie zurück.


  Als sich die gelben Augenlider erneut öffneten, tanzte Vangerdahasts Abbild für einen Moment am Rand entlang und kehrte dann langsam in die Mitte zurück.


  Der Königliche Magier schrie nicht, denn die Würde seines Amtes verbot es ihm, sich anmerken zu lassen, wenn er kurz davor stand, den Verstand zu verlieren.


  Epilog


  Tanalasta spülte den sauren Geschmack aus ihrem Mund und spritzte sich dann das kühle Bachwasser ins Gesicht.


  Dank Owdens Pflege hatte sie das Fieber überwinden können. Der Priester hatte die ganze Truppe geheilt.


  Doch schon zum dritten Mal an diesem Morgen hatte ein fürchterlicher Gestank bei ihr Brechreiz ausgelöst. Diesmal hatten Bergglockenblumen dafür gesorgt, die beiden Male zuvor ein Feld voller Flohbohnen.


  Die Kronprinzessin fragte sich schon, ob sie auf der langen Reise durch die Steinlande eine Allergie gegen Blumen entwickelt hatte.


  »Geht es Euch jetzt etwas besser, meine Liebe?«, fragte Alaphondar, der hinter sie getreten war.


  Tanalasta nickte. »Eigentlich bin ich gar nicht krank. Es liegt nur an diesen Berggewächsen.« Sie spülte sich noch einmal den Mund aus, dann drehte sie sich zu dem Weisen um. »Ihr Duft ist so aufdringlich.«


  »Ein sonderbares Gebrechen für jemanden, der sich der Chauntea so verbunden fühlt.« Der Alte hockte vorgebeugt auf seinem Pferd und betrachtete sie nachdenklich. »Von einem solchen Fall habe ich noch nie gehört.«


  »Nach einem Gebet wird es schon verschwinden«, entgegnete die Kronprinzessin etwas zu scharf. Denn ihr fiel auf, dass der Weise sie schon wieder so eigentümlich anstarrte.


  Das geschah ihr beileibe nicht zum ersten Mal, seit sie das Marschland verlassen hatten. Doch sie riss sich wieder zusammen, deutete auf seine verbundenen Rippen und fragte: »Wie geht es denn Euch?«


  »Es reicht zum Laufen, und so, wie es hier aussieht, wird das auch immer häufiger notwendig sein.« Sein Kinn ruckte zur Seite und zeigte so in Richtung der kleinen Alm am Rande des Tals.


  Alusair und die anderen Soldaten hatten sich auf der Blumenwiese breitgemacht, auf der es Tanalasta vorhin so speiübel geworden war. »Seid bitte so freundlich, mir vom Pferd zu helfen, ja?«


  Die Prinzessin stellte sich so hin, dass er sich auf sie aufstützen konnte, und gemeinsam kehrten sie dann zu den anderen zurück.


  Doch kaum näherten sie sich den Glockenblumen, da wurde es Tanalasta wieder furchtbar schlecht. Da sie jedoch schon alles erbrochen hatte, konnte ihr der Würgedrang diesmal nicht so viel anhaben. Jedenfalls musste sie nicht wieder die Büsche aufsuchen.


  »Das sind einwandfrei Hufspuren von Cadimus«, erklärte Alusair gerade und nickte ihrer Schwester zu. »Warum Rowen sich aber nach Norden gewendet hat, wo er dem Goblin-Berg doch schon so nahe war, ist mir ein Rätsel.«


  Nachdem die Gruppe Alaphondars Bericht von der Flucht des Hengstes während der Schlacht in den Sümpfen vernommen hatte, war man allgemein davon ausgegangen, dass Rowen das Tier bestiegen hatte und schnurstracks zum König geritten war, um ihm die Nachricht des Weisen zu überbringen. Doch offenbar war es anders gekommen ...


  »Vielleicht blieb ihm keine andere Wahl«, wandte Owden ein. Er erhob sich und zeigte den anderen einen kleinen Strauß braun verklebter Blumenstängel. »Das ist Blut.«


  »Nein!«, schrie Tanalasta und bahnte sich ihren Weg durch die Soldaten. »Lasst mich selbst sehen!«


  Owden gab ihr die Blumen, hielt aber dann ihre Hand zwischen den seinen. »Es ist nur ein wenig Blut, und wir haben keine Ahnung, wo es herrührt oder von wem es stammt.«


  »Aber ich«, widersprach die Kronprinzessin. Obwohl sie an der Burg im Sumpf nicht eben sparsam mit der Magie umgegangen waren, hatte sich noch kein Ghazneth blicken lassen.


  Seitdem fragte man sich, ob die Phantome vielleicht woanders hingezogen waren, um dort ihr Unwesen zu treiben. Deswegen vermutete Tanalasta jetzt auch für ihren Liebsten das Schlimmste. »Wir müssen Rowen suchen.«


  »Nein, nicht ›wir‹, sondern ich«, widersprach Alusair. »Ihr zieht Euch mit den anderen auf den Goblin-Berg zurück.«


  »Nichts da«, wehrte sich die Kronprinzessin. »Rowen ist mein Ehemann ...«


  »Und mein Kundschafter«, schnitt die Kriegerin ihrer Schwester das Wort ab und bedachte sie mit einem vernichtenden Blick. »Und jetzt haltet lieber den Mund.


  Wenn Ihr nicht die Kronprinzessin wärt, hätte ich Euch schon längst in Eisen legen und nach Arabel führen lassen, auf dass Ihr Euch dort für all den angestellten Unfug verantworten dürftet.


  Deswegen reizt mich jetzt nicht, ich könnte es mir immer noch anders überlegen.«


  Tanalasta ließ sich von dem Blick nicht beeindrucken und starrte ebenso giftig zurück. »Wenn ich nicht die Kronprinzessin wäre, müsste ich auch nicht auf ›Unfug‹ zurückgreifen.«


  Sie kochte innerlich, zwang sich aber äußerlich zur Ruhe und erklärte gefasst: »Alusair, es tut mir ehrlich leid, Euch getäuscht zu haben.


  Aber nun wird es für Euch höchste Zeit  wie übrigens auch für Vangerdahast und unseren Vater , mir die gleichen Dinge zuzugestehen, wie Ihr sie für Euch selbst in Anspruch nehmt.«


  »Und was genau habe ich mir unter diesen ›Dingen‹ vorzustellen?«, fragte Alusair gefährlich leise zurück.


  »Zum Beispiel das Recht, ein eigenes Leben führen zu können«, antwortete Alaphondar anstelle der Kronprinzessin. Der alte Weise nahm die beiden Schwestern an der Hand und zog sie mit sich fort von den anderen.


  Zu Tanalastas Freude durfte sie sich damit von den Glockenblumen entfernen. »Meine lieben Kinder«, erklärte er ihnen. »Kormyr bewegt sich auf eine große Krise zu. Wenn das Reich die überleben soll, müssen seine beiden Prinzessinnen zusammenarbeiten.«


  »Ich bin dabei«, verkündete Alusair.


  »Fein«, lobte Alaphondar, »aber Ihr könnt das nicht allein bewältigen. Kormyr kann nur bestehen, wenn Ihr und Tanalasta Hand in Hand arbeitet. Solange das Vertrauen zwischen euch gestört ist, braucht ihr das aber gar nicht erst zu versuchen.«


  Alusair sah ihre Schwester bitterböse an. »Ich habe nicht mit der Lügerei und den Täuschungen angefangen.«


  »Trotzdem seid Ihr diejenige, die dafür verantwortlich ist«, gab der Weise entschieden zurück. »Wenn Ihr Eure Schwester nicht mit der Achtung und Würde behandelt, die sie verdient, bleibt ihr wohl kaum eine andere Wahl, als sich auf andere Weise Gehör zu verschaffen.«


  »So wie andere lieber das Weite suchen«, fügte Tanalasta hinzu. Schon als junge Frau hatte Alusair ihre königliche Abstammung als Last empfunden und sich in Lande außerhalb des Reiches zurückgezogen.


  Die Kriegerin sah ihre Schwester wütend an, verkniff sich aber eine scharfe Entgegnung und nickte. »Also gut, Ihr könnt mit mir kommen, aber der Rest ...«


  »Ich war noch nicht fertig!«, unterbrach Alaphondar sie. Er hob eine Hand, damit die Schwestern nicht wie Raubkatzen aufeinander losgingen.


  »Damit zu Euch, Tanalasta«, begann er.


  »Ich weiß schon, mein Wert für das Reich liegt nicht darin begründet, wie gut ich das Schwert zu führen weiß«, wehrte die Kronprinzessin ab.


  »Fein beobachtet«, erklärte der Weise, »aber ich wollte eigentlich auf etwas anderes hinaus: Als Gläubige der Chauntea solltet Ihr genug Verstand besitzen, um zu erkennen, dass noch nicht alle Probleme gelöst sind, bloß weil Ihr mit Eurer Schwester durch die Steinlande zieht.«


  »Was hat denn Chauntea damit zu tun?«, fragte Tanalasta verwundert.


  »Habt Ihr schon Eure Übelkeit vergessen, meine Liebe?«, erwiderte der Weise. »Heute musstet Ihr Euch vom Geruch der Bergblumen übergeben, gestern wurde Euch vom Geruch meines Pferdes schlecht, und vorgestern konntet Ihr es nicht neben einem Nadelbaum aushalten.«


  »Na ja, ich fühle mich eben ein bisschen angegriffen«, entgegnete die Kronprinzessin. »Wenn Ihr zehn Tage lang nichts als Strapazen und Kämpfe durchgemacht hättet, stünde es mit Eurer Gesundheit auch nicht unbedingt zum Besten.«


  Alaphondar sagte zunächst nichts dazu, aber Alusair sah ihre Schwester besorgt an.


  »Was habt ihr denn?«, fragte Tanalasta schließlich, als sie es nicht mehr aushielt. »Warum guckt ihr so blöde?«


  Dann ging ihr jedoch selbst die Antwort auf. Von allen in der Gruppe war sie die Einzige, die noch Anzeichen der Krankheit zeigte, oder etwa nicht? Dabei hatte sie kein Fieber mehr und zeigte auch nicht die sonst üblichen Symptome.


  Nur morgens wurde ihr gern übel ...


  »Beim Pflug!«, keuchte sie.


  »Ja, so könnte man es natürlich auch ausdrücken«, seufzte der Weise. »Und deswegen würde ich Euch dringend davon abraten, durch die Steinlande zu tollen. Nicht in Eurem gegenwärtigen Zustand.«


  Aber Tanalasta bekam kaum noch etwas von seinen Worten mit. In ihrem Kopf drehte sich alles, und sie vermochte nur noch an »ihren gegenwärtigen Zustand« zu denken.


  Da Vangerdahast verschollen war und die Plagen sich bereit machten, über das Reich herzufallen, war es für Kormyr mehr als wichtig, dass alle zusammenstanden und ihr Bestes gaben.


  Wenn ihre Schwangerschaft bekannt würde, würde das die Lage bestimmt nicht vereinfachen. Denn dann würde man nach dem Vater fragen. Sobald der bekannt wäre, würden die anderen hohen Häuser das sicher als Schmähung verstehen und der Krone die Gefolgschaft aufkündigen.


  Wenn sie aber den Vaternamen verschwieg, würde es zu hässlichen Gerüchten kommen, und man würde dem Kind die Thronfolge verwehren.


  Ganz gleich, wie Tanalasta sich entschied, würde sich der König wahrscheinlich dazu gezwungen sehen, ihre Schwester Alusair zur Nachfolgerin zu bestimmen.


  Und das gerade zu dem Zeitpunkt, in dem sie auf dem Schlachtfeld gebraucht würde, um die Ghazneths abzuwehren und dem Volk Mut zuzusprechen.


  Als die Kronprinzessin wieder ein wenig klarer denken konnte, musste sie sich verblüfft eingestehen, dass nichts davon sie wirklich scherte.


  Im Gegenteil, sie fühlte in sich nur Segen, Wärme und Glück. Und das Wissen, genau das Richtige für sich, das Reich und das Volk getan zu haben.


  Tanalasta hatte die Kraft erhalten, Kormyr durch diese Krise zu führen  und zwar nicht wegen oder trotz des Kindes, das da in ihr wuchs, sondern durch das Kind.


  Genau dies hatte die Vision ihr sagen wollen.


  »Worüber lacht Ihr denn jetzt?«, wollte ihre Schwester wissen und legte Tanalasta eine Hand auf die Schulter. »Wenn der König davon erfährt, werdet Ihr Euch wünschen, in den Steinlanden auf Ghazneth-Jagd zu sein.«


  »Das glaube ich nicht«, strahlte die Kronprinzessin und lächelte ihre Schwester an. »Ihr seid doch hier die Kriegerin. Also zieht Ihr hinaus, findet meinen Ehemann und teilt ihm mit, dass er Vater wird!«


  Glossar


  Alaphondar Emmarask: Ranghöchster Weiser am Königlichen Hof von Kormyr.


  Alaslyn Rowanmäntel: Edle.


  Alaundo der Seher: Weiser, der einst eine bedrohliche Prophezeiung aussprach, nach der sieben tödliche Plagen das Königreich von Kormyr heimsuchen und zerstören würden.


  Alusair Nacacia Obarskyr: Jüngste Tochter von Azoun und Filfaeril, Schwester der Tanalasta.


  Arabel: Stadt in Kormyr, deren Einwohner schon immer gern gegen die Krone rebelliert haben.


  Ayesunder Treusilber: Edelmann.


  Azoun IV. Obarskyr: König von Kormyr, verheiratet mit Filfaeril, Vater von Alusair und Tanalasta.


  Ben Großschwert: Hauptmann der Purpurdrachen.


  Boldovar der Wahnsinnige: Für seine Grausamkeit berüchtigter einstiger König von Kormyr.


  Boront: Edelmann und Mitglied von Xanthons Abenteurerbande.


  Cadimus: Vangerdahasts Hengst.


  Cat Wyvernspur: Mit Tanalasta befreundete Zauberin, Ehefrau des Giogi.


  Chauntea: Von Tanalasta seit ihrem Aufenthalt im Kloster Huthduth besonders verehrte Göttin. Auch Erdmutter oder Allmutter genannt.


  Cheldrin: Edelmann und Mitglied von Xanthons Abenteurerbande.


  Daramos »der Erhöhte« Lauthyr: Priester vom Haus der Herrin, nämlich der Göttin Tymora, in Arabel.


  Dauneth Marliir: Edelmann, Vogt der Östlichen Marschen, ist von Azoun und Vangerdahast als Tanalastas Ehemann vorgesehen.


  Edle Mirabelle Merendil: Verräterische Edelfrau, die einst den ersten Azoun in eine tödliche Falle locken wollte.


  Emperel Ruousk: Geheimagent von König Azoun IV. und Wächter des »Schlafenden Schwertes«, einer geheimen Gesellschaft tapferer junger Edelleute, die mittels Magie in einen Zauberschlaf versetzt wurden als Vorsichtsmaßnahme gegen eine uralte Prophezeiung, die Kormyrs Untergang vorhersagt.


  Filfaeril Obarskyr: Ehefrau von König Azoun IV, Mutter von Tanalasta und Alusair.


  Flaram: Edelmann und Mitglied von Xanthons Abenteurerbande.


  Fürstin Kraliqu: Edelfrau.


  Gaspaeril Gofar: Autor der ausgesprochen nützlichen Kleinen Abhandlung über die Pflanzen in den Unfruchtbaren Ödlanden.


  Gaspar Cormaeril: Verräterischer Edelmann, der einen schrecklichen Tod sterben muss.


  Ghazneth: Todbringende geflügelte Wesen, die aus uralten Gräbern erweckt wurden und allem Anschein nach unbesiegbar sind.


  Giogi Wyvernspur: Mit Tanalasta befreundeter Edelmann, Ehemann der Cat.


  Graf Bhela: Edelmann.


  Graf Hiloar: Edelmann.


  Hag Gordon: Ehemaliger Soldat, inzwischen Bauer, dessen Felder von der seltsamen Fäulnis heimgesucht werden.


  Hawklin: Adelsgeschlecht.


  Helm: Gott.


  Horontar: Edelmann und Mitglied von Xanthons Abenteurerbande.


  Huntinghorn: Adelsgeschlecht.


  Huthduth: Kloster der Göttin Chauntea, in dem Tanalasta Zuflucht sucht und von einer Vision heimgesucht wird.


  Illance: Adelsgeschlecht von schlechtem Ruf. Iyachtu Xvim: Sohn des bösen Gottes Bane, Herr der Bastion des Hasses.


  Jagdsilber: Adelsgeschlecht.


  König Duar: Einer der Könige aus Kormyrs Geschichte. Kuceon: Klerikerin im Dienste der Chauntea.


  Lionar: Offiziersrang bei den Purpurdrachen.


  Melineth Turcassan: Edelmann, der seinen Schwiegersohn, König Duar, um des schnöden Goldes willen verrät.


  Merelda Marliir: Dauneth Marliirs Mutter.


  Merula der Wunderbare: Kriegszauberer, dem das Erscheinen Owden Foleys ein Dorn im Auge ist.


  Misrim-Familie: Bekanntermaßen protzige Edelleute.


  Mungan Kane: Einer von Owden Foleys Mönchen der Chauntea.


  Myrmeen Lhal: Fürstliche Gouverneurin in Arabel.


  Owden Foley: Ranghoher Priester der Chauntea aus dem Kloster Huthduth mit dem Titel eines Erntemeisters.


  Raynaar Marliir: Dauneths Vater.


  Rowen Cormaeril: Kundschafter aus dem ins Exil geschickten Haus Cormaeril, in den sich Tanalasta verliebt. Ryban Winter: Purpurdrachen-Soldat.


  Seaburt: Priester von Torm dem Wahren.


  Steinlande: Wildes Land im Norden, in dem neben anderen Bedrohungen auch Orks hausen. Sturmhörner: Gebirge. Suzail: Hauptstadt von Kormyr.


  Tanalasta Obarskyr: Kronprinzessin von Kormyr, die unbedingt heiraten soll, bevor es für sie zu spät ist, einen Thronerben zu gebären.


  Thaerilon: Edelmann und Mitglied von Xanthons Abenteurerbande.


  Torm der Wahre: Gott.


  Tymora: Göttin mit teilweise fanatischer Anhängerschaft. Sie ist Kormyr besonders gewogen und wird auch entsprechend verehrt.


  Vangerdahast: Königlicher Magier und Ratgeber König Azouns IV., mit dem Tanalasta in ständigem Streit liegt. Vogt der Östlichen Marschen: Titel des Dauneth Marliir.


  Xanthon Cormaeril: Gaspars Vetter, Anführer einer Abenteurerbande und allem Anschein nach dafür verantwortlich, dass die Ghazneths ihren Gräbern entstiegen sind.
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Zwischen Liebe und Pflicht!

Kronprinzessin Tanalasta von Kormyr weif3, was von
ihr erwartet wird. Das Volk, der Magier Vangerdahast
und nicht zuletzt ihr Vater hoffen auf die Geburt eines
Thronerben. Tatsichlich ist sie einer Heirat gar nicht
abgeneigt und hat bereits einen passenden Briutigam
ins Auge gefasst. Da wird das Reich vom Untergang
bedroht. Jetzt stellt Tanalasta ihr eigenes Gliick zuriick
und nimmt den Kampf auf — fiir Kormyr!
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